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  FÜR ALLE LESER, DIE DIESER REIHE DIE TREUE GEHALTEN HABEN. IHR WISST SCHON, WER GEMEINT IST.


  


  EDO

  

  GENROKU-ÄRA

  13. JAHR, 2. MONAT

  

  (TOKIO, MÄRZ 1700)


  PROLOG


  In den Hügeln vor der Stadt Edo tobte ein heftiges Unwetter. Blitze brannten ein Geflecht grellweißer Adern in den bleigrauen Himmel, während in der Ferne Donnerschläge grollten. Ein Shinto-Priester kämpfte sich über einen Waldweg und drückte sich mit der Hand seine schwarze Kappe fest auf den Kopf, damit der tosende Wind sie nicht fortriss, während er vom Sturm gebeutelt vorwärtsstolperte. Sein weißer Umhang flatterte wie die Flügel eines wahnsinnigen Schwans. Schmutz und Blätter wirbelten in winzigen Tornados um ihn herum, stachen ihm ins Gesicht und brannten ihm in den Augen. Der Priester schritt schneller aus, als er einen Hügel hinaufeilte und auf einen kleinen Tempel zuhielt, um darin Schutz vor dem Unwetter zu suchen.


  Die Bäume schwankten und ächzten im heulenden Sturm. Äste und Zweige peitschten durch die Luft. Eine plötzliche Böe warf den Priester zu Boden. Kaum hatte er sich wieder hochgekämpft, vernahm er ein bedrohliches Krachen und Bersten, das sogar das Tosen des Sturms übertönte; es hörte sich an, als würde die Erde selbst auseinandergerissen.


  Bei allen Göttern!, schoss es dem Priester durch den Kopf, als er entsetzt beobachtete, wie der mächtige Stamm einer toten Eiche auf ihn zukippte. Die gekrümmten, kahlen Äste schienen wie die riesige Klaue eines Ungeheuers nach ihm zu greifen, während der schwarze Stamm ihn wie eine todbringende Ramme zu zermalmen drohte. Der Priester schlug schützend die Arme über dem Kopf zusammen und schrie in den brausenden Sturm.


  Krachend schlug der Baumstamm zu Boden und ließ die Erde beben. Der Priester, vor Schreck wie gelähmt, sah sich in einem Gewirr aus nassen Ästen und Zweigen gefangen, ehe eine gnädige Ohnmacht ihn umfing.


  Als die Wut des Orkans endlich nachließ, erwachte der Priester aus der Bewusstlosigkeit und stellte zu seinem maßlosen Erstaunen fest, dass er noch lebte. Mühsam kämpfte er sich aus dem Gefängnis aus Ästen und Zweigen frei. Er sah, dass der Stamm unmittelbar neben ihm eingeschlagen war. Die Götter hatten ihn vor dem sicheren Tod bewahrt!


  Der Priester wandte sich zum Gehen, um sich das letzte Stück den Hügel hinauf zum Tempel zu schleppen. Noch einmal blickte er auf die riesige Leiche des Baums. Die Wurzeln hatten sich aus dem Erdreich losgerissen und neben dem Pfad ein tiefes Loch im Waldboden hinterlassen.


  Plötzlich fiel dem Priester etwas auf, das sich von der Umgebung abhob. Es lag am Rand des Loches, dicht unter der Oberfläche des aufgewühlten Bodens. Es war ein längliches Etwas, von der Erde braun verfärbt; das eine Ende war gerundet und ungefähr so groß wie eine Wassermelone. Der Priester ging in die Hocke, um seine Entdeckung genauer in Augenschein zu nehmen … und prallte entsetzt zurück. Die leeren Augenhöhlen eines Totenschädels starrten zu ihm hinauf; die gebleckten Zähne zeigten ein scheußliches Grinsen im fleischlosen Mund.


  In dem Erdloch lag das Gerippe eines Menschen.


  1.


  Die ehrenwerte Reiko Ichirō verließ nur selten die heimische Villa, und wenn, dann nur mit schwerem Geleitschutz.


  In den vergangenen Monaten hatte die Fehde zwischen Reikos Gemahl, dem Kammerherrn Sano Ichirō, und dessen erbittertstem Feind, Fürst Matsudaira, sich dramatisch zugespitzt. Immer wieder kam es auf den Straßen Edos zu Handgreiflichkeiten zwischen den kriegswütigen Soldaten der beiden Rivalen. In Edo war niemand mehr sicher; jeder konnte in die gewalttätigen Auseinandersetzungen hineingezogen werden.


  Reiko, die in ihrer Sänfte durch die Stadt getragen wurde, spähte durch die Ritzen in den Fensterklappen, doch ihre berittenen Begleitsoldaten verwehrten ihr den Blick auf die Mauern und überdachten Tore der Villen im Beamtenviertel. Lediglich die Beinschienen der Reiter und die muskulösen Flanken ihrer Pferde, die im Schritt neben der Sänfte gingen, waren zu sehen. Reikos Sänftenträger und die Fußsoldaten ihrer Eskorte – fünfzig Mann insgesamt – bewegten sich im Gleichschritt; das rhythmische Geräusch ihrer stampfenden Füße vermischte sich mit dem Klappern der Pferdehufe. Reiko lehnte sich in die Kissen zurück und seufzte.


  Sie war von der Außenwelt abgeschnitten; nichts drang zu ihr durch: weder die leuchtenden Farben der Stadt noch die Betriebsamkeit auf den Straßen; nicht einmal die Düfte, die in der Frühlingsluft lagen, erreichten sie. Doch es war überlebenswichtig für Reiko, sich von der Außenwelt abzuschotten, so gut es nur ging. Erst im Winter zuvor hatte Fürst Matsudaira sich eine Unachtsamkeit Sanos zunutze gemacht, um sich in ihrem Machtkampf einen weiteren Vorteil zu sichern: Er hatte Masahiro, Sanos damals achtjährigen Sohn, entführen und in den hohen Norden des Landes bringen lassen, auf die eisige, abgeschiedene Insel Ezogashima. Seitdem verließen Sano und Reiko – wohl wissend, dass sie selbst die nächsten Angriffsziele Matsudairas sein konnten – ihre Villa auf dem Palastgelände nur, wenn es um Angelegenheiten von höchster Dringlichkeit ging.


  Nun war eine von Reikos Tanten gestorben. Reiko hatte der alten Dame nicht allzu nahegestanden, erinnerte sich jedoch aus ihren Mädchenjahren, dass die Frau stets gut zu ihr gewesen war. Dies – und die Pflicht gegenüber der Familie – verlangte nun von ihr, das Palastgelände zu verlassen und die kurze, aber gefahrvolle Reise zur Beerdigung zu unternehmen.


  »Gebt den Weg frei!«, erklangen plötzlich die Rufe der Wachsoldaten, die Reikos Sänfte vorausritten. Der lange Zug aus Reitern und Fußsoldaten kam zum Stehen.


  Reiko öffnete das Seitenfenster gerade weit genug, um einen Blick hinauswerfen zu können. Sie sah einen mit Bauholz beladenen Ochsenkarren, der eine Kreuzung versperrte. Lediglich solche Karren, die sich allesamt in Regierungsbesitz befanden, durften die Straßen Japans befahren; ansonsten war das Reisen nur zu Fuß oder zu Pferd erlaubt. Diese Vorschrift sollte – zumindest in der Theorie – heimliche Waffentransporte und Truppenbewegungen verhindern, um Aufständen vorzubeugen. Hinter Reikos Sänfte riefen die Soldaten nach vorn: »Nicht stehen bleiben! Reitet weiter!«, während vor der Sänfte wütende Befehle erklangen: »Macht endlich Platz, oder wir helfen mit den Schwertern nach!«


  Plötzlich ließ ein wuchtiger Schlag das Dach der Sänfte erbeben. Reiko schrie auf, als die Sänftenträger unter dem zusätzlichen Gewicht zu schwanken begannen. Einer von ihnen rief: »Gebt acht! Da ist jemand auf dem Dach!«


  Der Mann war offenbar von einer Mauer auf die Sänfte gesprungen. Während die Wachsoldaten rufend und schreiend herandrängten, ging ein weiterer dumpfer Schlag durch die Sänfte, als ein zweiter Mann auf das Dach sprang.


  »Ein Hinterhalt!«, riefen die Wachsoldaten.


  Die Türen der Sänfte flogen auf. Reiko schrie entsetzt. Ihre Angreifer – zwei junge Samurai mit Messern zwischen den Zähnen – schwangen sich vom Dach der Sänfte ins Innere. Reiko zog den Dolch, den sie stets in einer Lederscheide verborgen bei sich trug, die sie sich um den Arm geschnallt hatte.


  »Hilfe!«, schrie Reiko, wich zurück, zwängte sich in eine Ecke der Sänfte, stach mit dem Dolch nach den Angreifern und schlitzte beiden die Arme auf. Doch die Männer schienen es gar nicht zu spüren; sie starrten nur mit glühendem Hass auf die Frau, die sich so wild und verzweifelt wehrte. Der heiße Atem der beiden Samurai vermischte sich mit dem säuerlichen Geruch ihres Schweißes und erfüllte das Innere der Sänfte. Für einen winzigen Augenblick sah Reiko die Wappen, die in die Kimonos ihrer Angreifer eingestickt waren: Wenig überraschend gehörten die Männer zu Fürst Matsudaira.


  Verzweifelt parierte Reiko die Hiebe und Stiche der beiden Samurai, konnte aber nicht verhindern, dass die Klinge eines Angreifers ihr die Wange aufschlitzte. Draußen war das Klirren von Schwertern zu hören, als Reikos Geleitschutz die Attacke weiterer Matsudaira-Soldaten abwehrte, die nun aus ihren Deckungen hervorbrachen und sich den Angreifern anschlossen. Immer wieder waren dumpfe Schläge zu vernehmen, wann immer die Kämpfenden gegen die Sänfte prallten. Gellende Schreie mischten sich mit dem schrillen Wiehern der Pferde.


  »Kehrtmachen!«, rief der Hauptmann der Eskorte. »Zurück zum Palast! Und holt die beiden Hurensöhne aus der Sänfte! Reiko-san darf nichts geschehen!«


  Reiko hörte, wie auch ihr oberster Leibwächter, Leutnant Asukai, ihren Namen rief. In dem Moment, als die beiden Angreifer Reikos Arme packten, sodass sie sich nur noch durch ungezielte Fußtritte wehren konnte, sprang Asukai in die Sänfte und riss einen der beiden Männer von ihr weg. Währenddessen drehten die Träger die schwankende Sänfte um die eigene Achse und eilten zurück in Richtung Palast.


  Leutnant Asukai zerrte einen der Samurai durch die Tür der Sänfte. Beide Männer stürzten auf die Straße zwischen die stampfenden Hufe der Pferde und die Füße der Männer, die zum Palast flüchteten, wobei sie sich verzweifelt der Angreifer erwehrten. Der zweite Samurai, der noch in der Sänfte war, packte Reikos Dolchhand und warf sich auf sie, sodass sein Körpergewicht sie nahezu unbeweglich machte. Reiko wand sich verzweifelt und schlug mit der freien Hand auf den Mann ein, doch unerbittlich näherte der Dolch sich ihrer Kehle. Reiko sah ihr eigenes angstverzerrtes Gesicht, das sich auf dem schimmernden Stahl der Klinge spiegelte.


  »Haltet durch, Reiko-san! Ich bin gleich bei Euch!«, rief Leutnant Asukai.


  Augenblicke später packte er die Beine des Angreifers, während Reiko dem Mann die Fingernägel in die Augen bohrte. Er schrie gellend, ließ Reiko los und bäumte sich auf. Blut strömte ihm aus den Augen und übers Gesicht. Leutnant Asukai packte die Beine des Mannes und schleuderte ihn aus der Sänfte. Heulend vor Schmerz flog der Kerl durch die Luft und blieb leblos auf dem Boden liegen.


  Reiko konnte bereits das Haupttor des Palastes sehen, hinter dem es Schutz und Sicherheit gab, denn das Palastgelände war nach stillschweigender Übereinkunft zwischen Sano und Fürst Matsudaira neutrales Gebiet: Beide Gegner wohnten hier, und beide wollten ihre Auseinandersetzung nicht vor der eigenen Haustür austragen.


  Die Torwächter starrten fassungslos auf Reikos Sänfte, die sich bedrohlich schwankend dem Tor näherte.


  »Lasst uns durch!«, rief Leutnant Asukai, der neben der Sänfte herrannte.


  Die Wachen öffneten das riesige, eisenbeschlagene Tor. Keuchend und mit den Kräften am Ende taumelten die Sänftenträger mit ihrer Last hindurch. Krachend schloss das Tor sich hinter ihnen.


  Reiko atmete auf.


  *


  »Das war knapp«, sagte Sano.


  Er kauerte neben Reiko auf dem Fußboden ihres Privatgemachs, während er in hilflosem Zorn beobachtete, wie der Arzt eine Salbe auf die Schnittwunde an ihrer Wange strich. Zuerst war sein Sohn entführt worden und nun dieser hinterhältige Anschlag auf seine Gemahlin. Diesmal war Fürst Matsudaira zu weit gegangen. In Sanos Innerem loderte Zorn.


  Reiko brachte ein tapferes Lächeln zustande. »Es ist bloß ein Kratzer. Mir geht es gut.« Der Arzt beendete die Behandlung, packte seine Tasche und verließ nach einer höflichen Verbeugung das Gemach. Reiko blickte auf ihren Sohn, der ebenfalls neben ihr kniete. »Ich sehe nicht halb so schlecht aus wie Masahiro.«


  Der Neunjährige war herbeigeeilt, kaum dass er von dem Angriff auf seine Mutter gehört hatte. Er war bei seinen Kampfkunst-Ausbildern gewesen; seine weiße Uniform war verschwitzt und schmutzig, und seine Hände, Knie und Unterarme zeigten Kratzer und Schnittwunden. Einer seiner Gegner hatte ihm ein blaues Auge verpasst, doch es verblasste bereits wieder. Seit seiner Entführung hatte Masahiro sich mit Feuereifer im Kampf geübt, um sich besser verteidigen zu können. Diese Übungen waren nun kein Spiel mehr, bei dem er sich hervortun wollte – sie waren eine Sache von Leben und Tod.


  »Das ist Unsinn, Mutter.« Seine Stimme war ernst und klang beinahe erwachsen. »Du hättest sterben können.«


  Sano hatte vermeiden wollen, dass Masahiro von dem Überfall auf seine Mutter erfuhr, denn er war stets bemüht, die Probleme der Erwachsenen von dem Jungen fernzuhalten. Doch es war generell nicht einfach, etwas vor Masahiro geheim zu halten: Der Junge besaß einen wachen Verstand, und seine scharfen Ohren und Augen konnten es beinahe mit denen der berufsmäßigen Spitzel aufnehmen, die das Militärregime beschäftigte, um Feinde auszuspionieren. Außerdem war Masahiro durch seine Erlebnisse auf Ezogashima, wohin seine Entführer ihn verschleppt hatten, schneller gereift, als es seinem Alter entsprach. Er hatte auf der Insel nur dank seiner Gewitztheit und seines Mutes überlebt.


  Sano betrachtete seinen Sohn mit einer Mischung aus Liebe, Stolz und Besorgnis. Masahiros Augen ähnelten denen seiner Mutter, während das feste Kinn und die hohen Wangenknochen offenkundig vom Vater stammten. Doch der Junge wurde zu schnell erwachsen; in dieser rauen und brutalen Welt war kaum Platz für eine ruhige Kindheit.


  »Masahiro hat recht, Reiko-san«, sagte Sano und sah, wie sein Sohn vor Freude über diese Anerkennung strahlte. Sano musste an seine eigene Jugend denken. Auch er hatte als Junge bewundernd zu seinem großen Vorbild aufgeschaut, seinem Vater, der seit nunmehr elf Jahren tot war. Wie lange es wohl noch dauern würde, bis Masahiro erkannte, dass auch sein Vater ein Mann mit Fehlern und Schwächen war?


  Sano schob diese Gedanken beiseite. »Du solltest unser Anwesen vorerst nicht verlassen«, sagte er zu Reiko.


  »Ja«, pflichtete Masahiro ihm bei. »Du musst zuhause bleiben, damit dir nichts geschieht!«


  Reiko öffnete den Mund, schwieg dann aber. Sie war erstaunt, mit welcher Entschiedenheit Masahiro gesprochen hatte. Sano konnte sich ein Lächeln kaum verkneifen. Reiko würde sich daran gewöhnen müssen, nun von zwei Männern gesagt zu bekommen, was sie zu tun und zu lassen hatte.


  »Also gut«, lenkte sie ein. »Und wie lange muss ich Gefangene im eigenen Haus bleiben?«


  »Solange meine Fehde mit Matsudaira anhält, fürchte ich«, sagte Sano.


  Reiko seufzte vernehmlich. »Und was hast du jetzt vor?«, wollte sie dann wissen.


  »Ich werde Fürst Matsudaira aufsuchen«, antwortete Sano.


  »Um ihm den Krieg zu erklären?«, fragte Reiko ängstlich.


  Gespannte Stille breitete sich aus, als Reiko und Masahiro auf Sanos Antwort warteten. Beide wünschten sich eine rasche Entscheidung. Doch Sano wusste, dass seine Aussichten schlecht standen, und so erwiderte er: »Nein.«


  Enttäuschung erschien auf den Gesichtern seiner Frau und seines Sohnes. »Nicht einmal nach all dem, was Fürst Matsudaira unserem Sohn angetan hat?«, fragte Reiko.


  »Und meiner Mutter«, fügte Masahiro hinzu.


  »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, Fürst Matsudaira zu einer Schlacht zu stellen«, erwiderte Sano. »Er kann viel mehr Soldaten aufbieten als ich.«


  Seit dem letzten Herbst war Sanos Truppenstärke dramatisch geschrumpft. Als er aus Ezogashima heimgekehrt war, hatte er feststellen müssen, dass in der Zeit seiner Abwesenheit ganze Regimenter übergelaufen waren. Ohne Sano, der seine Soldaten zusammengehalten und immer wieder ihre Moral gestärkt hatte, war es für Matsudaira ein Leichtes gewesen, einen Großteil von Sanos Truppen auf seine Seite zu ziehen – so wie er es von Anfang an geplant hatte, als er Masahiro hatte entführen lassen und Sano auf diese Weise gezwungen hatte, zur Rettung seines Sohnes ins ferne Ezogashima zu reisen.


  »Außerdem kann ich es mir nicht leisten, länger als zwölf Monate Krieg zu führen.« Hinzu kam, dass Sano wichtige Verbündete unter den daimyo verloren hatte, den Provinzfürsten, auf deren finanzielle Unterstützung er gezählt hatte.


  »So schlimm kann es doch nicht sein«, sagte Reiko. »Du hast noch immer viele Verbündete.« Sie nannte die Namen mächtiger, wohlhabender daimyo, von denen jeder über eine schlagkräftige Armee verfügte. »Du kannst Fürst Matsudaira besiegen.«


  »Ja, erklären wir ihm den Krieg!«, rief Masahiro, auf dessen Gesicht sich Kampflust und blindes Vertrauen in Sano spiegelten. »Du bist viel stärker als Fürst Matsudaira! Und du hast vor niemandem Angst!«


  Sosehr Sano sich über die Bewunderung freute, die sein Sohn ihm entgegenbrachte, so sehr fürchtete er sich vor dem unabwendbaren Tag, an dem Masahiro das erste Mal an ihm zweifeln würde.


  »Doch, mein Sohn, ich habe Angst«, sagte Sano, sosehr es ihn auch schmerzte, seine Furcht einzugestehen. »Ein Samurai, der keine Angst vor einem gefährlichen Feind hat, ist kein Held, sondern ein Dummkopf.« Immer öfter hörte Sano sich genau die Worte sprechen, die sein Vater vor vielen Jahren zu ihm gesagt hatte. »Ein wahrhaft mutiger Samurai bezwingt jedoch seine Furcht.«


  Masahiro hörte Sano gar nicht mehr zu. Er sprang auf und ging rastlos auf und ab – eine Angewohnheit, die er von seiner Mutter geerbt hatte. »Ich werde mit dir in die Schlacht reiten, Vater! Gemeinsam werden wir Matsudaira besiegen!«


  Sano konnte den Stolz auf seinen Sohn nicht verhehlen, während Reiko den Jungen bestürzt musterte. »Du willst in die Schlacht ziehen?«, sagte sie. »Du bist noch nicht einmal fünfzehn!«


  Im Alter von fünfzehn Jahren wurden Jungen aus Samurai-Familien zu Erwachsenen erklärt; dann würde Masahiros Stirnlocke, die er jetzt noch trug, während der Mannbarkeitsfeier abgeschnitten werden.


  »Obwohl ein Krieg viel länger dauern könnte als die sechs Jahre, die Masahiro bis dahin noch fehlen«, sagte Sano. »Der Krieg, der mit dem Sieg des Tokugawa-Klans endete, hielt fast ein ganzes Jahrhundert an.«


  »Aber wenn du Matsudaira nicht den Krieg erklären willst, warum willst du dann zu ihm?«, fragte Reiko.


  »Um ihm einen Waffenstillstand vorzuschlagen. Um Frieden zu schließen, falls möglich.«


  Reiko blickte ihn ungläubig an. »Du willst Matsudaira ungestraft davonkommen lassen, wo er uns so viel Böses angetan hat?«


  »Das darfst du nicht!«, rief Masahiro und ballte die Fäuste. »Er hat eine Strafe verdient!«


  »Aber nicht dieses Land«, entgegnete Sano streng. »Wenn es so weitergeht, kommt es zu einem Bürgerkrieg, unter dem ganz Japan leiden müsste. Ein solcher Krieg ginge weit über den Kampf zweier Männer hinaus. Er würde sich über Edos Grenzen hinweg ausbreiten. Zahlreiche Städte und Dörfer würden zerstört, und Tausende unschuldiger Menschen müssten sterben.«


  »Das ist mir egal!« Masahiro blieb stur.


  Nachdenklich betrachtete Sano seinen Sohn, der noch zu jung war, um zu erkennen, welche verheerenden Folgen ein Bürgerkrieg haben würde. Zwar war Masahiro durch den Zwang äußerer Umstände vorzeitig gereift und besaß Erfahrungen, die seine Altersgenossen nicht vorweisen konnten, doch letztendlich war er immer noch ein Junge mit dem begrenzten Urteilsvermögen eines Kindes.


  »Aber mir als Stellvertreter des Shōgun darf es nicht egal sein«, erwiderte Sano. »Es ist meine Pflicht, dieses Land und seine Bewohner zu schützen. Und wenn du später mein Amt erbst, wird es deine Pflicht sein.«


  Nach kurzem Zögern nickte Masahiro, besänftigt von dem Gedanken, eines Tages in die Fußstapfen seines Vaters zu treten. Sano hoffte nur, dass er sein Amt lange genug behalten würde, um es auch tatsächlich an seinen Sohn weitergeben zu können.


  Er erhob sich und verließ das Gemach.


  *


  Sano rief Hirata zu sich, seinen obersten Gefolgsmann, sowie die Ermittler Marume und Fukida, seine persönlichen Leibwächter. Begleitet von einem Trupp Wachsoldaten begaben die Männer sich zu einem gesonderten Bereich auf dem Palastgelände, wo jene Familien wohnten, die mit dem herrschenden Tokugawa-Klan verwandt waren, darunter auch Fürst Matsudaira, der als Vetter des Shōgun das größte und prächtigste Anwesen bewohnte. Vor dem Tor waren Wachen postiert; weitere Soldaten hatten in regelmäßigen Abständen an den hohen Steinmauern Aufstellung genommen oder bemannten die Wachtürme. Als sie sahen, dass Sano und dessen Begleiter näher kamen, zuckten ihre Hände zu den Schwertern.


  »Ich möchte den Fürsten Matsudaira sprechen«, sagte Sano zu den vier Torwächtern.


  »Mit allem gebotenen Respekt, ehrenwerter Kammerherr«, erwiderte der Leutnant der Wache, »aber findet Ihr es nicht unziemlich, dass Ihr hierherkommt? Nach allem, was Ihr heute getan habt?«


  Hirata schaute den Leutnant fragend an. »Was redet Ihr denn da?«


  Als der Leutnant die verwirrten Mienen Sanos und seiner Begleiter sah, schüttelte er den Kopf. »Offenbar habt Ihr und Eure Leute das Gedächtnis verloren, Kammerherr. Aber macht Euch deswegen keine Gedanken. Fürst Matsudaira wird Eure Erinnerungslücken schon füllen.«


  Der Leutnant winkte einen Boten zu sich und befahl ihm, den Fürsten über die Ankunft des Kammerherrn in Kenntnis zu setzen. Dann führten die Torwächter die Besucher auf das Anwesen. Sano wechselte beunruhigte Blicke mit Hirata, Marume und Fukida. Dieser seltsame Empfang verhieß nichts Gutes für ihre geplante Friedensmission.


  Sano und die anderen wurden über Innenhöfe und Gänge geführt, an deren Wänden sich bewaffnete, feindselig blickende Soldaten reihten. Wäre auf dem Palastgelände nicht jede Gewaltanwendung strengstens untersagt gewesen, hätten die Matsudaira-Soldaten Sano zweifellos angegriffen. Die Luft roch nach Schießpulver.


  Im Empfangsgemach, in dem ebenfalls bewaffnete Soldaten postiert waren, wurden Sano und seine Leute bereits von Matsudaira erwartet. Von Leibwächtern flankiert stand der Fürst in arroganter Haltung auf dem Podest, das Gesicht vor Hass verzerrt. Fürst Matsudaira war dünner und sichtlich älter als sechs Monate zuvor, als er Masahiro entführt und Sano zu der Rettungsmission nach Ezogashima gezwungen hatte. Die gewaltige Anstrengung, eine Armee aufzustellen, Verbündete zu gewinnen und Spitzel in den eigenen Reihen zu bekämpfen, hatte tiefe Falten in sein derbes Gesicht gegraben. Doch trotz seiner Erschöpfung loderte ein heißes Feuer in seinen Augen.


  »Was wollt Ihr?«, fragte er grob.


  »Ich möchte Euch einen Vorschlag unterbreiten«, antwortete Sano und schluckte seinen aufwallenden Zorn herunter. Schließlich hatte nicht er, Sano, die Feindseligkeiten eröffnet, im Gegenteil: Er war stets bereit gewesen, Seite an Seite mit Matsudaira ihrem gemeinsamen Herrn zu dienen, dem Shōgun. Doch Matsudaira hatte den Ehrgeiz, selbst Shōgun zu werden, und betrachtete Sano deshalb als Bedrohung. »Ich werde Euren Angriff auf meine Gemahlin vergessen«, fuhr Sano fort, »wenn Ihr in einen Waffenstillstand einwilligt.«


  Ein Ausdruck der Verwunderung erschien auf Matsudairas Gesicht. »Ein Waffenstillstand? Habt Ihr den Verstand verloren? Und was faselt Ihr da von einem Angriff auf Eure Gemahlin?«


  Wütend fuhr Sano ihn an: »Das wisst Ihr ganz genau! Ihr habt Reiko einen Hinterhalt gelegt und versucht, sie zu ermorden! Oder habt Ihr schon vergessen, dass Ihr Eure Handlanger ausgeschickt habt?«


  »Das ist nicht wahr!«, stieß Matsudaira hervor. Vorwurfsvoll richtete er den Zeigefinger auf Sano. »Ihr habt Eure Männer ausgeschickt, um meine Gemahlin zu töten!«


  Matsudairas Empörung schien aufrichtig zu sein. Außerdem musste Sano an die rätselhaften Bemerkungen der Torwache denken. Mit einem Mal war er verunsichert. »Vielleicht ist es besser«, sagte er, »Ihr erzählt mir Eure Sicht der Dinge.«


  »Ah, jetzt wollt Ihr wohl den Unschuldigen spielen?« Das Gesicht des Fürsten verdunkelte sich vor Zorn. »Ihr seid doch nur deshalb zu mir gekommen, um Euch an Euren Taten zu weiden! Kommt nur, ich zeige es Euch!«


  Mit einer knappen Handbewegung verließ Matsudaira das Empfangszimmer. Die Soldaten trieben Sano und dessen Leute in den Garten hinaus, wo weitere Bewaffnete zwischen Azaleensträuchern patrouillierten, die in voller Blüte standen. Sano, verwirrt und verunsichert, folgte dem Fürsten ins Zentrum des Anwesens, wo eine Gruppe niedriger Gebäude stand, die durch überdachte Wege miteinander verbunden waren. Eines der Gebäude lag in Trümmern; die Wände waren umgestürzt, das Ziegeldach eingebrochen. Die Ruine war von einer dicken Schicht aus schwarzem, fettigem Ruß bedeckt. Diener waren damit beschäftigt, die Trümmer beiseitezuräumen.


  »Das hier waren die Frauengemächer«, sagte Fürst Matsudaira und wies auf die geschwärzte Ruine. »Meine Gemahlin hat sich darin aufgehalten, als das Feuer ausgebrochen ist. Sie hat schlimme Brandwunden davongetragen. Es ist ein Wunder, dass sie noch lebt. Eine ihrer Dienerinnen hatte nicht so viel Glück.« Er funkelte Sano wütend an. »Und jetzt sagt bloß nicht, das wäre nicht Eure Schuld!«


  »Ich habe nichts damit zu tun«, erwiderte Sano bestürzt.


  »Lügen! Nichts als Lügen! Zwei Eurer Männer haben sich auf mein Anwesen geschlichen und Eimer voller Petroleum, in das sie brennende Lumpen gesteckt hatten, durch die Fenster geworfen! Meine Leute haben die beiden Kerle erwischt, als sie fliehen wollten. Seht selbst.«


  Fürst Matsudaira führte Sano zu einer Decke, die auf dem zertretenen Rasen vor der Ruine ausgebreitet war. Mit einem Ruck riss Matsudaira die Decke beiseite, unter der die blutüberströmten Leichen zweier junger Samurai zum Vorschein kamen.


  »Die beiden gehören nicht zu meinen Leuten. Ich habe sie noch nie gesehen.« Sano blickte Hirata und seine anderen Männer fragend an, doch alle schüttelten sie den Kopf.


  »Unsinn! Ihr habt so viele Gefolgsleute, dass Ihr unmöglich jeden kennen könnt«, entgegnete Fürst Matsudaira. »Seht Euch das hier an.« Er wies auf die Gewänder der Toten. Die aufgestickten Wappen zeigten stilisierte Kraniche im Flug. »Das Wappen Eurer Familie!«


  Sano wusste, dass es sinnlos war, sich auf eine Diskussion einzulassen – Matsudaira würde ihm niemals glauben. »Auch ich könnte Euch die Leichen zweier Männer zeigen, die versucht haben, meine Gemahlin zu ermorden«, sagte er, »und die dann von meinen Leuten getötet wurden. Und diese beiden Männer tragen Euer Wappen.«


  »Ich habe nichts damit zu tun!«, protestierte Matsudaira. »Wir mögen ja Feinde sein, aber ich würde niemals den Befehl erteilen, Eure Gemahlin zu töten.« Matsudairas Tonfall war zu entnehmen, dass er so etwas als schändlich, feige und unter seiner Würde betrachtete. »Ich höre zum ersten Mal von einem Angriff auf Eure Frau.«


  Matsudairas Empörung schien echt zu sein. Erneut überkam Sano ein Gefühl des Unbehagens. Was ging hier vor? »Es ist nicht das erste Mal, dass Eure Leute angegriffen wurden, ohne dass ich dafür verantwortlich bin«, sagte er, »oder dass meine Leute attackiert wurden, wobei Ihr jede Verantwortung bestreitet.«


  In den vergangenen sechs Monaten waren Sanos Männer immer wieder aus dem Hinterhalt angegriffen worden, darunter von Scharfschützen und Bombenlegern. Doch Fürst Matsudairas Leuten war das Gleiche widerfahren. Die Zahl der Angriffe hatte seit Sanos Rückkehr aus Ezogashima stark zugenommen. Er und Matsudaira hatten einander die Schuld an diesen Überfällen gegeben, wobei sie ihre Vorwürfe auf die Tatumstände und Motive gestützt hatten. Nun aber hatte es den Anschein, dass Fürst Matsudaira genauso unschuldig war wie Sano.


  »Was geht hier vor …?«, murmelte Sano nachdenklich.


  Insgeheim hatte er bereits Nachforschungen anstellen lassen für den Fall, dass Matsudaira tatsächlich nicht für die Anschläge verantwortlich sein sollte. Er hatte verschiedene Theorien überprüft und mehrere Spuren verfolgt; doch die Untersuchungen waren ins Leere gelaufen.


  »Oh, ich kann Euch sagen, was hier vor sich geht«, erklärte Matsudaira spöttisch. »Ihr habt die Angriffe auf Eure Leute nur vorgetäuscht, damit ich als Schuldiger dastehe, sodass Ihr eine Rechtfertigung habt, meine Männer hinterhältig niedermetzeln zu lassen! Und nun habt Ihr sogar gegen die Vorschrift verstoßen, auf dem Palastgelände keine Gewalt anzuwenden.« Wütend schüttelte Matsudaira die geballten Fäuste. »Bei allen Göttern, Ihr schreckt wirklich vor nichts zurück, um mich zu vernichten!«


  »Ihr und ich, wir könnten unseren Zwist beenden«, erklärte Sano, auch wenn er wusste, dass kaum Aussicht darauf bestand, Matsudaira zu überzeugen. »Lasst uns einen Waffenstillstand schließen. Dann können wir uns gemeinsam auf die Suche nach demjenigen machen, der hinter den Angriffen auf uns und unsere Leute steckt. Wir können den wahren Schuldigen bestrafen und einen Friedensvertrag aushandeln.«


  »Einen Friedensvertrag? Ihr habt ja den Verstand verloren!«, rief Matsudaira grob. »Und jetzt verschwindet, ehe ich Euch hinauswerfen lasse!«


  Die beiden Männer starrten einander hasserfüllt an. Sano fühlte, dass der Krieg, den er so verzweifelt abzuwenden versuchte, wie eine unaufhaltsame Gewitterfront heranzog, und es war ein Gefühl, das er als erregend und schrecklich zugleich empfand. Als Sano sich zum Gehen wandte, warnte Matsudaira ihn zum Abschied: »Und denkt immer daran, dass auch Euer Anwesen zum Ziel eines feigen Anschlags werden könnte.«


  Ein Diener eilte herbei und verbeugte sich vor dem Fürsten. »Verzeiht, Herr, aber ich habe eine dringende Botschaft für Euch.«


  »Heraus mit der Sprache!«, fuhr Matsudaira ihn an.


  »Der Shōgun wünscht Euch umgehend zu sprechen«, sagte der Diener; dann richtete er den Blick auf Sano. »Euch ebenfalls, ehrenwerter Kammerherr.«


  2.


  Der Shōgun empfing Sano und Fürst Matsudaira auf einem Hof im Innern des Palastes, auf den man durch ein Tor gelangte, das normalerweise von der Dienerschaft benutzt wurde. Inmitten von Kohlenbergen und Brennholzstapeln saß Tokugawa Tsunayoshi, umgeben von zehn Leibwächtern. Neben dem Herrscher stand ein hübscher junger Samurai: Yoritomo, derzeitiger Favorit und Geliebter des Shōgun. Als Sano, Fürst Matsudaira und ihre Begleiter sich vor dem Herrscher verbeugten, rieb dieser seine schmalen, zarten Hände aneinander, während sein weiches, beinahe weibisches Gesicht vor Aufregung glühte.


  »Es ist etwas … äh, Bedeutsames geschehen«, verkündete er.


  Fürst Matsudaira murmelte kaum hörbar: »Es muss schon etwas sehr Bedeutsames sein, dass es dich aus deinen Privatgemächern hervorgelockt hat, wo du deinem Lotterleben frönst.«


  Sano kannte den Grund für Matsudairas herablassende Äußerung: Für ihn, den geistig und körperlich überlegenen Mann, kam es einer Demütigung gleich, seinem Vetter untergeordnet zu sein, und er neidete ihm seinen Rang nicht nur als Herrscher, sondern auch als Oberhaupt des Tokugawa-Klans – beides Machtpositionen, die Matsudaira aufgrund seiner überlegenen Intelligenz für sich beanspruchte. Insgeheim hatte Matsudaira für seinen Vetter nichts als Verachtung übrig, obwohl er ihm den getreuen Vasallen vorspielte. Doch in letzter Zeit gelang es ihm nur noch mit Mühe, seine Geringschätzung zu verbergen.


  »Was ist denn geschehen, Herr?«, fragte Sano den Shōgun.


  »Hoffentlich ist es wirklich wichtig genug, mich hierher zu zerren«, murmelte Matsudaira so leise, dass der Shōgun ihn nicht hören konnte.


  »In den Hügeln vor der Stadt, in der Nähe des Inari-Tempels, hat heute Morgen ein Orkan gewütet«, sagte Tokugawa Tsunayoshi. »Der Sturm hat einen großen alten Baum umgerissen …«


  »Was ist so Besonderes daran, ehrenwerter Vetter?«, unterbrach Matsudaira ihn. »Kommt bitte zur Sache. Unsere Zeit ist knapp.«


  Tokugawa Tsunayoshi blickte den Fürsten aus schmalen Augen an. Sano war aufgefallen, dass der Shōgun in letzter Zeit reizbarer war als sonst, als spüre er, dass irgendetwas nicht stimmte. Schließlich wusste er noch immer nicht, das Matsudaira praktisch jetzt schon das Land regierte; ebenso wenig wusste er von Sanos Streit mit dem Fürsten, der sich zu einem Krieg auszuweiten drohte. Tokugawa Tsunayoshi war ein schwacher Herrscher, dem sein ausschweifendes Leben wichtiger war als das Wissen um die Vorgänge im Land. Hinzu kam, dass Sano und Matsudaira alles getan hatten, um zu verhindern, dass der Shōgun von ihrem Streit erfuhr, da ansonsten die Gefahr bestand, dass das empfindliche Machtgleichgewicht in Japan gestört werden würde.


  »Als der Baum umgestürzt ist, wurden seine Wurzeln aus dem Boden gerissen«, fuhr der Shōgun schließlich fort. »In dem Erdloch, das dabei entstand, lag das … äh, Skelett eines Menschen, der unter dem Baum begraben worden ist, in einem … äh, anonymen Grab.« Der Shōgun hob den Arm und wies mit dramatischer Geste in Richtung seiner Leibwächter, die irgendetwas zu bewachen schienen. »Und dort ist das Gerippe!«


  Die Leibwächter traten zur Seite und gaben den Blick auf eine Eisenkiste frei. Der Shōgun verzog das Gesicht und rückte von der Kiste weg, um nicht von den Ausdünstungen des Todes beschmutzt zu werden, die von dem Toten darin ausgingen. Yoritomo, der gut aussehende junge Samurai, hüllte sich in Schweigen und rührte sich nicht, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Sano kannte den Grund dafür: Yoritomo war der Sohn Yanagisawas, seines Vorgängers im Amt des Kammerherrn, der in Ungnade gefallen und mitsamt seiner Familie in die Verbannung geschickt worden war. Yoritomo war nur deshalb in Edo geblieben, weil der Shōgun darauf bestanden hatte. Die Zuneigung des Herrschers zu seinem jungen Geliebten hatte diesen bisher auch vor Angriffen Matsudairas bewahrt, der jeden vernichten wollte, der in Verbindung zu seinem einstigen Todfeind Yanagisawa stand.


  Sano und Matsudaira blickten verwirrt auf die Kiste. »Was interessiert Euch ein altes Gerippe, ehrenwerter Vetter?« Der Fürst gab sich alle Mühe, den Spott aus seiner Stimme herauszuhalten. »Wahrscheinlich gehört es einem Pilger, der vor langer Zeit in der Nähe dieses Tempels gestorben ist – an Krankheit oder Entkräftung.«


  »Falsch!«, entgegnete der Shōgun triumphierend. »Ich weiß, wer der Tote ist!«


  »Und woher wollt Ihr das wissen?«, fragte Matsudaira. »Ihr habt doch eben gesagt, das Grab sei anonym.«


  Der Shōgun winkte einem seiner Leibwächter, woraufhin dieser vortrat, einen langen, dünnen Gegenstand in den Händen, der in ein Tuch geschlagen war. Der Mann wickelte das Tuch ab, sodass zwei Schwerter zum Vorschein kamen. Sie waren schartig, rostig und mit festgebackener Erde bedeckt, doch es war deutlich zu erkennen, dass sie kürzer waren als die normalen Schwerter eines Samurai. Sano schätzte, dass sie kaum länger waren als die Übungswaffen, die Masahiro benutzte. Offenbar hatten die Schwerter einem Jungen gehört.


  »Diese Waffen waren in der Nähe des Gerippes vergraben«, erklärte der Shōgun. »Seht Ihr die eingravierten Schriftzeichen?«


  Sano beugte sich vor und las laut den Namen, der golden inmitten von Rost und verklumpter Erde schimmerte: »Tokugawa Tadatoshi …« Erstaunt blickte er den Shōgun an. »Er gehörte zu Eurem Klan!«


  »Ja. Ihr wisst, wer er war?«, fragte der Shōgun mit der Begeisterung eines Kindes bei einem Ratespiel.


  Der Familienstammbaum der Tokugawa war riesig und weit verzweigt. Ehe Sano näher über die Frage des Shōgun nachdenken konnte, sprudelte Matsudaira hervor: »Er war Euer Vetter zweiten Grades.«


  »So ist es!« Der Shōgun klatschte in die Hände. »Sehr gut!«


  Fürst Matsudaira bedachte Sano mit einem überlegenen Lächeln, offensichtlich erfreut darüber, bei ihrem Wettkampf um die Gunst des Shōgun einen kleinen Sieg errungen zu haben. Auch wenn Tokugawa Tsunayoshi ein schwacher Herrscher war, er war immer noch der Shōgun: Wer bei ihm in Ungnade fiel, musste damit rechnen, verbannt oder hingerichtet zu werden.


  »Tadatoshi verschwand spurlos, als er vierzehn war«, erinnerte sich Fürst Matsudaira. »Im dritten Jahr der Meireki-Ära, am achtzehnten Tag des ersten Monats.«


  »An dem Tag, an dem das Langärmel-Feuer ausbrach«, sagte Sano.


  »Ausgezeichnet!«, lobte der Shōgun. »Ihr habt ein gutes Gedächtnis, ehrenwerter Kammerherr.«


  Jeder Japaner kannte diesen schicksalhaften Tag vor vierunddreißig Jahren, als die schlimmste Feuersbrunst aller Zeiten in Edo gewütet hatte.


  Das Furisode- oder Langärmel-Feuer verdankte seinen Namen einer alten Geschichte: Ein Mädchen namens Kiku hatte sich in einen Pagen verliebt und sich einen langärmligen Kimono geschneidert, einen Furisode, wie er von unverheirateten Frauen getragen wurde. Dann starb Kiku plötzlich, und der Kimono wurde bei ihrer Beerdigung auf ihrem Sarg ausgebreitet. Anschließend wurde er an ein Mädchen mit Namen Hana weitergegeben. Hana starb ein Jahr darauf; nun wurde der Kimono auf ihren Sarg gebettet. Das gleiche Schicksal widerfuhr auch der nächsten Besitzerin des Kimonos, einem Mädchen namens Tatsu.


  Die Familien der toten Mädchen kamen zu dem Schluss, dass der Kimono Unglück bringe, und dass er im Honmyo-Tempel feierlich verbrannt werden solle. Als der Priester den Kimono anzündete, ging dieser blitzschnell in Flammen auf und setzte den Tempel in Brand. Rasch breitete sich das Feuer über die ganze Stadt aus, und bald waren zwei Drittel Edos dem Erdboden gleichgemacht.


  »Ich kann mich an das Langärmel-Feuer erinnern«, sagte der Shōgun betrübt. »Es war schrecklich. Schrecklich! Ich war damals elf Jahre. Meine Familie hat im westlichen Teil des Palastes … äh, Zuflucht gesucht und musste hilflos mit ansehen, wie alles niederbrannte. Ich hatte furchtbare Angst.«


  Sano war zwei Jahre nach dem Langärmel-Feuer geboren; deshalb wusste er kaum mehr darüber, als er in Berichten gelesen oder aus dem Munde von Augenzeugen gehört hatte. Seine Eltern hatten sich zeit ihres Lebens über die Katastrophe ausgeschwiegen.


  »Bisher hat man geglaubt, Tadatoshi sei in den Flammen ums Leben gekommen«, sagte Fürst Matsudaira.


  »Mehr als hunderttausend Menschen sind damals gestorben«, erinnerte sich Sano – zehn Prozent der Gesamtbevölkerung Edos.


  »Ich habe mich immer schon gefragt, was aus Tadatoshi geworden ist«, sagte der Shōgun. »Jetzt wissen wir es. Aber wie mag es dazu gekommen sein, dass er sein … äh, Grab an diesem Tempel gefunden hat?«


  Sano überlegte. Die abgelegene Stelle, an der Tadatoshis Leiche gefunden worden war, sein spurloses Verschwinden und das anonyme Grab ließen darauf schließen, dass sein Tod kein Unfall gewesen war. »Wenn Ihr mich fragt«, sagte er, »ist irgendetwas nicht mit rechten Dingen zugegangen.«


  »Meint Ihr?« Der Shōgun riss die Augen auf und starrte Sano offenen Mundes an. »Daran habe ich nie gedacht.«


  »Wahrscheinlich als Einziger«, murmelte Fürst Matsudaira vor sich hin.


  Der Shōgun schaute ihn finster an. »Wie dem auch sei«, sagte er, »ich will wissen, was Tadatoshi damals widerfahren ist. Kammerherr Sano, hiermit befehle ich Euch, Ermittlungen darüber anzustellen, wie mein Vetter ums Leben gekommen ist.«


  Genau das hatte Sano bereits in dem Moment kommen sehen, da er die Identität des Toten erfahren hatte. Das löste widersprüchliche Gefühle in ihm aus: Zum einen war da der Ehrgeiz, dieses uralte Rätsel zu lösen. Die Ermittlungsarbeit war Sanos Leidenschaft und seine eigentliche Berufung, und er vermisste sein Amt als sōsakan-sama, als oberster Ermittler von Ereignissen, Gegebenheiten und Personen. Oft sehnte er sich danach, aus der Monotonie der Verwaltungsarbeit auszubrechen und eine Zeitlang den Intrigen und Machtkämpfen zu entfliehen, denen er sich als Kammerherr Tag für Tag ausgesetzt sah.


  Auf der anderen Seite erfüllte ihn der Gedanke an die bevorstehende Aufgabe mit Furcht: Ihm fehlte die Zeit für schwierige Nachforschungen. Er hatte genug damit zu tun, sein eigenes Überleben zu sichern und Japan vor einem Bürgerkrieg zu bewahren. Es käme einem Selbstmord gleich, würde er seine Zeit und Kraft jetzt darauf verwenden, den Tod dieses Jungen aufzuklären – ein rätselhafter Vorfall, der mehr als ein halbes Menschenalter zurücklag.


  Fürst Matsudaira wusste das alles genauso gut wie Sano. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, als hätte er soeben ein wundervolles Geschenk bekommen. Seine sonst so sorgenvolle Miene war verschwunden, und ein ebenso hässliches wie beglücktes Lächeln lag auf seinen Lippen. »Das ist ein großartiger Einfall, ehrenwerter Vetter. Bei Kammerherr Sano können wir darauf zählen, dass er der Sache auf den Grund gehen wird.«


  Der Shōgun sonnte sich im Lob seines Vetters, den er insgeheim fürchtete. Doch Sano konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie gnadenlos seine Feinde – allen voran Matsudaira – es zum eigenen Vorteil nutzen würden, wenn er mit langwierigen Ermittlungen beschäftigt war. In den Gesichtern seiner eigenen Leute las er den gleichen Gedanken.


  Schließlich trat Hirata vor. »Bei allem gebotenen Respekt, Herr«, sagte er zum Shōgun, »aber für die Ermittlungen zum Tod Tadatoshis bin ich zuständig, nicht Sano-san.« Nach Sanos Aufstieg zum Kammerherrn war Hirata zu seinem Nachfolger im Amt des sōsakan-sama ernannt worden. »Ich würde diese Aufgabe mit Freuden für Euch übernehmen.«


  »Äh …« Der Shōgun musterte Hirata, als könne er sich nicht daran erinnern, wen er da vor sich hatte. »Hirata-san?«


  Sano musste gestehen, dass Hirata sich seit seinem ersten Treffen mit dem Shōgun sehr verändert hatte. Den weitaus größten Teil der vergangenen fünf Jahre hatte Hirata außerhalb Edos in den Bergen verbracht, wo er die alten, mystischen Kampfkünste der Mönche erlernt hatte. Die harten körperlichen Übungen hatten ihn abmagern lassen und sein einst jungenhaftes Gesicht in das eines ernsten, weisen Mannes verwandelt. Obwohl Hirata noch vor wenigen Jahren wegen einer Beinverletzung, die er sich im Zweikampf zugezogen hatte, beinahe zum Krüppel geworden war, hatte er sich zu einem überragenden Kämpfer entwickelt. Dennoch hatte sein Ruf am Hof gelitten.


  »Euch hätte ich beinahe vergessen«, sagte der Shōgun. »Ihr seid kaum noch im Palast.« Seine Stimme bekam einen mürrischen Unterton. »Nein, Ihr könnt dem Kammerherrn bei seinen Ermittlungen nicht helfen. Die Sache ist zu wichtig, als dass ich sie jemandem anvertrauen könnte, der möglicherweise … äh«, er flatterte mit den Händen wie ein Vogel, »wieder davonflattert.«


  Selbst nach dreiundvierzig Jahren war der Tod eines Tokugawa-Verwandten ein zu bedeutsamer Vorfall, als dass Sano hätte riskieren dürfen, den Shōgun umzustimmen, auch wenn der Zeitpunkt für solche Ermittlungen ungünstiger nicht hätte sein können. »Ich stehe Euch mit Freuden zu Diensten, Herr.«


  Tatsächlich verspürte Sano die gleiche gespannte Erwartung wie früher, wenn er einen Fall übernommen hatte. Seinen ersten Mord hatte er vor elf Jahren aufgeklärt. Damals war er ein herrenloser Samurai gewesen, ein rōnin, der sich zuerst als Lehrer für Kampfkunst, dann als niederrangiger Polizeioffizier durchs Leben geschlagen hatte – ein Beruf, der ihm anfangs zuwider gewesen war. Der Sano Ichirō von damals hätte in seinen kühnsten Träumen nicht damit gerechnet, dass er eines Tages zum Stellvertreter des Shōgun aufsteigen und das Tokugawa-Regime gegen innere Feinde schützen würde.


  Sein erster Fall damals hatte die Weichen für sein zukünftiges Leben gestellt. Nun hatte er das seltsame Gefühl, dass die bevorstehenden Ermittlungen nicht weniger einschneidend für sein weiteres Schicksal sein würden.


  »Ihr werdet mir täglich über Eure Fortschritte Bericht erstatten«, befahl der Shōgun. »Was werdet Ihr als Erstes unternehmen?«


  »Ich werde Tadatoshis Todesursache feststellen lassen«, antwortete Sano.


  »Wie wollt Ihr das anstellen, wo doch nur ein Gerippe übrig ist?«, fragte Fürst Matsudaira, dem es sichtlich Genugtuung bereitete, dass Sano nun eine so schwierige Aufgabe zu lösen hatte.


  »Ich werde mich zuerst mit den Umständen seines Verschwindens beschäftigen. Wenn ich diesen Weg weiter verfolge, werde ich das Rätsel um seinen Tod vielleicht lösen können.« Sano wollte tatsächlich so vorgehen; nur hatte er dabei eine Methode im Sinn, über die er jetzt nicht reden durfte.


  »Und wenn Euer Weg ins Nichts führt?«, hakte Matsudaira nach.


  Sano beachtete ihn nicht, sondern wandte sich an den Shōgun. »Was habt Ihr mit dem Skelett vor?«, wollte er wissen.


  Der Shōgun kaute auf der Unterlippe. »Nun … äh, hier behalten kann ich es jedenfalls nicht.« Er starrte auf die Eisenkiste, als hätte er Angst, Tadatoshis sterbliche Überreste könnten sich daraus erheben.


  »Ich schlage vor, ehrenwerter Shōgun«, meldete Hirata sich zu Wort, »das Skelett in Eure Familiengruft zu überführen.«


  »Ein großartiger Einfall«, sagte der Shōgun. »So soll es geschehen!«


  »Dann werde ich diese Aufgabe übernehmen«, erbot sich Hirata.


  Sano wusste, was Hirata vorhatte: Er würde mit dem Skelett einen Umweg machen und bei einem alten Freund eine längere Rast einlegen. »Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen würdet«, sagte Sano zum Shōgun. »Ich möchte die Ermittlungen unverzüglich aufnehmen.« Je eher er begann, desto schneller würde er fertig sein … es sei denn, bis dahin brachte Fürst Matsudaira seine Welt zum Einsturz.


  Als Sano sich auf den Weg machte, trafen seine Blicke sich mit denen Yoritomos. Der junge Samurai musterte ihn mit einer Miene, aus der Besorgnis, aber auch die Bitte um Vergebung sprach. Fürst Matsudaira rief Sano hinterher: »Ich wünsche Euch viel Glück, ehrenwerter Kammerherr.« In seiner Stimme lag kaum verhohlene Schadenfreude.


  3.


  Nachdem Sano seine Villa verlassen hatte, versuchte Reiko, sich ein wenig auszuruhen, doch es gelang ihr nicht. Immer wieder durchlebte sie den Angriff auf ihre Sänfte, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Die Wände ihres Gemachs schienen sie zu erdrücken, und sie fühlte sich gefangen wie ein Tier im Käfig. Reiko wusste, dass der Ausflug heute Morgen, der beinahe so katastrophal geendet hätte, auf absehbare Zeit ihr letzter gewesen war.


  Als Reiko draußen Kinderlachen hörte, trat sie auf die Veranda hinaus. Akiko, ihre kleine Tochter, rannte auf ihren kurzen Beinchen durch den Garten, blieb stehen und bückte sich nach irgendetwas im Gras, wobei die Sonne das schwarze Haar des Mädchens schimmern ließ. In ihrem rosa Kimono sah sie wie eine Blume aus. Reiko lächelte, stieg die Stufen hinunter und ging zu ihrem Kind.


  »Was hast du da gefunden, Akiko?«, rief sie.


  Das kleine Mädchen hob den Blick. Ihr Lächeln verblasste, als sie Reiko erkannte. Sie richtete sich auf, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und stand stocksteif da, als hätte sie Angst, geschlagen zu werden. Reiko überkamen Schmerz und Traurigkeit. Während sie in Ezogashima gewesen war, um ihren Sohn zu retten, hatte sie ihre Tochter verloren.


  Sie hatte Ezogashima verlassen, als Akiko ein Jahr alt gewesen war. Als sie fast drei Monate später, nach langer und beschwerlicher Reise, wieder in der Heimat eingetroffen war, hatte Akiko sie vergessen. Das Mädchen hatte geweint und geschrien, als Reiko es in die Arme schließen wollte. Inzwischen, nach weiteren drei Monaten, war Akiko noch immer unnahbar. Manchmal fragte sich Reiko, ob das Mädchen wohl glaubte, ihre Mutter hätte es verlassen. Vielleicht wollte sie sie ja durch Abweisung bestrafen. Aber was auch immer die Erklärung sein mochte – das Band zwischen Mutter und Tochter war zerrissen, vielleicht sogar für immer.


  »Komm zu mir, Akiko«, sagte Reiko und streckte die Arme aus.


  Doch Akiko wich zurück. Ein kleines Mädchen und ein Junge kamen um die Hausecke gerannt. Einen Augenblick später erschien die Mutter der beiden: Midori, Hiratas Ehefrau und Reikos beste Freundin. Sofort lief Akiko zu Midori und umklammerte deren Knie, was Reikos Schmerz noch verschlimmerte.


  Midori hatte das kleine Mädchen in Obhut genommen, als Reiko in Ezogashima gewesen war. Nun verhielt sich Akiko, als wäre Midori ihre Mutter und deren Kinder ihre Geschwister. Reiko konnte es irgendwie sogar verstehen: Midori war stets fröhlich und voller Hingabe für ihre Kinder, während sie, Reiko, in ihre Probleme verstrickt war. Und Sano verließ die Villa früh am Morgen und kam erst spät am Abend wieder nach Hause, wenn Akiko bereits im Bett lag. Und Masahiro war viel zu sehr mit seiner Kampfkunst-Ausbildung beschäftigt, als dass er mit seiner kleinen Schwester hätte spielen wollen. Also hatte Akiko sich jenen Menschen angeschlossen, die ihr das Gefühl gaben, geliebt und gebraucht zu werden.


  »Geh zu deiner Mutter, Akiko«, sagte Midori und blickte Reiko entschuldigend an.


  »Nein!«, jammerte das Mädchen und klammerte sich noch fester an Midoris Beine.


  »Dann geh spielen, ja?«


  Akiko stieß einen Jubelschrei aus und rannte mit Midoris Kindern davon. Während die Kinder am Teich herumtollten und Kieselsteine ins Wasser warfen, sagte Midori betrübt: »Es tut mir leid, Reiko-san. Akiko wird schon darüber hinwegkommen. Ihr müsst dem Mädchen Zeit geben.«


  Reiko blickte zur Seite, blinzelte und atmete tief durch.


  »Ich habe vorhin gehört, was heute Morgen passiert ist«, sagte Midori. »Ist Euch etwas geschehen?«


  »Nein«, antwortete Reiko kurz angebunden.


  Tatsächlich war die Schnittwunde an ihrer Wange nichts im Vergleich zu den Bedrohungen, denen sie und ihre Familie schon seit langer Zeit ausgesetzt waren: Während der fünf Jahre, die Sanos Zwist mit Fürst Matsudaira nun schon andauerte, hatte Reiko versucht, Sano gegenüber Stärke zu zeigen und sich nicht zu beklagen. Nun aber gab sie dem Verlangen nach, Midori ihren Kummer anzuvertrauen.


  »Ich weiß nicht, wie lange ich das noch ertragen kann«, sagte sie. Als junge Frau war Reiko vielseitig begabt gewesen. Ihr Vater, Magistrat Ueda, hatte sie wie den Sohn erzogen, den er nie gehabt hatte. Er hatte Reiko eine klassische Ausbildung in Mathematik und Geschichte, Philosophie und Rechtskunde zukommen lassen; außerdem hatte sie die Kampfkünste studiert, was sonst nur Männern vorbehalten war. Überdies hatte Reiko viele Prozesse verfolgt, die ihr Vater in seiner Funktion als Magistrat geleitet hatte; dabei hatte sie viel über die Denkweise von Verbrechern gelernt und sich zunehmend für die polizeiliche Ermittlungsarbeit begeistert. Später hatte sie Sano bei dessen Nachforschungen geholfen, hatte sich Mördern zum Zweikampf gestellt und anderen tödlichen Gefahren getrotzt. Doch diese Tage gehörten der Vergangenheit an. »Ich fühle mich nutzlos. Ich kann Sano nicht helfen, seine Probleme zu lösen. Ich kann nicht einmal das Anwesen verlassen, weil ich nur hier in Sicherheit bin.«


  Plötzlich bemerkte Reiko, dass Midori sie mit einem Ausdruck musterte, der schlechte Nachrichten verhieß. »Was ist?«


  »Habt Ihr es noch nicht gehört?«, fragte Midori. »Heute Morgen wurde ein Bombenanschlag auf Fürst Matsudairas Anwesen verübt. Die Nachricht hat sich wie ein Lauffeuer auf dem gesamten Palasthügel verbreitet.« Midori zögerte, ehe sie hinzufügte: »Und Fürst Matsudaira macht Sano für den Anschlag verantwortlich.«


  Entsetzen erfasste Reiko. »Und ich dachte, dass es schlimmer nicht mehr kommen könnte!« Sie wusste, dass Sano nichts mit dem Bombenanschlag zu tun hatte, doch Matsudaira würde die Wahrheit nicht akzeptieren. »Fürst Matsudaira wird sich rächen – auf die eine oder andere Weise.«


  Reiko blickte auf den Bambuszaun, der die Frauengemächer umschloss. Dahinter erhoben sich die Steinmauern, die das Anwesen umgaben, sowie die Wachtürme, die zwischen den Bäumen in den blauen Himmel ragten. Doch weder die Befestigungsanlagen noch die starke Wachtruppe Sanos, die auf dem Anwesen stationiert war, konnten Reiko ein Gefühl der Sicherheit vermitteln; schließlich war das Anwesen Matsudairas genauso schwer gesichert, und trotzdem war dort ein Bombenanschlag verübt worden. Dieser Anschlag zeigte Reiko, dass keine noch so strengen Sicherheitsvorkehrungen den Schutz ihrer Familie garantieren konnten. Reiko vermochte beinahe, die feindselige Aura zu spüren, die vom Anwesen Fürst Matsudairas zu ihr herüberdrang und ihre Familie bedrohte.


  »Macht Euch keine Sorgen.« Midori versuchte, Zuversicht in ihre Stimme zu legen. »Das alles wird bald vorüber sein.«


  Reiko schüttelte den Kopf. »Wir sind nirgendwo mehr sicher.« Sie winkte einen Diener herbei und wies ihn an: »Holt Leutnant Asukai.«


  »Ja, Herrin.« Der Diener eilte davon.


  Kurz darauf erschien der Leutnant. »Ihr wolltet mich sprechen, Reiko-san?« Asukais Gesicht war von Schlägen gezeichnet, sein Arm verbunden, da er beim Kampf um die Sänfte eine Schwertwunde davongetragen hatte.


  »Ja«, sagte Reiko. »Kommt mit.«


  Sie führte Asukai durch den Garten. Auf einer kleinen Erhebung stand ein Pavillon, dessen Strohdach von hölzernen Säulen getragen wurde. Reiko und der Leutnant traten ein und setzten sich auf eine Bank. Von hier aus konnte Reiko die Kinder im Auge behalten, ohne dass diese hören konnten, welche besorgniserregenden Dinge ihre Mutter und deren Leibwächter zu besprechen hatten.


  »Ich danke Euch, dass Ihr alles getan habt, um mir das Leben zu retten«, sagte Reiko.


  »Ihr braucht mir nicht zu danken«, erwiderte Asukai. »Ich habe nur meine Pflicht getan.«


  Reiko betrachtete Asukais hübsches, ernstes Gesicht. Sie stand dem Leutnant näher als irgendeinem anderen Mann – von Sano und ihrem Vater natürlich abgesehen. Inzwischen verbrachte sie sogar mehr Zeit mit Asukai als mit dem eigenen Gemahl. Asukai war nun schon mehrere Jahre Reikos oberster Leibwächter und half ihr sowohl bei Nachforschungen, die sie für Sano anstellte, wie auch bei ihren eigenen Ermittlungen. Normalerweise hätte das enge Verhältnis zwischen Reiko und Asukai für Gerüchte gesorgt, doch es war allgemein bekannt, dass Asukai Männern eher zugetan war als Frauen, und für Reiko war er nicht mehr als ein Freund. Doch keinem Mann – wieder abgesehen von Sano und ihrem Vater – vertraute sie so sehr wie Leutnant Asukai.


  »Ich brauche Eure Hilfe«, sagte sie.


  »Ich werde alles für Euch tun«, antwortete Asukai eilfertig. »Geht es um eine neue Ermittlung?«


  »In gewisser Weise«, antwortete Reiko. »Ihr müsst alles in Erfahrung bringen, was Ihr über Fürst Matsudairas Aktivitäten herausfinden könnt – welche Pläne er zurzeit verfolgt, und ob er die Absicht hat, uns anzugreifen. Fragt jeden, den Ihr kennt. Und haltet die Ohren auf; vielleicht kursieren irgendwelche Gerüchte.«


  Asukai rieb sich nachdenklich das Kinn. »Kammerherr Sano hat Spitzel auf dem Anwesen Fürst Matsudairas und lässt sich auch sonst über jeden seiner Schritte unterrichten. Würden diese Spitzel es nicht viel eher erfahren als ich, wenn der Fürst irgendetwas gegen Sano-san im Schilde führen würde?«


  »Mag sein. Aber ich habe Angst, dass Sanos Spitzeln etwas entgehen könnte.«


  »Nun, ich kenne einige von Matsudairas Gefolgsleuten.« Asukai stammte aus einer Familie mit guten Verbindungen zu einflussreichen Klans; außerdem war er beliebt und hatte viele Freunde. »Der Fürst ist für seine Gefolgsleute ein schwieriger Mann. Er steht unter gewaltigem Druck und lässt seine Gereiztheit an ihnen aus. Vielleicht ist einer dieser Leute bereit, mir zu erzählen, was ich wissen will – gegen angemessene Bezahlung, versteht sich.«


  »Geld spielt keine Rolle«, sagte Reiko. In finanziellen Dingen ließ Sano ihr freie Hand. Obwohl Damen aus vornehmer Familie sich normalerweise nicht mit Bargeld abgaben, hatte Sanos Schatzmeister die Anweisung, Reiko jederzeit Geld auszuhändigen, wenn sie es benötigte. »Ich werde Euch geben, was Ihr braucht.«


  Asukai erhob sich. »Dann mache ich mich gleich an die Arbeit«, sagte er. »Seid versichert, dass Ihr es erfahren werdet, wenn Fürst Matsudaira auch nur hustet.«


  *


  Als der späte Nachmittag in den Abend überging, verließen drei Gruppen berittener Samurai den Palast zu Edo.


  Die erste Gruppe, die von einem Doppelgänger Sanos begleitet wurde, ritt zum vorderen Tor hinaus. Es waren zwanzig Mann, die sich Stöcke auf den Rücken gebunden hatten, an denen Wimpel mit Sanos Wappen flatterten: stilisierte Kraniche im Flug. Das Visier eines gehörnten Helms aus Eisen beschattete das Gesicht des vermeintlichen Kammerherrn. Die Gruppe ritt die Hauptstraße zum Wohnviertel der daimyo hinunter.


  Die zweite Gruppe, die ebenfalls zwanzig Mann stark war und ebenfalls von einem Mann begleitet wurde, der als Sano verkleidet war, verließ den Palast durch ein Seitentor und ritt in Richtung des Händlerviertels Nihonbashi.


  Die dritte Gruppe bestand lediglich aus drei niederrangigen Soldaten in schlichten Baumwollkimonos, schmucklosen Helmen und ledernen Waffenröcken, auf denen das Wappen der Tokugawa prangte, das dreifache Malvenblatt. Diese Männer – der echte Sano und seine Leibwächter Marume und Fukida – verließen den Palast durch das Tor der Bediensteten.


  Derweil ritt Hirata in Begleitung eines Trupps seiner Soldaten zum Kannei-Tempel. Sie eskortierten vier Lastenträger, die eine Trage schleppten, auf der die Eisenkiste stand, in der sich angeblich das Gerippe von Tokugawa Tadatoshi befand.


  Zur gleichen Zeit transportierten zwei Träger, nur mit Lendenschurzen und Stirnbändern bekleidet, ein unscheinbares Fass in die entgegengesetzte Richtung. Die Träger kämpften sich durch das Elendsviertel Kodemmacho. Der Wind wehte Müll über die gewundenen, schlammigen Straßen und trieb den Rauch davon, der von den Kochstellen und offenen Feuern aufstieg, die Bettler vor ihren armseligen Hütten entfacht hatten. Das Licht der untergehenden Sonne spiegelte sich in einem blassen, kränklichen Rot in brackigen Pfützen, die einen widerlichen Gestank verströmten. Die Träger wichen Müllhaufen aus und mühten sich über die baufällige Holzbrücke, die einen Kanal überspannte, der dem Gefängnis von Edo als Wassergraben diente – einer düsteren, von Schmutz starrenden Festung, deren Giebeldächer hinter hohen, von Efeu und Moos bewachsenen Mauern aufragten, zwischen deren Zinnen sich Wachtürme erhoben. Als die beiden Träger das wuchtige, eisenbeschlagene Eingangstor erreichten, riefen sie den Posten im Wachhaus zu: »Eine Lieferung für Dr.Ito!«


  Kurz nachdem die Träger mit ihrer Last durch das Gefängnistor verschwunden waren, trafen Sano, Marume und Fukida ein. Sie waren sicher, dass ihnen vom Palast aus niemand gefolgt war. Wahrscheinlich waren sämtliche Spitzel, die Sanos Kommen und Gehen überwacht hatten, wie erhofft den beiden Trupps mit Sanos Doppelgängern gefolgt.


  Als Sano und seine Männer nun die Torwachen erreichten, sagte der massige Ermittler Marume: »Lasst uns ein.«


  Die Torwachen sahen das Wappen der Tokugawa auf der Kleidung der Fremden und gehorchten, ohne Fragen zu stellen. Sano und die beiden Ermittler ritten auf das Gefängnisgelände, ohne von den Wärtern erkannt oder gar angehalten zu werden. Auf einem kleinen Hof, der von einem Zaun aus Bambus umschlossen wurde, saßen sie vor einem schäbigen Bauwerk ab, von dessen Wänden der Putz bröckelte. Die Fenster waren mit rostigen Eisenstäben vergittert, das Strohdach verrottet: Dies war die Leichenhalle von Edo, in die Opfer von Überflutungen, Feuersbrünsten und Verbrechen gebracht wurden. Die Lastenträger – in Wahrheit zwei Männer aus Hiratas Ermittlereinheit – setzten sich neben dem Fass auf den Boden, nachdem sie es vor Dr.Ito abgestellt hatten.


  Dank seines vollen weißen Haars, der straffen Körperhaltung und der traditionellen dunkelblauen Ärztekleidung schien Dr.Ito in den beinahe fünf Jahren, die Sano ihn nicht mehr gesehen hatte, kaum gealtert zu sein, obwohl er jetzt über achtzig sein musste. Als der alte Mann Sano bemerkte, erschien ein Ausdruck des Erstaunens und der Freude auf seinem ernsten Gesicht.


  »Sano-san! Habt Ihr mir dieses Geschenk schicken lassen?«


  Beide Männer verbeugten sich voreinander. »Ja«, antwortete Sano. »Ich bin hier, weil ich Euren fachmännischen Rat brauche.«


  Einst ein berühmter Arzt hatte Dr.Ito seinen Beruf, seine Familie, seinen Platz in der Gesellschaft und seine Freiheit verloren, nachdem er verbotene Bücher und wissenschaftliche Geräte von holländischen Händlern erworben und nach Edo eingeschmuggelt hatte, um illegale medizinische Experimente durchzuführen. Die übliche Strafe für ein solches Verbrechen war die Verbannung; Ito war jedoch zu einer lebenslangen Haftstrafe im Gefängnis von Edo verurteilt worden, wo er seither als Aufseher der Leichenhalle arbeitete.


  »Geht es um eine Ermittlung?«, fragte Dr.Ito. Als Sano das bejahte, sagte der alte Arzt erfreut: »Großartig! Es ist viel Zeit vergangen, seit ich Euch das letzte Mal geholfen habe.« Tatsächlich hatte Sano in den vergangenen Jahren eine ganze Reihe von Fällen gelöst, ohne Dr.Itos Hilfe in Anspruch genommen zu haben. »Es ist lange her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.«


  »Ja«, sagte Sano. »Und das bedaure ich sehr.«


  Doch ein Besuch der Leichenhalle von Edo war ein Wagnis, das Sano nur eingehen konnte, wenn außergewöhnliche Umstände vorlagen. Sich mit einem Verbrecher einzulassen konnte ihn seinen guten Namen, seine Verbündeten und die Gunst des Shōgun kosten. Außerdem würde Dr.Ito sich verbotener ausländischer Wissenschaften bedienen müssen, wenn er Sano Antworten auf dessen Fragen geben wollte. Kam dies ans Licht, erwartete Sano eine weitaus härtere Strafe als den alten Arzt, und sein Sturz wäre viel tiefer.


  »Ihr wisst, dass es gefährlich für Euch ist, hierherzukommen«, sagte Ito.


  »Ja. Aber ich habe Vorkehrungen getroffen.« Sano hatte nicht nur falsche Fährten gelegt und zu Täuschungsmanövern gegriffen; er hatte auch eine Spur verwischt, die er in der Vergangenheit hinterlassen hatte: Vor Jahren hatte er die Wachen am Tor des Gefängnisses bestochen, dass sie kein Wort über die heimlichen Besuche verloren, die er und seine Vertrauten Dr.Ito abstatteten. Später hatte Sano die Wachen auf entlegene Posten versetzen lassen. Und heute hatte seine Verkleidung als einfacher Soldat die Torwachen getäuscht. Diesmal würden nur Dr.Ito und dessen Gehilfe Mura, ein absolut vertrauenswürdiger Mann, von Sanos Besuch in der Leichenhalle wissen.


  »Ein Mann in Eurer Position kann gar nicht vorsichtig genug sein«, warnte Dr.Ito. »Aber da Ihr nun hier seid, können wir ebenso gut zur Sache kommen.« Er wies auf das Fass. »Was haben wir denn da?«


  »Das Skelett von Tokugawa Tadatoshi, Vetter zweiten Grades des Shōgun.« Sano berichtete dem Arzt, dass der Junge beim Großen Feuer verschwunden sei, und wie seine Knochen unter einer vom Sturm umgeworfenen Eiche unweit eines Tempels entdeckt worden waren. »Und nun hoffe ich«, schloss er seine Ausführungen, »dass Ihr mir sagen könnt, wie Tadatoshi ums Leben gekommen ist.«


  »Faszinierend! Das will ich gerne versuchen.« Dr.Ito wandte sich dem Eingang der Leichenhalle zu und rief hinein: »Mura-san!«


  Itos Gehilfe trat ins Freie. Muras graues Haar war silbern geworden, und tiefe Furchen durchzogen sein kantiges Gesicht mit den klugen, wachen Augen. Mura war ein eta und gehörte somit der untersten gesellschaftlichen Schicht in Japan an, deren Angehörige Berufe ausübten, die auf irgendeine Weise mit dem Tod und den sterblichen Überresten von Mensch und Tier zu tun hatten, darunter die Berufe des Bestatters, des Metzgers und des Gerbers. Überdies wurden die Müllabfuhr und die allabendliche Beseitigung der Fässer aus den öffentlichen Latrinen, deren Inhalt auf den Feldern vor der Stadt ausgegossen wurde, von den eta übernommen. Außerdem wurden die eta als Wächter, Folterknechte und Henker im Gefängnis von Edo eingesetzt, und sie betätigten sich auch als Leichenhändler. Gesellschaftlich Höherstehende betrachteten die eta daher als spirituell unrein. Doch zwischen Dr.Ito und Mura war über alle Klassenschranken hinweg im Laufe von zwanzig Jahren eine tiefe Freundschaft gewachsen.


  Auf Dr.Itos Anweisung hin trug Mura das Fass in die Leichenhalle, die von Laternen erhellt wurde und mit Schränken, hüfthohen Tischen und Trögen aus Stein ausgestattet war, die zum Waschen der Leichen dienten. Mura hob den Deckel vom Fass. Alle spähten hinein und beäugten das Gewirr aus schmutzigen braunen Knochen, in dem Sano nur den Schädel identifizieren konnte.


  »Könnt Ihr diesem Haufen alter Knochen irgendetwas entnehmen, Ito-san?«, fragte Ermittler Marume skeptisch.


  »Schon möglich«, erwiderte der Arzt. »Aber zuerst müssen wir die Knochen säubern.«


  Mura füllte einen der Steintröge mit mehreren Eimern Wasser. Dann nahm er vorsichtig die Knochen aus dem Fass, tauchte sie ins Wasser, rieb sie mit einer Bürste ab und erledigte all die Arbeiten, die getan werden mussten, um Dr.Ito eine Untersuchung des Gerippes zu ermöglichen, ohne dass er es anfassen musste, denn dies wäre eine spirituelle Verunreinigung gewesen. Bald löste sich der Schmutz von den Knochen; nur die braunen Flecken blieben, die die Erde im Laufe der Jahre hinterlassen hatte. Als Mura fertig war, lag das Skelett wie ein ungeordnetes Puzzle auf dem Untersuchungstisch.


  »Also dann«, sagte Dr.Ito. »Setzen wir ihn zusammen.«


  Er hängte eine Schriftrolle an die Wand, auf der die Tuschezeichnung eines menschlichen Skeletts zu sehen war; die einzelnen Knochen waren nummeriert. Dann machte Ito sich daran, mit Hilfe einer Zange Tadatoshis Gerippe Knochen für Kochen zusammenzufügen, indem er sich an der Zeichnung orientierte. Mehrere kleine Hand- und Fußknochen fehlten; möglicherweise waren sie im Erdloch an der Fundstelle verloren gegangen. Doch als Dr.Ito fertig war, schien das Skelett nahezu vollständig zu sein. Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, während alle die Knochenstruktur betrachteten, die einst den Körper eines Menschen getragen hatte.


  »Der Größe nach zu urteilen«, sagte Dr.Ito schließlich, »handelt es sich vermutlich um ein Kind.«


  »Bei seinem Verschwinden war Tadatoshi vierzehn Jahre alt«, sagte Sano.


  »Dann kann er bei seinem Tod kaum älter gewesen sein. Und das lässt darauf schließen, dass er vermutlich unmittelbar nach seinem Verschwinden getötet wurde.« Dr.Ito ließ den Blick über das Gerippe schweifen. »Die Todesursache wird kaum mehr festzustellen sein, weil das Fleisch und die inneren Organe verwest sind. Aber schauen wir ihn uns einmal näher an.«


  Dr.Ito zog ein großes rundes Vergrößerungsglas hervor, das an einem Holzgriff befestigt war. Er trat um den Tisch herum und betrachtete eingehend das Skelett, wobei er immer wieder stehen blieb und sich vorbeugte, um bestimmte Knochen durch die Lupe zu betrachten. Plötzlich hob er die Augenbrauen und wies auf einen Oberschenkelknochen. »Seht Euch das hier an«, sagte er.


  Sano, Marume und Fukida rückten näher an den Tisch. Auch ohne Lupe sah Sano auf den ersten Blick, was Dr.Ito meinte: Es schien ein Riss im Knochen zu sein, in dem noch Reste von schwarzer Erde steckten.


  »Hier ist noch so eine Stelle«, sagte Ito. »Und hier ebenfalls.« Er zeigte auf ähnlich verfärbte Risse in den Rippen- und Armknochen.


  »Sie sehen wie die Risse in Orakelknochen aus«, murmelte Fukida.


  Der Ermittler bezog sich mit seiner Bemerkung auf Tierknochen, die beim so genannten Knochenritual benutzt wurden, um in die Zukunft zu schauen: Die Wahrsager erhitzten Schürhaken in einem Feuer und drückten sie dann auf die Orakelknochen, wobei Risse in der Knochensubstanz entstanden. Anschließend lasen sie aus der Form und dem Muster dieser Risse die Zukunft.


  »Könnten es Knochenbrüche sein, die er sich bei einem Sturz oder einem Unfall zugezogen hat?«, fragte Ermittler Marume.


  »Nein«, antwortete Dr.Ito. »Diese Risse stammen von Schwertklingen.«


  Sano war nicht überrascht. Er hatte ohnehin nicht damit gerechnet, dass Tadatoshis Tod ein Unfall gewesen war. Denn wäre es so gewesen, weshalb war der Junge dann in einem anonymen Grab verscharrt worden, sodass alle Welt glauben musste, er sei bei dem Großen Feuer ums Leben gekommen? Sano sah seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt: Allem Anschein nach war Tadatoshi ermordet worden.


  »Seid Ihr sicher?«, fragte er trotzdem vorsichtshalber nach.


  »Ja. Ich habe solche Knochenabsplitterungen durch Schwerthiebe schon oft genug gesehen.«


  Auch Sano hatte bereits viele Schwertwunden zu sehen bekommen; allerdings waren es Fleischwunden gewesen, keine Verletzungen der Knochen eines verwesten menschlichen Körpers. Mit Hilfe der Zange drehte Dr.Ito nun die Hand- und Armknochen um, wobei weitere Risse zum Vorschein kamen. »Diese Verletzungen wurden ihm zugefügt, als er versucht hat, sich mit den Händen zu schützen«, erklärte der Arzt.


  Sano stellte sich vor, wie der Vierzehnjährige die Arme hochriss, während die Klinge auf ihn niederfuhr und ihm klaffende, blutige Wunden schlug. »Also wurde er buchstäblich zerhackt.«


  Dr.Ito nickte. »Wir haben es eindeutig mit einem Mord zu tun. Ich würde zu gerne die Schwerter sehen, die zusammen mit Tadatoshis Leichnam vergraben wurden.« Er runzelte die Stirn. »Es ist seltsam … Der Mörder musste doch wissen, dass man anhand der Waffen herausfinden kann, wer der Tote ist, falls der Leichnam entdeckt wird, und dass es dann zu Ermittlungen kommen würde. Warum hat der Mörder die Schwerter nicht beseitigt?«


  »Eine gute Frage.« Als Sano auf das Skelett starrte, schienen die Schwertwunden zu glimmen und zu rauchen wie glühende Orakelknochen. Und er hatte das beklemmende Gefühl, dass die stumme Botschaft, die Tadatoshis Gerippe ihm übermittelte, Tod und Verderben verhieß.


  4.


  »Mein Vetter Tadatoshi wurde ermordet?«, rief der Shōgun bestürzt, als Sano ihm die Nachricht noch am gleichen Abend überbrachte. »Wie habt Ihr das herausgefunden?«


  Tokugawa Tsunayoshi lag in seinem Schlafgemach bäuchlings auf dem Bett, bis zur Taille unter einer Decke, während ein Arzt Akupunkturnadeln in seinen knochigen, nackten Rücken steckte. Der Shōgun litt unter Muskelschmerzen, Gelenkschmerzen, Kopfschmerzen, Herzrasen und anderen tatsächlichen oder eingebildeten Beschwerden, die er auf jede nur erdenkliche Weise behandeln ließ. Mehrere Öfen sorgten in der Kammer für drückende Hitze, die der Shōgun jedoch brauchte, um sich wohlzufühlen. Die Luft roch nach Medizin. Sano war froh, dass er nicht dabei sein musste, wenn der Herrscher seinen Kräutereinlauf bekam.


  »Ich habe Ermittlungen angestellt«, beantwortete er nun Tsunayoshis Frage und vermied dabei wohlweislich, in Einzelheiten zu gehen. Er war froh, dass Matsudaira nicht zugegen war; der Fürst hätte ihn mit Fragen gelöchert. »Außerdem habe ich dafür gesorgt, dass Tadatoshis Überreste wohlbehalten in den Schrein Eurer Familie überführt worden sind.«


  Mura hatte das Skelett in das Fass gesteckt, das die Träger dann zum Kannei-Tempel transportiert hatten, wo Hirata das Gerippe klammheimlich wieder in die Eisenkiste verfrachtet hatte. Morgen würden die Priester für eine würdevolle Verbrennung und Beisetzung der Überreste Tadatoshis sorgen.


  »Aber er kann nicht in Frieden ruhen, solange ihm keine Gerechtigkeit zuteil geworden ist«, sagte der Shōgun und zuckte unwillkürlich zusammen, als der Arzt ihm eine weitere Nadel in den Rücken stach. »Ihr müsst herausfinden, wer Tadatoshi ermordet hat, Sano-san.«


  »Gewiss.« Der Ehrenkodex eines Samurai verlangte von Sano, dafür zu sorgen, dass dem ermordeten Verwandten seines Herrn Gerechtigkeit widerfuhr. Diese Pflicht musste er um jeden Preis erfüllen, mochte seine Fehde mit Fürst Matsudaira um die Herrschaft über das Regime noch so erbittert sein. »Falls Tadatoshis Mörder noch lebt, wird er seiner gerechten Strafe nicht entgehen.«


  »Ich werde Euch helfen, den Täter zu fassen!«, sagte der Shōgun mit ungewohnter Entschlossenheit. In letzter Zeit versuchte er des Öfteren, sich aktiv an den Regierungsgeschäften zu beteiligen. Offenbar war ihm klar geworden, dass er seinen Beamten zu viele wichtige Dinge überlassen hatte; nun bereute er, dass er kaum noch Einfluss auf die Führung des bakufu besaß. »Kann ich Euch … äh, irgendwie helfen, Eure Ermittlungen voranzutreiben?«


  »Gut möglich«, antwortete Sano. »Ich muss mehr über Tadatoshi erfahren. Was für ein Mensch war er?«


  Der Shōgun war erkennbar stolz darauf, dass Sano wirklich und wahrhaftig seine Hilfe wünschte und nicht bloß so tat, wie es ansonsten oft der Fall war. Angestrengt versuchte er, sich zu erinnern. »Nun, das alles ist … äh, lange her. Tadatoshis Vater brachte ihn oft zu mir, damit ich einen Spielgefährten hatte. Damals wurden viele Kinder zu mir gebracht.«


  Weil die Eltern gehofft hatten, dass der zukünftige Herrscher sich mit ihren Kindern anfreundete, wie Sano wusste.


  »Tadatoshi war ziemlich … äh, still und zurückhaltend.« Der Shōgun fuhr zusammen, als der Arzt die Nadeln zwischen Daumen und Zeigefinger drehte, um den Energiefluss in den Nervenbahnen anzuregen. »Er war gerne für sich. Einmal ging er allein spazieren, als er bei mir zu Besuch war. Als er verschwunden blieb, durchsuchten die … äh, Diener jeden Winkel. Sie fanden Tadatoshi im Waldstück auf dem Palastgelände. Ich fürchte, viel mehr kann ich Euch nicht sagen. Meine Erinnerungen sind … äh, verblasst. Ich könnte Euch nicht einmal mehr genau sagen, wie Tadatoshi ausgesehen hat.«


  Immerhin hatte Sano jetzt ein erstes, wenn auch noch blasses Porträt des ermordeten Jungen. Vielleicht war Tadatoshi auch am Tag seines Todes allein spazieren gegangen und hatte dabei seinen Mörder getroffen. »Könnt Ihr Euch an den Tag seines Verschwindens erinnern?«


  »Wie könnte ich diesen Tag je vergessen!«, rief der Shōgun. »Es war der Tag, an dem das Große Feuer ausbrach. Es hatte fast sechs Monate lang nicht mehr geregnet, und es wehte ein kräftiger Nordwind.«


  Der Shōgun verstummte, und er und Sano lauschten dem Heulen des Windes draußen in den Bäumen. Der zurückliegende Winter und das Frühjahr waren ebenfalls außergewöhnlich trocken und stürmisch gewesen, und in Edo und Umgebung hatte es zahlreiche Brände gegeben.


  »Am späten Nachmittag hörten wir, dass in der ganzen Stadt ein Feuer wütet«, fuhr der Shōgun fort. »Alle hatten Angst, die Flammen könnten auch den Palast erreichen. Meine Mutter wollte, dass ich ins Hügelland flüchte, aber dann hieß es, die Feuerwehr würde den Brand ganz sicher niederkämpfen, ehe er bis zu uns vordringen könne.«


  Edos Feuerwehr hatte damals aus vier kleinen Brigaden bestanden, die von den daimyo gestellt worden waren. Sie hatten sich als völlig unzureichend erwiesen, um einen Brand wie das Große Feuer zu bekämpfen. Heutzutage verfügte Edo über vier Regimenter, jedes dreihundert Mann stark, die von Tokugawa-Beamten geführt wurden, unterstützt von der Polizei. Außerdem hatten die Einwohner der Stadt ihre eigenen Feuerwehreinheiten. Edo hatte seine Lektion gelernt, jedoch teuer dafür bezahlt.


  »Ein Diener aus der Villa der Tadatoshis kam und wollte wissen, ob jemand im Palast wisse, wo mein Vetter ist«, berichtete der Shōgun weiter. »Er hatte wieder einen seiner einsamen Spaziergänge unternommen. Doch keiner von uns hatte ihn gesehen. Am Tag darauf brach ein zweites Feuer aus und näherte sich dem Palast. Es gab ein solch heilloses Durcheinander, dass wir Tadatoshi völlig vergessen haben. Erst nach ein paar Tagen haben wir von seinem spurlosen Verschwinden erfahren.«


  Tage später, als die Stadt in Trümmern lag, war das Tokugawa-Regime viel zu sehr mit der Aufgabe beschäftigt gewesen, den obdachlos gewordenen Menschen Unterkünfte und Nahrungsmittel zur Verfügung zu stellen, als dass man ein einzelnes vermisstes Kind hätte suchen können, selbst wenn dieses Kind, wie Tadatoshi, mit der Herrscherfamilie verwandt war. In der Stadt waren Gesetz und Ordnung zusammengebrochen – das ideale Umfeld für den Mörder Tadatoshis, um den Jungen zu töten und dessen Leiche zu verscharren. In diesem Chaos hatte er fast sicher sein können, unentdeckt zu bleiben, da alle Welt annehmen würde, dass Tadatoshi ein Opfer der Flammen geworden war.


  »Wer könnte Tadatoshis Tod gewünscht haben?«, fragte Sano.


  »Ich fürchte, ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


  »Gibt es noch jemanden, der Tadatoshi persönlich gekannt hat?«, wollte Sano wissen. »Jemand aus seiner Familie?«


  Die Miene des Shōgun wirkte mit einem Mal verängstigt. Offensichtlich befürchtete er, wieder einmal als Dummkopf dazustehen. »Ich … äh, weiß es nicht«, gestand er. »Ich habe so viele Verwandte, dass es schwer für mich ist, sie alle … äh, im Auge zu behalten. Außerdem bekomme ich in letzter Zeit nicht mehr viele Leute zu sehen.«


  In der Tat bestimmte Fürst Matsudaira darüber, wer Zugang zum Shōgun erhielt und wer nicht; auf diese Weise schnitt er den Herrscher von Personen ab, die ihm hätten berichten können, dass sein vermeintlich engster Vertrauter in Wahrheit versuchte, ihm die Macht entreißen.


  »Aber ich werde Euch helfen, in Tadatoshis Familie nach Überlebenden zu suchen, die ihn vielleicht noch persönlich gekannt haben«, sagte der Shōgun darauf bedacht, seinen Mangel an Wissen durch Einsatz wettzumachen. »Yoritomo-san!«, rief er. »Komm her!«


  Als er keine Antwort erhielt, setzte der Shōgun sich auf. Sein mit funkelnden Nadeln gespickter Rücken sah aus wie der eines Stachelschweins. Er klatschte in die Hände, woraufhin ein Diener in der Tür erschien. »Wo ist Yoritomo?«, fragte der Shōgun.


  »Er hat den Palast vor einiger Zeit verlassen, Herr.«


  Mürrisch maulte der Shōgun: »Dieser Junge ist nie da, wenn man ihn braucht! Also gut, da kann man … äh, nichts machen. Sag Dazai, er soll herkommen.«


  Der Diener eilte davon und kam kurz darauf mit dem ältlichen, langjährigen Kammerdiener des Shōgun zurück. »Dazai-san«, sagte der Shōgun zu ihm, »Kammerherr Sano möchte wissen, ob in Edo noch Verwandte aus der Familie meines Vetters Tadatoshi leben.«


  Dazai war ein wandelndes Archiv, was den Klan seines Herrn und dessen verwandtschaftliche Beziehungen anging. »Nun«, antwortete er, »leider ist Tadatoshis Vater beim Großen Feuer ums Leben gekommen, wie die meisten Angehörigen dieser bedauernswerten Familie.« Die Katastrophe hatte unter den gemeinen Bewohnern Edos den größten Blutzoll gefordert, doch auch vornehme Familien waren nicht verschont geblieben. »Aber Tadatoshis Mutter und seine ältere Schwester haben überlebt.«


  »Sag uns, wo wir sie finden können«, verlangte der Shōgun.


  Nachdem Dazai den Weg zu den beiden Frauen beschrieben hatte, entließ der Shōgun ihn. Sano fasste neue Hoffnung. »Vielleicht können die Frauen mir mehr darüber erzählen, was für ein Mensch Tadatoshi gewesen ist«, sagte er. »Vielleicht wissen sie sogar etwas über die Umstände seines Verschwindens. Ich werde gleich morgen mit ihnen sprechen.«


  Zuerst musste Sano sich jedoch um wichtige Regierungsgeschäfte kümmern, die wegen der Ermittlung unerledigt geblieben waren. Möglicherweise würde er die ganze Nacht durcharbeiten müssen. Außerdem wollte er zu Reiko, um sich davon zu überzeugen, dass sie den Überfall am heutigen Morgen gut verkraftet hatte.


  Als Sano das Gemach verließ, hörte er, wie der Shōgun seinen Dienern zurief: »Schafft mir Yoritomo her, egal wo er ist! Ich brauche heute Nacht seine Nähe!«


  *


  Am Ortsrand von Shinagawa, einem Dorf an der Fernstraße in Richtung Westen, ein paar Reisestunden von Edo entfernt, stand ein kleiner, verborgener buddhistischer Tempel. Jetzt, nach Mitternacht, war dieser Tempel menschenleer, die Pagode mit ihren geschwungenen Dächern ein schwarzer Schemen vor dem Hintergrund des Nachthimmels. In der tiefen Stille war nur das leise Klappern der Bambusstangen zu hören, mit denen der Wind in den Gärten spielte, der dann und wann auch die Tempelglocken läuten ließ. Die Gebetshalle, die Residenz des Abts und das Schlafhaus der Mönche lagen im Dunkeln; nur in der Hütte, die als Gästehaus diente, brannte ein einsames Licht.


  Ein Mann in einem dunklen Kapuzenumhang eilte durch die Schatten der Kiefern am Wegesrand über den von Mondlicht beschienenen Kiesweg, der zu der Hütte führte. Der Mann benutzte einen Gehstock und trug ein schweres Bündel auf dem Rücken. Die Tür der Hütte öffnete sich. Laternenlicht fiel auf den Pfad. Jemand rief mit gedämpfter Stimme aus dem Innern der Hütte: »Wer ist da?«


  »Ich bin es«, erwiderte der Ankömmling.


  Yoritomo, der Geliebte des Shōgun, schlug die Kapuze zurück und trat ins Licht, während im Türeingang die hohe Gestalt von Yanagisawa Yoshiyasu erschien, einstiger Kammerherr und Stellvertreter des Shōgun und nunmehriger Hochverräter, der gezwungen war, sich zu verstecken. Sein Kopf war kahl rasiert; er trug ein orangefarbenes Mönchsgewand und einen Umhang aus Brokat. Auf seinem gut geschnittenen Gesicht zeigte sich die Freude, die er beim Anblick seines Sohnes empfand. Rasch ließ er Yoritomo in die Hütte und schloss hinter ihm die Tür.


  »Ist dir jemand gefolgt?«, fragte Yanagisawa.


  »Nein, Vater, ich habe aufgepasst«, erwiderte Yoritomo. »Und wie du siehst, habe ich mich als Pilger verkleidet.« Er ließ Gehstock und Bündel auf den Boden fallen. »Außerdem habe ich an den Kontrollstellen an der Fernstraße einen falschen Namen genannt. Man hat mich kaum beachtet.«


  »Ausgezeichnet.« Es war gefährlich, sollten die häufigen Besuche Yoritomos am Tempel bekannt werden; der bakufu durfte auf keinen Fall davon erfahren, dass Yanagisawa aus dem Exil geflüchtet und wieder im Lande war.


  Nachdem Fürst Matsudaira die Armeen Yanagisawas vor nunmehr fast sechs Jahren geschlagen und den damaligen Kammerherrn entmachtet hatte, war Yanagisawa auf die Insel Hachijo verbannt worden – was ihn aber nicht davon abgehalten hatte, augenblicklich Pläne zur Rückkehr nach Japan und zur Wiedererlangung seiner politischen Macht zu schmieden, die sich auf sein intimes Verhältnis zum Shōgun gründete: Als junger, gut aussehender, humorvoller und kluger Mann hatte Yanagisawa den Shōgun verführt und war bald zu dessen engstem Gefährten und wichtigstem Ratgeber aufgestiegen, was ihm eine bedeutende Machtstellung innerhalb der Militärregierung verschafft hatte. Über Jahre hinweg hatte er seine Position durch Mord und Bestechung ausgebaut, ohne dass der Shōgun davon gewusst hatte. Yanagisawa war zum meistgehassten Mann im Land geworden, doch niemand hatte ihm etwas anhaben können – bis auf Fürst Matsudaira.


  Auch der Fürst hatte damals schon großen Einfluss auf den Shōgun besessen. Hinzu kam, dass in Matsudairas Adern Tokugawa-Blut floss, was ihm einen Status verlieh, den Yanagisawa niemals erlangen konnte. Nachdem Matsudaira seinen Rivalen auf dem Schlachtfeld besiegt hatte, hatte allein das enge Verhältnis zum Shōgun Yanagisawa und dessen Familie vor der Todesstrafe bewahrt. Zwar hatte der Shōgun dem Druck Matsudairas nachgegeben, Yanagisawa aus seinem Amt zu entfernen, doch er hatte sich geweigert, ihn dem Henker auszuliefern, und stattdessen auf einer Verbannung bestanden. Yanagisawa bedeutete dem Herrscher immer noch sehr viel; offensichtlich hatte der Shōgun schon damals die Hoffnung gehegt, dass sein liebster Freund eines Tages aus der Verbannung wieder heimkehren würde.


  Nach vier Jahren auf der Insel Hachijo war es Yanagisawa tatsächlich gelungen, ein Schiff zu kapern und zu entkommen. Er hatte in verschiedenen Tempeln, in denen er Freunde hatte, Zuflucht gefunden. Yanagisawa hatte überlebt. Und nun war er zurück, voller Hass und Rachlust.


  »Du hast gelernt, wie man sich tarnt«, lobte Yanagisawa seinen Sohn.


  Der junge Mann errötete vor Stolz. »Ich hatte auch einen guten Lehrer.«


  Yanagisawa verbarg die innigen Gefühle, die er für Yoritomo hegte. Er hatte vier Söhne und eine Tochter, alle von verschiedenen Frauen, doch Yoritomo war sein Liebling. Dieser junge Mann war gewissermaßen die Verkörperung von Yanagisawas zweiter Chance, die Macht über Japan an sich zu reißen. Yoritomo entstammte einer Affäre zwischen Yanagisawa und einer vornehmen Dame aus der Verwandtschaft des Shōgun, sodass Tokugawa-Blut in seinen Adern strömte, was ihn zu einem rechtmäßigen Kandidaten für die Nachfolge des jetzigen Herrschers machte, auch wenn er weit unten auf der Liste der möglichen Anwärter stand. Doch Yanagisawa war entschlossen, seinen Sohn zum neuen Diktator zu machen – und sei es nur, um dann im Hintergrund selbst die Fäden zu ziehen. Vorerst war Yoritomo sein Halt im bakufu, sein bester Spion im Umfeld des Shōgun und seine wirksamste Geheimwaffe. Doch für Yanagisawa war Yoritomo nicht bloß ein politisches Werkzeug; er hegte eine tiefe und aufrichtige Zuneigung zu dem jungen Mann, in dem er sich selbst in jungen Jahren wiedererkannte. Yoritomo war der einzige Mensch auf Erden, bei dem Yanagisawa eine wahrhaftige Blutsverwandtschaft empfand.


  Yoritomo sah sich in dem kleinen, mit tatami-Matten ausgelegten, karg möblierten Raum um. Er ließ den Blick über die primitive Schlafpritsche, den Schrank mit den wenigen Habseligkeiten seines Vaters und das Schreibpult schweifen, an dem Yanagisawa seine Pläne zur Rückeroberung der Macht schmiedete.


  »Was führt dich schon heute Nacht hierher?«, fragte Yanagisawa, während er auf dem Ofen einen Krug Sake erwärmte. »Wir wollten uns doch erst in drei Tagen treffen.«


  »Ich habe Neuigkeiten«, antwortete Yoritomo.


  »Gute Neuigkeiten hoffe ich.«


  Ein Schatten huschte über Yoritomos Gesicht; vielleicht war es auch das unstete Licht der Kerzenflamme, die im Wind flackerte. »Ich glaube, sie werden dir gefallen.«


  »Mach es nicht so spannend. Sag es mir.«


  »Die Fürsten Gamo und Kuroda haben dir ihre Unterstützung zugesichert«, sagte Yoritomo.


  »Großartig!« Die beiden Fürsten waren Herrscher über große Provinzen, befehligten Tausende von Soldaten und waren für ihren Reichtum bekannt. Sie würden eine gewaltige Verstärkung der Kräfte darstellen, die Yanagisawa zur Rückeroberung seiner Macht benötigte, sobald die Zeit gekommen war. Er war sehr zufrieden mit Yoritomo, der sich als geschickt erwiesen hatte, wenn es galt, Personen aufzuspüren, die sich mit dem jetzigen Regime unzufrieden zeigten und die bereit waren, sich mit einem Abtrünnigen zusammenzutun. Für diese Unzufriedenen war Yoritomo zu einer geheimen Anlaufstelle geworden. Gamo und Kuroda waren nicht die ersten mächtigen Männer, die Yoritomo dazu bewegt hatte, sich auf die Seite seines Vaters zu schlagen. Es waren vor allem Yoritomos Charme, seine persönliche Nähe zum Shōgun und sein Status als dessen möglicher Nachfolger, die Yanagisawa neue Unterstützer eingebracht hatten.


  »Fürst Gamo ist aus Matsudairas Lager zu dir übergelaufen«, berichtete Yoritomo. »Er hat es satt, Matsudaira immer wieder Geld und Truppen für dessen Kampf gegen deine Untergrundarmee zur Verfügung stellen zu müssen. Und Fürst Kuroda hat sich von Kammerherr Sano abgewendet. Er will endlich eine Entscheidung zwischen Matsudaira und Sano, der Sano jedoch ausweicht. Deshalb will Kuroda sich lieber auf die Seite eines Mannes stellen, der bereit ist, ein Risiko einzugehen, um wieder für klare Verhältnisse im Land zu sorgen.«


  Genau das war Yanagisawas Absicht. Er hatte nichts zu verlieren. Und wenngleich viele Menschen ihn als grausam, korrupt und selbstherrlich in Erinnerung hatten, standen sie dennoch auf seiner Seite: Yanagisawa bot den Unzufriedenen eine wahre Alternative.


  »Weder Fürst Matsudaira noch Kammerherr Sano wissen, dass sie ihre einstigen Verbündeten an dich verloren haben«, fuhr Yoritomo fort. »Die Fürsten Gamo und Kuroda spielen ihnen weiterhin die treuen Gefolgsleute vor, die sie bisher gewesen sind. Erst wenn sie in die Schlacht ziehen, werden Sano und Matsudaira feststellen, dass ihnen nicht so viele Soldaten folgen, wie es der Fall sein müsste. Außerdem wissen bisher nur die Eingeweihten, dass du von der Insel Hachijo entkommen bist. Die Beamten dort haben in den Berichten, die sie nach Edo geschickt haben, kein Wort darüber geschrieben – sie haben viel zu viel Angst, bestraft zu werden, weil sie ihren bedeutendsten Gefangenen haben entkommen lassen. Nur sehr wenige und sehr mächtige Leute wissen, dass du zurück bist.«


  »Gut.« Yanagisawa goss den Sake in zwei Schalen. »Lass uns auf unsere neuen Verbündeten anstoßen!«


  Nachdem sie getrunken hatten, sagte Yoritomo: »Wo wir gerade von Kammerherr Sano und Fürst Matsudaira sprechen – beide werfen dem jeweils anderen vor, ihre jeweilige Gemahlin überfallen zu haben.«


  »Genau so, wie ich es geplant hatte«, sagte Yanagisawa.


  Der Angriff auf Reiko und der Bombenanschlag auf Matsudairas Anwesen waren von Soldaten seiner Untergrundarmee unternommen worden, wobei sie zur Irreführung das Wappen des jeweiligen Widersachers getragen hatten. Außerdem war Yanagisawa für weitere Angriffe verantwortlich, die Sano und Matsudaira dem jeweils anderen anlasteten. Dies alles gehörte zu Yanagisawas umfassendem Plan und sollte dazu dienen, die Feindschaft zwischen den beiden Männern so zu verschärfen, dass aus ihrem Streit eine kriegerische Auseinandersetzung wurde. Weder Sano noch Matsudaira wussten, dass Yanagisawa für die Überfälle verantwortlich war, zumal sie den Offizieren seiner Untergrundarmee niemals zugetraut hätten, sich eine solch planvolle Strategie auszudenken – und damit hatten sie vollkommen recht: Bis zu Yanagisawas Rückkehr war seine Rebellenarmee ein Haufen jämmerlich organisierter Schläger gewesen, die planlos und aufs Geratewohl gehandelt hatten.


  Yoritomo blickte betrübt drein. »Ich wünschte, wir könnten Kammerherr Sano in Ruhe lassen. Er war mir ein guter Freund.«


  Yanagisawa wusste bereits, dass Sano Yoritomo unter seine Fittiche genommen hatte. Obwohl Yanagisawa seinen Widersacher dafür hasste, die Zuneigung seines Sohnes gewonnen zu haben, so wusste er doch auch, dass er selbst nicht anders gehandelt hätte, wären ihre Rollen vertauscht gewesen. Es war eine kluge Taktik. Doch Yanagisawa konnte es sich nicht leisten, dass Yoritomo Sympathie für Sano hegte. Sein Sohn musste voll und ganz auf seiner Seite stehen.


  »Ich weiß, dass du ein gutes Verhältnis zu Kammerherr Sano hast«, sagte Yanagisawa, »aber deshalb ist er noch lange nicht dein Freund.«


  »Aber er hat deine Feinde von mir ferngehalten, während du fort warst. Und wir haben viel Zeit mit Gesprächen und Übungen in der Kampfkunst verbracht«, sagte Yoritomo. »Er ist der einzige Mensch im Palast, dem ich etwas bedeute.«


  »Er kümmert sich nur deshalb um dich, weil du ihm von Nutzen bist. Er beschützt und umschmeichelt dich, weil du den Shōgun in seinem Sinne beeinflusst. Er benutzt dich wie ein Werkzeug!« Der Schmerz, den er in Yoritomos Augen sah, tat auch Yanagisawa weh. Sein Sohn war zu weich, zu gutherzig. »Tut mir leid, aber so ist die Welt nun mal.«


  »Ja«, sagte Yoritomo niedergeschlagen. »Ich weiß. Aber es ist schwer zu glauben, dass Kammerherr Sano so berechnend sein soll.«


  »Es ist aber so. Ich kenne ihn viel besser als du. Er würde dich bedenkenlos verraten, wenn es ihm zum Vorteil gereichen würde.« Tröstend fügte Yanagisawa hinzu: »Aber jetzt, wo ich zurück bin, brauchst du Sano sowieso nicht mehr.«


  »Das stimmt.« Yoritomos Miene hellte sich auf. Er blickte seinen Vater voller Vertrauen und Bewunderung an. »Und wahrscheinlich hast du recht damit, dass ich Kammerherr Sano falsch eingeschätzt habe …«


  »Ganz bestimmt sogar! Aber lass ihn ja nicht merken, dass du ihn durchschaut hast«, warnte Yanagisawa.


  »Das wird nicht geschehen«, erwiderte Yoritomo. »Ich kann ein Geheimnis für mich behalten.«


  Yanagisawa wusste, dass sein Sohn die Wahrheit sprach; schließlich hatte er die Nachricht von der heimlichen Rückkehr seines Vaters nur ihren engsten Verbündeten anvertraut. Und dieses Geheimnis würde gewahrt bleiben, bis er, Yanagisawa, seine Feinde geschwächt und seine Machtbasis so weit ausgebaut hatte, dass er seine triumphale Rückkehr an die Spitze des Regimes in die Tat umsetzen konnte.


  »Es gibt noch mehr Neuigkeiten«, sagte Yoritomo. »In der Nähe des Inari-Tempels in den Hügeln wurde unter einem umgestürzten Baum ein Gerippe entdeckt. Es sind die Überreste von Tokugawa Tadatoshi, einem Vetter des Shōgun. Der Shōgun hat Kammerherr Sano befohlen, Ermittlungen über den Tod Tadatoshis anzustellen.«


  »Interessant«, murmelte Yanagisawa, beugte sich vor und rieb sich das Kinn. »Vielleicht werden diese Ermittlungen von Nutzen für mich sein, während sie für Sano den Untergang bedeuten …«


  Sano war der Außenseiter in der Auseinandersetzung zwischen ihm und Fürst Matsudaira, den Yanagisawa zuallererst besiegen musste, wollte er wieder den Gipfel der Macht erklimmen. Dennoch war Sano ein gewaltiges Hindernis; außerdem hatte er nun Yanagisawas altes Amt als Kammerherr inne. Hinzu kam, dass Sano und Yanagisawa eine lange erbitterte Feindschaft verband.


  Als Yanagisawa elf Jahre zuvor Sano zum ersten Mal begegnet war, hatte er sofort gewusst, dass dieser Mann ihm Schwierigkeiten bereiten würde. Und tatsächlich war Sano binnen kürzester Zeit Yanagisawas Rivale im Kampf um die Gunst des Shōgun geworden – allerdings mit dem Unterschied, dass Sano es nicht nötig gehabt hatte, den Herrscher durch körperliche Gunstbeweise auf seine Seite zu ziehen; stattdessen hatte er den Shōgun durch Klugheit und unerschütterliche Ergebenheit beeindruckt. Bereits Sanos erste Ermittlung im Auftrag des Shōgun hatte eine der schwersten Demütigungen Yanagisawas nach sich gezogen. Seit dieser Zeit hatte die Waagschale des Glücks einmal zu Sanos Seite, dann wieder zu der Yanagisawas ausgeschlagen. Yanagisawa hatte keine Gelegenheit ausgelassen, Sanos Leistungen herabzusetzen, und er hatte ihm so viele Steine in den Weg gelegt, wie er nur konnte. Doch eine Mordermittlung in der alten Kaiserstadt Miyako neun Jahre zuvor hatte zu einem Waffenstillstand zwischen den Rivalen geführt – ein Friedensschluss, der Yanagisawa gerade recht gekommen war, denn zu der Zeit hatte sein Kampf gegen seinen anderen Todfeind, Fürst Matsudaira, seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch genommen. Heute hasste Yanagisawa sich dafür, dass er Sano nicht vernichtet hatte, als sich die Gelegenheit dazu bot, denn dadurch hatte er zugelassen, dass Sano sich eine starke Position auf dem Schachbrett der Macht erobert hatte. Doch Yanagisawa war entschlossen, die Partie für sich zu entscheiden.


  Der Waffenstillstand galt nicht mehr, auch wenn Sano noch nichts davon wusste.


  »Was hat Sano bis jetzt herausgefunden?«, wollte Yanagisawa wissen.


  »Das weiß ich nicht. Ich habe Edo verlassen, ehe er dem Shōgun Bericht erstattet hat«, antwortete Yoritomo. »Aber er sagte, bei Tadatoshis Tod sei es offenbar nicht mit rechten Dingen zugegangen.«


  Yanagisawa horchte auf. »Du meinst, es könnte ein Mord gewesen sein? Umso besser für uns! Bei seinen Mordermittlungen ist Sano bisher noch jedes Mal in Gefahr geraten.«


  Tatsächlich waren die meisten Mordverdächtigen, auf die Sano bei seinen Ermittlungen stieß, einflussreiche Persönlichkeiten, die Sano sich dabei häufig zu Feinden machte. Mehr als einmal war er selbst zur Zielscheibe von Mordanschlägen geworden.


  »Und er muss immer damit rechnen, beim Shōgun in Ungnade zu fallen, wenn seine Ermittlungen keinen Erfolg haben. Trotzdem lässt ihn seine närrische Leidenschaft nicht los, stets nach Recht und Gerechtigkeit zu streben.« Yanagisawa konnte nicht verstehen, dass Sano sich im Namen der Ehre immer wieder bereitwillig in Gefahr begab. »Und nie lässt er sich abschrecken, selbst wenn ihm Degradierung, Verbannung oder die Todesstrafe droht – ihm selbst und seiner Familie. Nicht, dass es mich stört, ganz im Gegenteil.«


  Sanos Ehrgefühl war immer schon die beste Waffe gewesen, die Yanagisawa gegen ihn hatte einsetzen können.


  »Und was sollen wir jetzt tun?«, fragte Yoritomo.


  »Vorerst warten wir ab und beobachten. Vielleicht gräbt Sano sich diesmal sein eigenes Grab.«


  »Und wenn nicht?«


  Yanagisawa lächelte. »Dann werde ich mir etwas einfallen lassen.«


  »Ja, dir fällt immer etwas ein, Vater«, sagte Yoritomo voller Bewunderung.


  Draußen vor dem Tempel läutete die Glocke die Stunde des Ochsen ein. Yoritomo erhob sich. »Ich sollte jetzt gehen. Der Shōgun erwartet mich sicher schon.«


  »Du musst ihn bei Laune halten, Yoritomo«, mahnte Yanagisawa, auch wenn ihm der Gedanke zuwider war, dass sein geliebter Sohn sich zur Befriedigung der sexuellen Gelüste des Shōgun hergeben musste. Doch ihm blieb keine Wahl. Ihm selbst war es vor vielen Jahren nicht anders ergangen, als er den Shōgun verführt und zu seinem Geliebten gemacht hatte. Doch das intime Verhältnis zum Herrscher war der beste Schutz gegen sämtliche Feinde. Auch Yoritomo würde auf diese Weise geschützt sein, bis der glorreiche Tag kam, an dem er und sein Vater gemeinsam über Japan herrschen würden. »Es darf nicht so weit kommen, dass der Shōgun sich fragt, wo du dich aufhältst, und dich unter Beobachtung stellen lässt.«


  Als er seinen Sohn zur Tür führte, fügte Yanagisawa hinzu: »Und halte mich über Sanos Ermittlungen auf dem Laufenden.«


  *


  Die Flamme, die in der Lampe züngelte, spiegelte sich in Reikos Augen, als sie ins Licht starrte. Sie kniete in ihrem Gemach, die Hände im Schoß gefaltet. Der grün und malvenfarben gemusterte Seidenumhang, den sie über ihrem Kimono trug, hatte sich wie ein Fächer um sie ausgebreitet. Auf ihrem schönen Gesicht lag ein angespannter Ausdruck. Die Schnittwunde auf ihrer Wange schimmerte schwarz im schummrigen Licht. In der Villa war es still; alle anderen hatten sich längst zur Ruhe begeben. Doch seit Masahiros Entführung litt Reiko unter Schlaflosigkeit; nicht einmal seine glückliche Heimkehr hatte ihren einsamen Nachtwachen ein Ende setzen können. Auch in dieser Nacht wachte sie über die Kinder, die in der angrenzenden Kammer schliefen. Ihre Furcht vor einem weiteren Angriff saß so tief, dass ihr nicht einmal der Schutz genügte, den die Wachsoldaten ihr und den Kindern gewährten.


  Als sie eine schattenhafte Bewegung wahrnahm, hob sie den Kopf und sah Sano im Türeingang stehen. »Sano-san! Bist du gerade erst nach Hause gekommen?«, fragte sie mit einem gezwungenen Lächeln.


  »Ja. Ich hatte viel zu tun. Es gab mehr dringende Fälle als sonst.« Sano kam ins Gemach, kniete sich Reiko gegenüber und musterte sie besorgt. »Fühlst du dich besser?«


  Sano versuchte, hinter die Fassade der Gelassenheit zu blicken, die Reiko seinetwegen aufgesetzt hatte, wie er wusste. »Es geht mir gut«, sagte sie. Doch nach mehr als zehn Ehejahren kannten sie einander so genau, dass sie häufig sogar die Gedanken des anderen lesen konnten, und so wusste Reiko, dass Sano ihr ansah, unter welch schrecklichem innerem Druck sie stand.


  »Wie geht es den Kindern?«, fragte Sano.


  »Sie schlafen.«


  Sano musterte sie misstrauisch; er traute dem Frieden nicht. »Ich nehme an, du hast schon von dem Bombenanschlag gehört, der auf Fürst Matsudairas Anwesen verübt worden ist.« Reiko nickte. »Mach dir keine Sorgen«, fuhr Sano fort. »Ich habe an den Toren, auf den Wachtürmen und auf den Dächern zusätzliche Männer postiert.« Wieder nickte Reiko; sie hatte die Verstärkung bereits gesehen. »Niemand kommt auf unser Anwesen, wenn er hier nichts zu suchen hat.«


  Reiko musste daran denken, dass auch Fürst Matsudaira sein Anwesen für sicher gehalten hatte, ehe er seinen Irrtum hatte einsehen müssen, doch sie sprach diesen Gedanken nicht aus. Sano tat, was er konnte, um sie und die Kinder zu beschützen. »Gab es heute etwas Interessantes?«, fragte sie und wechselte damit das Thema, um ihnen beiden keine zusätzlichen Sorgen zu bereiten.


  »Oh ja.« Sano erzählte ihr von Tokugawa Tadatoshis Skelett und der Obduktion in der Leichenhalle.


  »Nicht zu fassen!« Sofort war Reikos Interesse geweckt, und ihre Sorgen waren für den Augenblick vergessen.


  »Der Shōgun hat mir befohlen, Tadatoshis Mörder zu suchen«, fuhr Sano fort. »Ein Fall, der dreiundvierzig Jahre zurückliegt!«


  Reiko erinnerte sich an die Zeit, als sie und Sano gemeinsam auf Mörderjagd gegangen waren – sorgenfreie Jahre, wie Reiko es rückblickend erschien. »Schaffst du es denn, in diesem Mordfall zu ermitteln und gleichzeitig gegen Matsudaira zu kämpfen?«


  »Der Zeitpunkt hätte ungünstiger nicht sein können«, musste Sano gestehen, »aber ich brenne vor Neugier zu erfahren, was damals mit Tadatoshi geschehen ist. Außerdem ist es eine ganz neue Herausforderung, nach Spuren zu suchen, die mehr als vier Jahrzehnte verborgen waren.«


  »Hast du schon jemanden im Verdacht?«, fragte Reiko.


  Sano lächelte, froh, dass Reikos düstere Stimmung verflogen war. »Noch nicht, aber vielleicht kann ich dir schon sehr bald mehr sagen. Tadatoshis Mutter und seine Schwester leben noch. Ich werde die beiden morgen besuchen.«


  »Das ist eine gute Idee«, sagte Reiko. »Selbst wenn sie nichts mit Tadatoshis Tod zu tun haben, können sie dir vielleicht Hinweise auf den Täter geben.«


  Doch Reikos gehobene Stimmung verflog rasch wieder; schließlich konnte sie nicht an den Mordermittlungen teilnehmen, sosehr sie es sich auch wünschte.


  »Normalerweise hättest du selbst mit den Frauen gesprochen, ich weiß«, sagte Sano, dem Reikos Stimmungsumschwung nicht entging. »Aber es wäre zu gefährlich für dich, die Villa zu verlassen.« Da weibliche Verdächtige und Zeugen einer Frau gegenüber zugänglicher waren als einem männlichen Vernehmungsbeamten, hatte früher meist Reiko solche Gespräche geführt. Außerdem besaß sie Zugang zu Orten, die Männern verschlossen blieben, und kam aus diesem Grunde an Personen heran, die für Sano unerreichbar waren.


  Normalerweise hätte Reiko jetzt versucht, Sano umzustimmen; dieses Mal verzichtete sie jedoch darauf. Ihr Platz war hier, bei ihren Kindern, die sie beschützen musste. So gerne sie Sano bei den Ermittlungen zur Seite gestanden hätte – es durfte nicht auf Kosten Masahiros und Akikos gehen.


  »Schon gut«, sagte sie und versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Ich verstehe.«


  Sano nahm ihre Hände. »Beim nächsten Mal arbeiten wir wieder zusammen.«


  Reiko lächelte. »Falls es ein nächstes Mal gibt«, sagte sie. »Aber du musst mir versprechen, mich über die Ermittlungen auf dem Laufenden zu halten. Wenn wir über deine Fortschritte reden, kommt mir vielleicht die eine oder andere Idee.«


  »In Ordnung.« Sano war erleichtert, dass seine Frau nicht versuchte, ihn umzustimmen. Vor allem war er froh über ihre Hilfe, wie beschränkt sie diesmal auch sein mochte.


  »Vielleicht findest du ja Hinweise, denen ich zu Hause nachgehen kann.«


  »Vielleicht«, erwiderte Sano.


  Doch beide wussten, wie unwahrscheinlich das war.


  5.


  In der Morgendämmerung stieg der Rauch aus Tausenden von Herdfeuern in den blassblauen Himmel über Edo. Ein Hauch von Winter lag in der Luft. Die Strahlen der Sonne, die über den Hügeln aufging, stachen wie Speere aus Gold durch den fahlen Morgendunst. Allmählich erwachte die Stadt zum Leben.


  Schläfrige Wachposten öffneten ein Tor, das in ein Wohngebiet am Rande des Händlerviertels Nihonbashi führte. Ein Trupp berittener Soldaten galoppierte hindurch und über eine Brücke, die einen Kanal überspannte, dessen Böschungen von Weiden gesäumt wurden. In den Straßen auf der anderen Uferseite wurden die vorbeipreschenden Reiter, deren Pferde Wolken von Staub aufwirbelten, von den Ladenbesitzern neugierig beobachtet, die soeben ihre Geschäfte öffneten. Der Reitertrupp bog in eine Seitengasse ein und ritt an Holzzäunen vorbei, die die Hinterhöfe einer Häuserreihe zu der Gasse hin abgrenzten. Vor einem der unscheinbaren Häuser machte der Trupp Halt, und die Männer schwangen sich aus den Sätteln.


  In Innern des Hauses schlief eine alte Frau, geplagt von einem Albtraum, der sie seit ihrem sechzehnten Lebensjahr verfolgte. Sie rannte durch die Straßen von Edo; ihr nunmehr graues Haar war noch schwarz und seidig, und ihr Körper war schlank und biegsam und voll jugendlicher Kraft. Um sie her irrten verängstigte Menschen schreiend und voller Panik ziellos umher. Aus brennenden Häusern schlugen prasselnde Flammen; Dächer stürzten krachend ein, sodass Rauch und Glut durch die Gassen stoben, in denen die heiße Luft waberte. Glühende Asche brannte Löcher in Umhang und Kapuze des Mädchens. Funken stachen ihr in die Augen. Der Rauch war so dicht, dass sie kaum Luft bekam und nur ein paar Schritte weit sehen konnte.


  Der junge Mann zog sie unbeirrt hinter sich her und hielt ihre Hand fest umklammert. Sie konnte ihn im Rauch nicht sehen, doch sie hörte ihn rufen: »Schneller!«


  Die beiden jungen Leute rannten um eine Hausecke und erblickten eine nur schemenhaft erkennbare Gruppe Flüchtender: Mütter, die ihre Kinder in den Armen hielten, und Männer, die ihre hastig zusammengeschnürten Habseligkeiten auf den gebeugten Rücken trugen. Keuchend und hustend stolperten das Mädchen und ihr Begleiter voran und versuchten, zu der Gruppe aufzuschließen, während der Rauch immer dichter wurde. Die Gebäude vor ihnen hatten sich in einen Flammenvorhang verwandelt, der im glühend heißen Wind flatterte. Die Flüchtenden rempelten das Mädchen an, stießen es hin und her, während ihr Begleiter eisern ihre Hand festhielt und sich durch die Menge kämpfte. Sie gelangten an einen Kanal, doch vor der einzigen Brücke, die ans andere Ufer führte, drängte sich eine undurchdringliche Menschenmasse. Über diese Brücke würden sie niemals in Sicherheit gelangen.


  Ehe sie sich in eine andere Richtung wenden konnten, drängten weitere Flüchtende von hinten nach, sodass sie bald im Gewimmel der Leiber gefangen waren. Das Schreien und Kreischen war ohrenbetäubend. Das Mädchen schluchzte vor Angst und Entsetzen. Sie wurde so heftig hin und her gestoßen, dass ihre Finger aus der Hand ihres Begleiters gerissen wurden. Verzweifelt rief sie seinen Namen, doch die Menge hatte ihn bereits verschluckt. Sie war allein.


  An diesem Morgen, dreiundvierzig Jahre später, hielt der Albtraum sie noch immer gefangen. Die alte Frau stöhnte im Schlaf: Was nun folgte, war noch schlimmer als die todbringende Feuersbrunst.


  Die Flammen erfassten ihre Kleidung und setzten sie in Brand, verwandelten sie in einen Feuerkimono. Sie schrie …


  Rufe und lautes Pochen an der Tür rissen die Frau aus dem Albtraum. Nass geschwitzt und mit wild pochendem Herzen setzte sie sich im Bett auf. Erst jetzt wurde ihr klar, dass die Geräusche nicht aus ihrem Traum stammten. Sie waren Wirklichkeit.


  Erschrocken rief die alte Frau nach ihrem Hausmädchen: »Hana?«


  Plötzlich hörte sie Hana schimpfen, während schwere, polternde Schritte ertönten, die das Geschirr in der Küche klirren ließen. Augenblicke später stürmten Soldaten in das Schlafgemach der alten Dame und umringten ihr Bett. Hastig zog sie sich die Decke bis unters Kinn und starrte die Männer aus ihren vom Alter getrübten Augen an.


  Hana, die so alt war wie ihre Herrin, aber viel mutiger, stürmte ins Gemach und fuhr die Soldaten an: »Wie könnt ihr es wagen, hier einzubrechen! Was habt ihr hier zu suchen?«


  Die Soldaten beachteten sie nicht. Stattdessen trat der Truppführer näher ans Bett und fragte die Frau: »Seid Ihr Etsuko?«


  Die alte Dame nickte bloß; sie brachte kein Wort heraus.


  »Was habt ihr mit meiner Herrin vor?«, fragte Hana wutentbrannt.


  »Seid still!«, fuhr der Truppführer sie an und wandte sich wieder der alten Frau zu. »Ihr seid verhaftet. Steht auf. Ihr kommt mit uns.«


  »Verhaftet?«, rief Hana fassungslos. »Weswegen?«


  »Wegen Mordes.«


  Trotz ihres Entsetzens überkam die alte Dame ein Gefühl der Resignation, als hätte eine alte Prophezeiung sich erfüllt. Dreiundvierzig Jahre lang hatte sie sich vor diesem Tag gefürchtet. Nun hatte die Vergangenheit sie eingeholt.


  *


  Die Schwertklinge fuhr zischend durch die Luft. Im letzten Moment duckte sich Sano, wirbelte herum und griff aus der Drehung heraus an. Masahiro wich mit einem Sprung zur Seite hin aus und schlug erneut nach Sanos Kehle. Sano parierte. Die Holzschwerter prallten krachend aufeinander, und die Gegner sprangen zurück.


  Egal wie beschäftigt er war – Sano versuchte, sich jeden Tag ein wenig Zeit für eine frühmorgendliche Waffenübung mit Masahiro zu nehmen. Für Sano war dies wie eine stille Insel in dem meist sturmgepeitschten Meer seines Arbeitsalltags. Während er und Masahiro kämpften, stieg die Sonne über die Mauer, die Sanos Anwesen umschloss, und verwandelte Vater und Sohn in schwarze Schatten, die über den Kies auf dem Innenhof huschten. Erneut attackierte der Sohn den Vater, als das kleine Tor aufschwang und Ermittler Marume erschien. Sano war einen Sekundenbruchteil abgelenkt und drehte den Kopf in Marumes Richtung. Masahiros Holzschwert traf ihn mit lautem Knall am Hinterteil.


  »Autsch!«, rief Sano.


  Masahiro schlug die Hand vor den Mund. »Tut mir leid! Ich wollte dich nicht treffen!«


  »Nein, nein, entschuldige dich nicht«, sagte Sano und rieb sich das Gesäß. »Ich habe es nicht besser verdient. Mein Fehler soll dir eine Lehre sein: Im Kampf darfst du deinen Gegner nicht einen Moment aus den Augen lassen.«


  Er blickte zu Marume, der nur mit Mühe ein Kichern unterdrücken konnte. »Was ist?«


  »Eine alte Dame möchte Euch sprechen. Sie ist vor dem Palasttor erschienen und bestand darauf, zu Euch gebracht zu werden. Sie ließ sich einfach nicht abwimmeln.« Marume zuckte mit den Schultern. »Sie ist den Wachen so lange auf die Nerven gegangen, bis diese nachgegeben haben. Die Frau wartet in Eurer Villa. Sie sagt, ihr Name sei Hana.«


  »Hana!«, rief Sano bestürzt. So lange er denken konnte, war Hana die Dienerin seiner Mutter. Er kannte sie sein Leben lang; sie hatte ihn mit großgezogen. In den letzten Jahren hatte sie Sanos Mutter jedes Mal bei deren seltenen Besuchen auf seinem Anwesen begleitet. Dass Hana nun allein gekommen war, konnte nur Schlimmes bedeuten.


  Sano warf Masahiro sein Schwert zu, sagte: »Üb weiter«, und verschwand mit schnellen Schritten in der Villa. Hana stand im Empfangsgemach, bewacht von zwei Soldaten, und rang die Hände vor der Schürze, die sie über einem dunkelblau und grau gestreiften Kimono trug.


  »Sano-san!« Hana war eine kleine, drahtige Frau. Ihr graues Haar war so dünn, dass die Kopfhaut durchschimmerte. Sie hatte Hängebacken und dicke Tränensäcke unter den Augen, und ihre Haut war voll brauner Altersflecken, doch sie hatte nichts von ihrer Energie verloren. Hana eilte auf Sano zu und rief: »Die Götter seien gepriesen! Ich dachte schon, ich käme nie bis zu Euch durch!«


  Sano schickte die Soldaten fort, ehe er sich an Hana wandte: »Beruhigt Euch, nun seid Ihr ja hier«, sagte er. »Warum seid Ihr gekommen? Ist etwas mit meiner Mutter?«


  Als Sano seine Mutter das letzte Mal gesehen hatte, schien sie bei guter Gesundheit gewesen zu sein … Aber wann war das gewesen? Vor drei Monaten? Doch seine Mutter war jetzt fast sechzig, und Sano befürchtete das Schlimmste.


  »Sie wurde verhaftet!«, rief Hana.


  »Verhaftet?« Sano glaubte, sich verhört zu haben. »Von wem?«


  »Von Tokugawa-Soldaten! Sie sind heute Morgen ins Haus eingebrochen und haben sie aus dem Bett gezerrt!«


  Sanos verwitwete Mutter lebte noch immer in dem bescheidenen Haus, wo Sano aufgewachsen war. Als er in die Dienste des Shōgun getreten war und seine Villa auf dem Palastgelände bezogen hatte, war seine Mutter bei ihm eingezogen. Doch die Umgebung hatte sie eingeschüchtert, und Heimweh hatte sie geplagt, sodass sie kaum noch gegessen und geschlafen hatte. Hana, die damals mit ihr in Sanos Villa gezogen war, hatte schließlich zu Sano gesagt: »Wenn Eure Mutter hier bleibt, wird sie sterben. Ihr müsst sie wieder nach Hause schicken.« Sano hatte Hanas Drängen nachgegeben. In den Jahren, die seitdem vergangen waren, hatte seine Mutter ein bescheidenes, zufriedenes Leben geführt. Nun aber bereute Sano, sie damals sich selbst überlassen zu haben. Außerdem verspürte er Gewissensbisse, dass er sie so selten besucht und nicht für ihre Sicherheit gesorgt hatte.


  »Ich musste diese Unholde anflehen, dass sie ihr wenigstens erlaubt haben, sich anzuziehen!«, schimpfte Hana. »Ich habe versucht, diese Kerle aufzuhalten und ihnen zu sagen, dass sie im Irrtum sind, aber sie wollten mir nicht zuhören.«


  »Da muss allerdings ein Irrtum vorliegen«, sagte Sano. »Haben die Soldaten den Grund für die Verhaftung genannt?«


  »Mord!«


  Sano blickte Hana fassungslos an. Seine Mutter war eine gute Frau, die niemandem etwas zuleide tun konnte. Sie war stets still und sanftmütig gewesen. Sano hatte nie erlebt, dass sie die Beherrschung verloren hätte.


  »Das ist ja verrückt«, sagte er. »Wen soll sie denn ermordet haben?«


  »Einen gewissen Tokugawa Tadatoshi.«


  Schlagartig erkannte Sano die Zusammenhänge und fühlte sich noch jämmerlicher als zuvor. Seine Mutter war in den Wirbelsturm politischer Intrigen geraten, in dessen Mittelpunkt er und seine Ermittlungen standen!


  »Ihr müsst ihr helfen!«, flehte Hana, packte Sano vorn an der Jacke seiner weißen Übungskleidung und schüttelte ihn, so wie sie es stets in seiner Kindheit getan hatte, wenn er etwas angestellt hatte. »Unternehmt etwas!«


  »Das werde ich«, versprach Sano. »Aber erst muss ich wissen, wo meine Mutter jetzt ist. Wohin haben die Soldaten sie gebracht?«


  »In den Palast. Sie sagten, sie hätten Befehl, Eure Mutter zum Shōgun zu bringen.«


  Sano war fast schon aus dem Zimmer, kaum dass Hana geendet hatte. »Ihr wartet hier«, rief er ihr über die Schulter zu. »Und macht Euch keine Sorgen.«


  Mit schnellen Schritten eilte Sano den Gang hinunter, wobei er seinen Dienern befahl: »Bringt meinem Gast zu essen und zu trinken, und sorgt dafür, dass sie es behaglich hat.« Dann wandte er sich an eine Gruppe Wachsoldaten. »Sagt Hirata-san, ich erwarte ihn im Palast.«


  Die Ermittler Marume und Fukida schlossen sich Sano an, als dieser zu seinen Gemächern eilte, um angemessene Kleidung für ein Treffen mit dem Shōgun anzulegen. Er zog die Übungskleidung aus, schleuderte sie wütend auf den Boden und stieß hervor: »Damit kommt Matsudaira mir nicht durch!«


  *


  »Wo gehst du hin?«, fragte Midori.


  »Ich treffe mich mit Kammerherr Sano im Palast«, antwortete Hirata, als er sich im Eingangsflur seiner Villa die Schuhe anzog.


  »Warum? Was ist geschehen?«


  Hirata nahm seine Schwerter von einem Wandgestell. »Es hat mit seinen neuen Ermittlungen zu tun.«


  »Und danach?« Eine dunkle Ahnung schlich sich in Midoris Stimme. »Wohin gehst du dann?«


  Ihr Verhältnis war angespannt, seit Hirata drei Monate zuvor aus Ezogashima heimgekehrt war. Den größten Teil der vergangenen fünf Jahre hatte Midori auf ihren Mann verzichten müssen, denn er hatte die meiste Zeit damit verbracht, in den Bergen die geheimen Kampfkünste zu studieren und das Land zu durchstreifen. Diese lange Zeit der Trennung hatte beide verändert. Midori war nicht mehr das stille, sanftmütige Mädchen von einst. Sie hatte ihre Kinder praktisch allein großziehen müssen und dabei einen starken Willen entwickelt. Anfangs hatte sie Hirata vermisst; inzwischen überwog jedoch der Zorn über seine häufige Abwesenheit und darüber, dass er sie mit ihren Aufgaben alleine ließ.


  Hirata steckte das Schwert in seinen Gürtel. »Ich weiß es nicht«, sagte er kurz angebunden. Er hatte Verständnis dafür, dass Midori wissen wollte, wohin er ging, und er wusste um ihre Furcht, ihn erneut für lange Zeit zu verlieren; dennoch ärgerte er sich über ihre Fragen. Schließlich war er der Herr im Haus, und es war sein Recht, zu kommen und zu gehen, wie es ihm gefiel. Eine Ehefrau durfte ihren Gemahl nie einengen.


  »Wann kommst du wieder?«, fragte Midori, wartete diesmal aber gar nicht erst, bis Hirata antwortete. »Ich nehme an, das werde ich früh genug erfahren, nicht wahr?«


  Sie blickten einander feindselig an. Es versetzte Hirata einen schmerzhaften Stich, als er daran dachte, was für ein glückliches Paar sie gewesen waren. Inzwischen waren sie einander beinahe fremd geworden und gerieten über jede Kleinigkeit in Streit. Seit Hiratas Rückkehr aus Ezogashima hatten sie kein einziges Mal miteinander geschlafen, denn Hirata war kaum zur Ruhe gekommen; außerdem hatten seine schweißtreibenden Kampfkunst-Übungen seine sexuelle Lust gedämpft, und bei Midori hatten Zorn und Enttäuschung die Begierde erstickt.


  Im Flur waren die Stimmen streitender Kinder und das Geräusch schneller Schritte zu vernehmen. Ihr kleiner Sohn, Tatsuo, zerrte an Midoris Röcken. »Sie … Sie hat mich gehauen!«, jammerte er.


  »Stimmt gar nicht!«, rief Taeko, stieß ihrem kleinen Bruder den Zeigefinger auf den Kopf und kicherte.


  »Da!«, kreischte Tatsuo. »Schon wieder!«


  »Benimm dich, Taeko, oder ich sperre dich in dein Zimmer«, sagte Midori streng. »Und wenn du nicht endlich mit dem Jammern aufhörst, Tatsuo, werde ich dich schlagen, und das wird dir gar nicht gefallen, das verspreche ich dir!«


  Sie hob die Hand, als wolle sie das auch wirklich tun. Hirata beobachtete sie bestürzt. Wie konnte Midori ihre Wut an den Kindern auslassen? Sie hatten es nicht verdient, für die Fehler ihres Vaters bezahlen zu müssen. Bitterkeit stieg in Hirata auf. Er hätte Midori und die Kinder nie so sehr vernachlässigen dürfen. Sogar Taeko und Tatsuo waren ihm fremd geworden. Er versuchte, sie anzulächeln, doch sie versteckten sich hinter ihrer Mutter. Tatsuo nuckelte am Daumen, während Taeko ihn wachsam beäugte.


  »Euer Vater muss jetzt gehen«, erklärte Midori. »Verabschiedet euch von ihm, sonst kommt er diesmal gar nicht mehr wieder.«


  »Auf Wiedersehen, Papa«, sagte Taeko.


  »Wiedersehen«, krähte Tatsuo.


  »Ich bin heute Abend wieder zurück«, sagte Hirata, verärgert über Midoris schnippische Bemerkung.


  Midori drehte sich zu Tatsuo und Taeko um und gab beiden je einen Klaps aufs Hinterteil. »Geht spielen!« Die Kinder rannten davon. Midori wandte sich wieder ihrem Mann zu. »Versprich nichts, was du nicht halten kannst.«


  Hirata wusste selbst, dass Midori sich nicht mehr darauf verlassen konnte, dass er seine Versprechen einhielt. Doch seine Pflicht gegenüber Sano musste an erster Stelle stehen. Zugleich aber vermisste Hirata seine Familie und sehnte sich nach dem glücklichen Leben früherer Tage. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als dass Midori ihm die Chance zu einem Neuanfang geben möge. Doch sein Zorn und seine Dickköpfigkeit hinderten ihn daran, sie zu fragen.


  »Ich muss los«, sagte er und verließ die Villa.


  *


  Der Frühling war ins Land gezogen. Bäume mit zartgrünen Blättern, frisches, duftendes Gras und blühende Azaleen zierten das Palastgelände. Die Sonne schimmerte auf dem Gebirge aus Dächern und wärmte die Fachwerkmauern. Doch Sano und seine Leute nahmen die Schönheit dieses Anblicks kaum wahr, als sie vor dem Eingang des Inneren Palastes, der eigentlichen Residenz des Shōgun, mit Hirata zusammentrafen. Gemeinsam eilten sie über die Gänge und Flure, an geschlossenen Türen und Gemächern vorbei, in denen sich Beamte drängten, und gelangten schließlich in den hallenartigen Hauptempfangsraum. Sano sah seine Mutter auf dem Boden knien, den Kopf gesenkt, die Hände mit einem rauen Hanfseil auf dem Rücken gefesselt. Sie trug einen alten braunen Kimono. Ihr zierlicher, gebeugter Körper zitterte, während der Shōgun vor ihr stand, die Hände in die Hüften gestemmt.


  »Habt Ihr meinen Vetter ermordet?«, fragte er mit scharfer Stimme. Als sie nicht antwortete, schlug er ihr ins Gesicht. Sie krümmte sich. Erregung funkelte in den Augen des Shōgun, gepaart mit Stolz: Ein schwacher Mensch quälte einen schwächeren. »Antwortet!« Ein paar Schritte entfernt kniete Fürst Matsudaira auf einem Podest. Auf seinem Gesicht spiegelte sich hämische Freude. Hinter ihm hatten einige seiner Verbündeten Platz genommen, die ebenfalls gekommen waren, um das Schauspiel zu genießen. Unter ihnen erblickte Sano ein neues Gesicht: Fürst Arima, daimyo der Provinz Kurume. Der Haarknoten auf dem Scheitel des Fürsten war grau, doch sein Gesicht war frisch und glatt, als wäre seine Haut in Öl konserviert worden.


  Matsudairas Soldaten, die zusammen mit den Wachsoldaten des Shōgun an den Wänden Aufstellung genommen hatten, beobachteten das Geschehen teilnahmslos. In Sano jedoch loderte eine solche Wut auf, dass er sämtliche Gebote des Respekts und der Höflichkeit vergaß. Er stürmte zum Shōgun und stieß ihn von seiner Mutter weg.


  »Lasst sie in Ruhe!«


  Der Shōgun taumelte zurück. Fassungslos rissen die Anwesenden die Augen auf. Sie waren schockiert, dass Sano es gewagt hatte, Hand an ihren obersten Herrn zu legen. Seine Dreistigkeit schien sogar Fürst Matsudaira in echte Verwirrung zu stürzen.


  »Diese Frau wird angeklagt, Tadatoshi ermordet zu haben!«, stieß der Shōgun zornig hervor. »Ich … äh, führe hier ein Verhör!«


  »Sie ist meine Mutter!«, fuhr Sano ihn an.


  Wieder stemmte der Shōgun die Hände in die Hüften. »Das interessiert mich nicht, und wenn sie die Mutter Buddhas wäre! Sie hat meinen Vetter getötet! Ich werde sie schon noch dazu bringen, dass sie gesteht.«


  »Ist dir etwas geschehen, Mutter?«, fragte Sano.


  Sie hob den Blick und schaute ihn an. Auf ihrem bleichen, faltigen Gesicht lag ein Ausdruck nackten Entsetzens. Sie schien den eigenen Sohn nicht zu erkennen. Sano löste ihre Fesseln und nahm sanft ihre Hände. Sie waren kalt, die Finger blau angelaufen, da das Seil die Blutzufuhr abgeschnitten hatte. Sano spürte, wie sie schauderte, und er hörte sie leise stöhnen.


  »Sie hat nichts mit Tadatoshis Ermordung zu tun«, sagte Sano zum Shōgun. »Sie ist unschuldig.«


  »Was sollt Ihr auch anderes sagen«, entgegnete der Shōgun herablassend. »Schließlich seid Ihr der Sohn dieser Frau. Aber ich weiß es besser.«


  »Und woher?«, fragte Sano. »Welche Beweise könnt Ihr anführen?«


  »Ich, äh …«, stammelte der Shōgun, der mit einem Mal wieder in seine gewohnte dumpfe Stupidität verfiel. »Sie haben es gesagt!«


  »›Sie‹? Oh, ich kann mir denken, wer mit ›sie‹ gemeint ist.« Sano blickte Fürst Matsudaira an. »Das ist Euer Werk, nicht wahr? Ihr versucht mir zu schaden, indem Ihr meine Mutter beschuldigt.«


  Matsudaira bedachte Sano mit einem Blick, der ihn warnte, ihre Rivalität offen zu zeigen. »Betrachtet es als Vergeltung, wenn Ihr wollt. Aber nicht ich habe Eure Mutter beschuldigt.«


  »Nein?«, entgegnete Sano. »Wer dann?«


  Ein Samurai löste sich von einer der Wände, an der die Soldaten Aufstellung genommen hatten. »Das war ich.«


  »Und wer seid Ihr?«, fragte Sano.


  »Oberst Doi Naokatsu.«


  Naokatsu war ein Mann in den Sechzigern, doch nur sein graues Haar und seine Stimme verrieten sein Alter. Sein Körper – hochgewachsen, schlank und kräftig – war der eines um Jahrzehnte jüngeren Mannes, und seine Gesichtshaut spannte sich straff und faltenlos über den hohen Wangenknochen, der markanten Nase und dem festen Kinn. Es war ein Gesicht, das den Eindruck erweckte, als würde sein Besitzer nur selten lächeln. Ein kunstvoll gefertigter Brustharnisch aus rotem und schwarzem Leder wies den Oberst als Soldaten von hohem Rang und Ansehen aus.


  Argwöhnisch fragte Sano: »Was ist das für ein Symbol auf Eurem Brustharnisch?«


  Oberst Doi senkte den Blick und schaute auf das Familienwappen des Matsudaira-Klans. Mit einem Mal erinnerte Sano sich daran, den Namen des Oberst schon einmal gehört zu haben: Doi hatte in der Schlacht gegen den einstigen Kammerherrn Yanagisawa auf der Seite Fürst Matsudairas gekämpft.


  Sano blickte den Fürsten an. »Ihr habt ihn zu dieser Aussage verleitet, ist es nicht so?«


  »Warum sollte der Fürst so etwas tun?«, fragte der Shōgun verwundert.


  Matsudaira schaute verwirrt drein. »Ehrenwerter Vetter … ehrenwerter Kammerherr … Ich versichere Euch, dass ich nichts dergleichen getan habe.«


  »Als ich hörte, dass man Tadatoshis Überreste gefunden hat, habe ich mich aus freien Stücken gemeldet«, sagte Oberst Doi zu Sano, »denn ich weiß einiges über diesen Mord. Ich kann verstehen, dass Ihr Eure Mutter als Opfer eines Komplotts betrachtet, aber Ihr solltet Euch erst einmal anhören, was ich zu erzählen habe.«


  6.


  »Was immer Ihr uns erzählen wollt, Oberst, es bleibt dabei: Meine Mutter hat nichts mit dem Mord an Tadatoshi zu tun!«, stieß Sano hervor.


  »Wie könnt Ihr … äh, so sicher sein, wenn Ihr die Geschichte des Oberst noch nicht einmal gehört habt?«, meldete der Shōgun sich zu Wort. »Ich befehle Euch, ihm zuzuhören.« Ungeduldig winkte er Doi. »Erzählt.«


  Sano blieb keine Wahl, als zu schweigen und seinen Zorn im Zaum zu halten. Das hämische Lächeln auf Matsudairas Gesicht wurde noch breiter. Oberst Doi begann: »Ich war Tadatoshis persönlicher Leibwächter und wohnte auf seinem Anwesen.«


  Sano erkannte, dass er hier einen perfekten Zeugen aus jener Zeit vor sich hatte; nur konnte dieser Zeuge leider nicht mit einer Aussage aufwarten, die er sich erhofft hatte.


  »Eine junge Frau namens Etsuko wohnte ebenfalls dort. Damals war sie sechzehn Jahre alt.« Doi streckte den Arm aus und wies auf Sanos Mutter. »Ich …«


  »Das ist unmöglich!«, unterbrach Sano den Oberst, was ihm einen finsteren Blick des Shōgun einbrachte. »Was, um alles in der Welt, hätte sie dort zu suchen gehabt?«


  Doch noch während Sano sprach, beschlichen ihn Zweifel: Er wusste nicht, wo seine Mutter zuhause gewesen war, ehe sie seinen Vater geheiratet hatte. Tatsächlich wusste er so gut wie gar nichts über ihre Jugendjahre. Sie hatte nie darüber gesprochen.


  »Etsuko war Hofdame im Hause der Tadatoshis«, fuhr Doi fort.


  »Das kann nicht sein.« Zumindest in diesem Punkt war Sano sich vollkommen sicher. »Sie stammt aus einer bescheidenen Familie.« Die Sano nie kennen gelernt hatte; die Familie war beim Großen Feuer von Meireki ums Leben gekommen, als er noch gar nicht geboren war. »Nur Mädchen aus angesehenen Samurai-Familien ist es gestattet, einem Klan zu dienen, der mit den Tokugawa verwandt ist.«


  Dois Mundwinkel hoben sich leicht, als er sich ein Lächeln erlaubte. »Ihr steht in dem Ruf, ein hervorragender Ermittler zu sein, ehrenwerter Kammerherr, aber Ihr solltet Eure Fähigkeiten lieber auf Personen Eures Alters und Eures Ranges beschränken. Ich habe Eure Mutter damals gekannt. Sie gehörte zum Kumazawa-Klan. Ihr Vater war ein angesehener Gefolgsmann der Tokugawa. Seht in den Akten nach. Ihr werdet sie dort aufgelistet finden.«


  Sano war dermaßen schockiert, dass er sein Erstaunen nicht verbergen konnte. Er schaute zu seiner Mutter. »Stimmt das?«


  Sie antwortete nicht, wich seinem Blick aus, zupfte unruhig an den Ärmeln ihres Umhangs und zog verlegen am Kragen ihres Kimonos. Sano schwirrte der Kopf; so viele Fragen drängten sich ihm plötzlich auf.


  Sein Vater war ein rōnin gewesen – ein herrenloser Samurai –, der seinen Lebensunterhalt damit verdient hatte, an seiner bescheidenen Akademie für Kampfkunst Schüler zu unterrichten. Erst nachdem Sano als Polizeioffizier in den Dienst des Shōgun getreten war, hatte die Familie den vollen Status eines Samurai-Klans erlangt. Wenn Doi die Wahrheit sprach und seine Mutter tatsächlich aus einer Familie stammte, die zu den Gefolgsleuten der Tokugawa gehörte, warum hatte sie dann so tief unter ihrem Stand geheiratet? Und war ihre Familie tatsächlich erloschen?


  Oberst Doi trat auf Sanos Mutter zu. »Ihr kennt mich, nicht wahr, Etsuko-san?« Er blieb vor ihr stehen. Sein Blick war fest. »Auch wenn es dreiundvierzig Jahre her ist, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.«


  Als Sanos Mutter blinzelnd zu ihm aufschaute, erschien ein Ausdruck des Erstaunens in ihren vom Alter trüben Augen. Plötzlich wurde sie blass; ihr Oberkörper begann zu schwanken. Sano ergriff ihre Schultern und hielt sie fest.


  »Sie erkennt mich«, sagte Doi. Der Shōgun nickte. Fürst Matsudaira und sein Freund, Fürst Arima, blickten zufrieden drein. »Sie kennt die Wahrheit.«


  Sano musste beschämt einsehen, wie fremd die eigene Mutter ihm zeit seines Lebens gewesen war. Er hatte sie lediglich als seine Mutter betrachtet, nicht als einen Menschen, der ein Leben geführt hatte, das nichts mit dem seinen zu tun hatte. Mit einem Mal erschien sie ihm rätselhaft und geheimnisvoll. Im Grunde genommen wusste Sano nur eines mit Gewissheit: Seine Eltern hatte sechs Monate nach dem Großen Feuer geheiratet; so stand es im Familienbuch. Was aber war vorher gewesen? Was hatte seine Mutter während der Zeit getan, als sie als Hofdame im Hause der Tadatoshis gedient hatte?


  »Sie hat Tadatoshi gekannt«, fuhr Oberst Doi fort. »Sie hat ihn jeden Tag gesehen, wenn sie seiner Mutter und seinen Schwestern zu Diensten gewesen ist.«


  Sano lagen Fragen über Fragen auf der Zunge, auf die Doi vermutlich die Antworten wusste. Doch Sano musste schweigen; anderenfalls hätten seine Feinde erfahren, dass er praktisch nichts wusste – und das hätte ihm diesen Feinden gegenüber einen noch größeren Nachteil verschafft. Außerdem war erst einmal wichtiger, seine Mutter gegen Dois Anschuldigungen zu verteidigen, als ihre unbekannte Vergangenheit ans Licht zu zerren.


  »Nehmen wir einmal an«, sagte er, »meine Mutter hätte Tadatoshi tatsächlich gekannt. Das bedeutet aber noch lange nicht, dass sie ihn ermordet hat.«


  »Ich habe meine Geschichte noch nicht zu Ende erzählt«, erwiderte Oberst Doi. »Eure Mutter wollte Tadatoshi entführen …«


  »Das ist ja lächerlich!«, stieß Sano hervor. »So etwas hätte sie nie getan!«


  »Vielleicht nicht auf eigene Faust«, sagte Doi. »Aber sie hatte einen Komplizen, einen jungen buddhistischen Mönch namens Egen. Er war Tadatoshis Lehrer. Egen und Eure Mutter wollten von Tadatoshis Vater Lösegeld erpressen.«


  »Und woher wisst Ihr das?«, fragte Sano.


  Vielleicht stimmt es ja, flüsterte der Ermittler in Sano ihm zu. Ein Verdächtiger ist nicht deshalb unschuldig, weil du an seine Unschuld glauben willst.


  Und wie gut kannte er seine Mutter wirklich?


  »Weil ich damals zufällig mit angehört habe, wie Egen und Eure Mutter darüber geredet haben«, antwortete Doi auf Sanos Frage. »Sie haben darüber gesprochen, dass sie Geld bräuchten, und dass Tadatoshis Vater ein reicher Mann sei. Eure Mutter sagte: ›Er würde alles tun, um Tadatoshi zu retten.‹ Darauf sagte Egen: ›Wir werden Tadatoshi beobachten und auf den richtigen Augenblick warten.‹«


  Auch wenn Dois Aussage noch längst kein Beweis war, wuchs Sanos Angst um seine Mutter. »Wann hat dieses Gespräch stattgefunden?«


  »Ungefähr einen Monat vor Tadatoshis Verschwinden.«


  »Also vor dreiundvierzig Jahren«, sagte Sano. »Ihr müsst ein unglaubliches Gedächtnis haben, das Ihr Euch nach so langer Zeit noch an den genauen Wortlaut erinnern könnt.«


  Ungerührt erwiderte Doi: »In der Tat. Mein Gedächtnis ist hervorragend.«


  »Dann lasst es uns noch ein bisschen mehr auf die Probe stellen. Habt Ihr tatsächlich gehört, wie meine Mutter und dieser Lehrer darüber gesprochen haben, Tadatoshi entführen und Lösegeld erpressen zu wollen?«


  »Nun ja … Sie haben es nicht direkt ausgesprochen«, gab Doi widerwillig zu. »Aber sie hatten es vor.«


  »Wenn Ihr Euch so sicher wart, warum habt Ihr es dann nicht verhindert?«, fragte Sano. »Ihr wart Tadatoshis Leibwächter. Warum habt Ihr Däumchen gedreht und dabei zugeschaut, wie er entführt worden ist – falls es tatsächlich so war?«


  »Weil ich anfangs nicht verstanden hatte, um was es in dem Gespräch ging«, entgegnete Doi, in dessen Stimme sich nun Zorn schlich. »Erst gestern, als man Tadatoshis Skelett gefunden hat, wurden mir die Zusammenhänge klar. All die Jahre zuvor hatte ich geglaubt – so wie alle anderen –, Tadatoshi sei beim Großen Feuer ums Leben gekommen. Nun weiß ich es besser.«


  »Ist je eine Lösegeldforderung eingegangen?«


  »Das nicht, aber …«


  »Und Ihr habt auch nicht gehört, wie meine Mutter und dieser Lehrer offen zugegeben haben, sie hätten Tadatoshi getötet, oder? Denn wäre es so gewesen, hättet Ihr ja wohl etwas gegen die beiden unternommen, nicht wahr?«


  Dois gereizte Miene war Antwort genug. »Als sie den Jungen entführt haben, muss irgendetwas schiefgegangen sein. Daraufhin haben sie ihn ermordet, anstatt das Lösegeld von seinem Vater zu erpressen. Tadatoshi wurde getötet, und sie hat es getan!«


  Er zeigte auf Sanos Mutter. Fürst Matsudaira und Fürst Arima nickten beipflichtend. Der Shōgun folgte ihrem Beispiel.


  »Das sind aber sehr große Gedankensprünge, mit denen Ihr einen Zusammenhang zwischen einem vor dreiundvierzig Jahren zufällig aufgeschnappten Gespräch, einer Entführung und einem Mord herzustellen versucht, für den es nicht den geringsten Beweis gibt«, sagte Sano verächtlich. Der Shōgun runzelte die Stirn, als wäre er in seiner Meinung plötzlich ins Wanken geraten. In Fürst Matsudairas Augen erschien ein wachsamer Ausdruck. »Habt Ihr irgendwelche Beweise«, fuhr Sano fort, »dass tatsächlich alles so abgelaufen ist, wie Ihr uns glauben machen wollt?«


  »Ich brauche keine Beweise.« Oberst Doi ballte vor Zorn die Fäuste. »Ich weiß, was ich weiß!«


  »Das reicht aber nicht.« Sano blickte den Shōgun an. »Dieser Mann hat die ganze Geschichte bloß erfunden, Herr.«


  »Das ist eine Lüge!«, rief Doi wutentbrannt. »Warum sollte ich?«


  Weil du Matsudairas Lakai bist und eine Bestrafung meiner Mutter deinem Herrn und Meister einen Vorteil verschaffen würde, dachte Sano wutentbrannt, doch aussprechen durfte er diesen Gedanken nicht: Wenn der Shōgun erfuhr, dass sein Kammerherr und sein Vetter um die Vorherrschaft im bakufu kämpften, wären die Folgen für Sano weit schlimmer als für Matsudaira, dem wegen seiner Blutsverwandtschaft mit dem Shōgun wahrscheinlich die Todesstrafe wegen Hochverrats erspart bleiben würde. Er würde seinen Kampf um die Macht eines Tages weiterführen können, während Sano, ein Außenstehender, auf dem Richtplatz endete.


  »Vielleicht fühlt Ihr Euch schuldig«, fuhr Sano fort, »weil Tadatoshi Euer Schutzbefohlener war, und nun braucht Ihr jemanden, dem Ihr die Schuld in die Schuhe schieben könnt. Aber ich glaube eher, Ihr habt ein noch viel persönlicheres Motiv, meine Mutter zu beschuldigen: Ihr selbst habt Tadatoshi ermordet, und nun versucht Ihr, Eure Haut zu retten.«


  »Ich war es nicht!«, brüllte Doi mit zornrotem Gesicht. »Ich war Tadatoshi stets treu ergeben! Ich hätte ihm kein Haar gekrümmt!«


  »Bei meinen Ermittlungen habe ich herausgefunden, dass Tadatoshi mit einem Schwert regelrecht zerhackt wurde. Sieht meine Mutter so aus, als wäre sie zu so etwas fähig? Das hört sich mehr nach einem Mann an, der mit einem Schwert umzugehen versteht – so wie Ihr.«


  Doi schwieg. Seine Miene war wie versteinert.


  »Sano-san hat da … äh, ein gutes Argument vorgebracht«, sagte der Shōgun.


  »Er versucht bloß, seine Mutter vor dem Henker zu bewahren«, sagte Matsudaira beschwörend. »Hört nicht auf ihn. Seine Mutter hat Tadatoshi ermordet. Sie muss mit aller Härte bestraft werden.«


  »Nicht auf Grundlage solch fadenscheiniger Beweise«, entgegnete Sano, »die noch dazu von einem Mann stammen, der sehr viel eher als Täter in Frage kommt!«


  »Für Oberst Dois Glaubwürdigkeit lege ich meine Hand ins Feuer, ehrenwerter Vetter«, sagte Matsudaira, wobei er Sano hasserfüllt anstarrte. »Ich rate Euch, diese Frau auf der Stelle hinrichten zu lasen. Außerdem ist der Mord an einem Eurer Verwandten Hochverrat, sodass nach dem Gesetz die ganze Familie der Schuldigen ihre Strafe teilen muss, darunter auch ihr Sohn: Kammerherr Sano.«


  Sanos Männer, die dem Wortwechsel in entsetztem Schweigen gelauscht hatten, traten nun vor, um ihren Herrn zu beschützen. Sofort drangen Fürst Matsudairas Leute auf sie ein. Sano war es leid, dass er sich bei seinen Ermittlungen immer wieder Todesdrohungen ausgesetzt sah, und er schwor sich, sich nie wieder von Matsudaira in solch eine Lage bringen zu lassen. Doch zuerst musste er zusehen, dass er den Hals aus der Schlinge bekam.


  »Lasst Euch nicht von Eurem Vetter und dessen Handlangern beeinflussen, Herr«, sagte er zum Shōgun. »Urteilt selbst. Seht Euch meine Mutter an. Sieht sie wie eine Mörderin aus?«


  »Nun, äh …« Der Shōgun ging um die alte Frau herum, die verängstigt und verwirrt am Boden kauerte, und betrachtete sie aus sämtlichen Blickwinkeln. »Ich muss gestehen, dass sie wie eine harmlose alte Dame aussieht.«


  Fürst Matsudaira setzte zu einem Protest an, doch Sano kam ihm zuvor: »Was würdet Ihr sagen, ehrenwerter Shōgun, wenn Eure Mutter auf der Grundlage eines dreiundvierzig Jahre alten Gerüchts zum Tode verurteilt werden würde?«


  Alle wussten, wie sehr der Shōgun an seiner Mutter hing. Bestürzt erwiderte er: »Ihr habt recht. Wahrscheinlich habe ich einen Fehler begangen.«


  Sano fiel ein Stein vom Herzen. Den düsteren Gesichtern Fürst Matsudairas und Oberst Dois war zu entnehmen, dass auch sie Sanos Mutter für gerettet hielten. Dann aber sagte der Shōgun: »Verzeiht, Sano-san, wenn ich Eure Frau Mutter falsch eingeschätzt hatte, aber ich nehme die … äh, Vorwürfe, die man gegen sie erhebt, sehr ernst. Hiermit befehle ich Euch, die Ermittlungen weiterzuführen. Doch wenn es Euch nicht gelingt, die Unschuld Euer Mutter zu beweisen, bin ich gezwungen, sie hinrichten zu lassen – und Euch dazu.«


  »Vergesst nicht Sano-sans Gemahlin, seine Kinder und seine Verbündeten, lieber Vetter«, warf Matsudaira fröhlich ein. Er schöpfte neue Hoffnung. »In der Zwischenzeit lasse ich seine Mutter ins Gefängnis zu Edo bringen, wenn Ihr einverstanden seid. Dort soll sie auf ihr weiteres Schicksal warten.«


  Bei dem bloßen Gedanken an dieses Höllenloch packte Sano das kalte Grauen. »Meine Mutter gehört einer Samurai-Familie an. Deshalb steht es ihr zu, unter Hausarrest gestellt zu werden, statt ins Gefängnis zu kommen. Mit Eurer Erlaubnis, Herr, bringe ich sie auf mein Anwesen.«


  »Gewährt«, sagte der Shōgun.


  Behutsam half Sano seiner Mutter auf. »Hab keine Angst«, sagte er. »Du kommst mit zu mir.«


  Sie lehnte sich an ihn, als er sie zur Tür führte, beobachtet von Oberst Doi, dem anzusehen war, wie fieberhaft er nachdachte. Er legte sich Strategien zurecht wie ein General auf dem Schlachtfeld. Sanos Mutter beachtete weder ihn noch sonst jemanden. Sie zitterte in Sanos Armen, sodass seine Sorge um ihre Gesundheit zunächst einmal schwerer wog als die Frage, wie er ihre Unschuld beweisen sollte.


  »Nicht, dass die Verdächtige es sich auf Eurem Anwesen zu gut gehen lässt, Kammerherr«, sagte Fürst Matsudaira, der zuversichtlich war, den Krieg gegen Sano zu gewinnen, auch wenn er die heutige Schlacht verloren hatte. »Sie wird es nicht mehr lange so gemütlich haben. Und Ihr auch nicht, Sano-san.«


  *


  »Verzeiht, ehrenwerte Reiko …«, sagte Leutnant Asukai, der verunsichert in der Tür zu ihrem Gemach stand.


  »Ja?« Reiko, die sich soeben fertig geschminkt hatte, nahm den Blick vom Spiegel über dem Schminktisch. »Was ist?«


  Asukais Miene verhieß nichts Gutes. »Ich fürchte, ich habe schlechte Neuigkeiten.«


  Reiko blickte durch einen Spalt in den Trennwänden in das angrenzende Gemach, wo Masahiro seinem Lehrer einen Text vorlas, während Akiko mit den Hausmädchen herumalberte, die den Fußboden fegten. Reiko wies auf die Kinder und legte dann einen Finger auf die Lippen, ehe sie Asukai ins Zimmer winkte.


  »Einer meiner Informanten hat mir berichtet, dass Fürst Matsudaira einen neuen Spitzel hier in der Villa eingeschleust hat«, flüsterte der Leutnant.


  Diese Nachricht überraschte Reiko nicht sonderlich. Sie wusste, dass Sano seinerseits Spitzel in Matsudairas Villa hatte – Leute, die dort offiziell arbeiteten, insgeheim jedoch auf Sanos Lohnliste standen. Warum sollte Matsudaira nicht zu den gleichen Mitteln greifen? Dennoch war Reiko beunruhigt.


  »Wer ist es?«, fragte sie.


  »Tut mir leid, ich habe keine Ahnung. Mein Informant weiß es nicht«, antwortete Asukai. »Aber es ist jemand, der sich auf Kammerherr Sanos Anwesen ungehindert bewegen kann.«


  Also war die Sache schlimmer, als Reiko anfangs geglaubt hatte. Der Gedanke, dass jemand in der Villa herumschnüffelte und die Ohren spitzte, war beunruhigend, zumal dieser Spion jemand sein musste, dem sie und Sano vertrauten und der problemlos Zugang zu ihnen und ihrer Familie besaß. Und die Götter allein wussten, mit welchen anderen – und möglicherweise bedrohlicheren – Aufgaben Fürst Matsudaira seinen Spitzel sonst noch betraut hatte.


  »Versucht herauszufinden, wer es ist«, sagte Reiko. »Ich werde Sano berichten, was Ihr erfahren habt.«


  Leutnant Asukai war kaum gegangen, als Reiko schnelle Schritte und laute Stimmen aus Richtung der Frauengemächer hörte. Besorgt machte sie sich auf den Weg dorthin.


  7.


  Als Reiko die Frauengemächer betrat, sah sie, wie Sano eine alte Dame durch die Eingangshalle trug. »Was ist?«, fragte sie. »Wer …?«


  Die alte Frau hing schlaff in Sanos Armen. Ihr Gesicht war erschreckend blass, ihre Augen geschlossen. Sie machte einen vollkommen abwesenden Eindruck. Dann erkannte Reiko die Frau. »Ehrenwerte Schwiegermutter!«, rief sie erstaunt und blickte Sano verwirrt an. »Warum ist sie hier? Stimmt etwas nicht?«


  Reikos Verhältnis zu Sanos Mutter war herzlich, aber nicht besonders eng. Als Reiko noch Sanos Verlobte gewesen war, hatte sie versucht, sich mit ihrer Schwiegermutter anzufreunden, die in ihrem Beisein stets ein wenig ängstlich gewirkt hatte. Doch die alte Dame hatte Reikos Aufmerksamkeit eher passiv aufgenommen, als dass sie sich darüber gefreut hätte, und die beiden Frauen hatten sich nie viel zu sagen gehabt. Seitdem Reiko und Sano verheiratet waren, hatte seine Mutter keine einzige Nacht in seiner Villa verbracht, und ihre Besuche waren selten.


  »Meine Mutter … Sie wird des Mordes an Tokugawa Tadatoshi beschuldigt … Sie ist unter Hausarrest gestellt«, sagte Sano stockend.


  »Was sagst du da?«, stieß Reiko hervor. »Deine Mutter soll eine Mörderin sein?«


  Fassungslos blickte sie auf ihre Schwiegermutter, den harmlosesten Menschen, den sie kannte.


  Sano rief die Dienerinnen herbei, die den Flur ausfegten. »Meine Mutter bleibt hier. Macht ein Bett für sie fertig, und besorgt ihr ein Dienstmädchen.«


  Sano trug sie in ein Gästezimmer. Reiko folgte ihm. Die Dienerinnen eilten davon, um seine Anweisungen auszuführen. Behutsam legte Sano seine Mutter auf einen Futon. Dann kam Hana ins Zimmer gestürmt und übernahm sogleich das Kommando. Sano und Reiko verließen das Gemach, während Hana sich um die alte Dame kümmerte. Als sie allein waren, erzählte Sano, wie seine Mutter aus ihrem Haus und vor den Shōgun gezerrt worden war, und welche Beschuldigungen Oberst Doi gegen sie erhoben hatte. Reiko hörte ihm mit wachsendem Entsetzen zu.


  »Wer ist dieser Oberst Doi? Und warum werden seine Anschuldigungen ernst genommen?«, fragte Reiko schließlich.


  »Er ist ein einflussreicher Mann in Fürst Matsudairas Armee«, antwortete Sano.


  »Das hätte ich mir denken können«, sagte Reiko. »Jedes Mal, wenn etwas Schlimmes geschieht, steckt Matsudaira dahinter.« Sie seufzte. »Auch wenn du schon genug Probleme hast, ich muss dir noch etwas Unerfreuliches mitteilen. Leutnant Asukai hat entdeckt, dass Matsudaira einen Spitzel in unser Haus eingeschleust hat.«


  Sano verzog wütend das Gesicht. »Bei allen Dämonen, das hat mir noch gefehlt! Also gut, ich werde eine Suche nach diesem Spitzel organisieren, sobald ich Zeit habe, alles Notwendige zu veranlassen.«


  »Einen Spion in unser Haus einzuschleusen ist schlimm genug«, sagte Reiko, »aber jetzt hat Matsudaira auch noch deine Mutter angegriffen. Wie kann er behaupten, sie hätte diesen Jungen ermordet? Das ist doch verrückt!«


  »Das denke ich auch«, erwiderte Sano, doch Reiko bemerkte den unsicheren Unterton in seiner Stimme.


  »Du glaubst doch nicht etwa, deine Mutter könnte doch mit der Sache zu tun haben?«, fragte sie verwirrt.


  »Ich weiß nicht, was ich von der Sache halten soll.« Sano schüttelte den Kopf. »Es kommt mir plötzlich so vor, als würde ich meine Mutter gar nicht richtig kennen. Sie hat mich stets in dem Glauben gelassen, sie käme aus einer einfachen Familie, und nun muss ich erfahren, dass sie aus einem Klan stammt, der zu den Gefolgsleuten der Tokugawa gehört.«


  Als Sano erzählte, wie er davon erfahren hatte, schüttelte Reiko den Kopf. Sie konnte kaum glauben, dass ihre sanftmütige, schüchterne Schwiegermutter eine geheime Vergangenheit hatte!


  Doch je mehr Reiko sich von dem anfänglichen Schock erholte, desto deutlicher wurde ihr, dass es so überraschend gar nicht war: Ihr fielen Dinge ein, die nie so recht zu der angeblich schlichten Herkunft ihrer Schwiegermutter gepasst hatten: Sie trat mit der selbstverständlichen Anmut einer vornehmen Dame auf. Sie drückte sich gewählter aus als eine normale Bürgerin niederen Standes. Ihre Kleidung war schlicht, besaß jedoch eine Eleganz, die nichts mit der Kostbarkeit der Stoffe oder der neuesten Mode zu tun hatte, sondern die eine Frage des persönlichen Stils war. Sano – wie den meisten Männern – wären solche Dinge gar nicht aufgefallen; Reiko jedoch waren sie nicht entgangen. Und mit einem Mal sah sie dies alles in einem anderen Licht.


  »Wie ist deine Mutter eigentlich zu der Frau geworden, als die wir sie kennen?«, fragte Reiko.


  »Ich weiß es nicht. Das ist eine der Fragen, die ich ihr gerne stellen würde.« Sano war der Schmerz darüber anzusehen, dass seine Mutter ihn all die Jahre getäuscht hatte. »Und glaub mir, ich habe noch viele weitere Fragen. Ich muss herausfinden, wer Tadatoshi wirklich ermordet hat, und zurzeit ist meine Mutter der einzige Mensch, der mir dahingehende Hinweise geben könnte.« Er blickte zum Gästezimmer. »Hana müsste jetzt fertig sein.«


  »Soll ich mit dir kommen?«, fragte Reiko, die ihre Neugier nicht verhehlen konnte.


  »Nein. Ich rede lieber allein mit ihr. Ich erzähle dir später, was sie gesagt hat.«


  Reiko widerstand dem Verlangen, an der Tür zu horchen. Als Sano das Gästezimmer betrat, ging sie den Flur hinunter und ließ sich die jüngsten Ereignisse durch den Kopf gehen. Erst gestern Abend hatte sie Sano angeboten, zuhause eigene Ermittlungen anzustellen, falls sich die Möglichkeit bieten sollte. Nun gab es diese Chance tatsächlich. Der Fall war gewissermaßen zu ihr in die Villa gekommen – in Gestalt der bisher einzigen Verdächtigen.


  *


  Sanos Mutter lag im Bett, Kopf und Oberkörper auf weichen Kissen und bewacht von der resoluten Hana. Mit ausdrucksloser Miene starrte sie ins Leere. Ihre Hände lagen schlaff auf der Decke, die über ihren schmächtigen Körper gebettet war. Die Teeschale, die auf einem Tablett neben dem Bett stand, hatte sie nicht angerührt. Aber wenigstens schien sie sich beruhigt zu haben.


  »Mutter?« Sano kniete sich ans Fußende.


  Seine Mutter blinzelte und richtete den Blick dann auf ihn. In ihren Augen erschien der gleiche Ausdruck, mit dem sie ihn seit seiner Kindheit betrachtete: eine Mischung aus Liebe, Stolz und mütterlicher Sorge. Nun aber war noch etwas hinzugekommen.


  Angst.


  Vor ihm.


  Sano wollte gar nicht erst darüber nachdenken, was diese Angst bedeuten könnte. »Wie geht es dir?«


  Mit schwacher Stimme erwiderte sie: »Es tut mir leid, dass ich dir solche Ungelegenheiten bereitet habe.«


  »Mach dir um mich keine Sorgen.« Sano betrachtete seine Mutter voller Zuneigung. Für sie hatte er, ihr einziger Sohn, stets an erster Stelle gestanden. »Ich möchte dir helfen. Deshalb muss ich dir ein paar Fragen stellen. Es geht um Dinge, die damals beim Großen Feuer geschehen sind. Schaffst du das?«


  »Es wird schon gehen.«


  Sano hätte seine Mutter nicht zu dem Gespräch gedrängt, doch sie durften keine Zeit verlieren. Fürst Matsudaira arbeitete wahrscheinlich schon wieder fieberhaft daran, sie zu vernichten. »Hana-san«, sagte Sano, »würdet Ihr uns einen Moment allein lassen?«


  Hana presste die Lippen zusammen, erhob sich dann aber widerwillig, um das Gemach zu verlassen. »Bitte«, sagte Sanos Mutter, »ich möchte, dass Hana bleibt.«


  Als moralische Unterstützung?, fragte sich Sano. Als Schutz gegen ihn? Sano hätte nie damit gerechnet, eines Tages die eigene Mutter vernehmen zu müssen, weil sie Verdächtige in einem Mordfall war, mit dessen Aufklärung man ihn betraut hatte. Er konnte in ihrem Gesicht erkennen, dass ihre Gefühle für ihn sich verändert hatten: Er war nicht mehr der Sohn, den sie kannte. Jetzt verkörperte er eine Autorität, eine Gefahr.


  »Reg dich bitte nicht auf«, sagte Sano, »aber ich muss dir eine sehr direkte Frage stellen. Hast du Tadatoshi ermordet?«


  »Nein!« Schmerz und Angst schimmerten in ihren Augen. »Ich bin unschuldig. Du glaubst ihm doch nicht etwa?«


  Jeder, der verhaftet, aus seinem Haus gezerrt, vor dem Shōgun angeklagt und mit der Todesstrafe bedroht wurde, hätte Angst gehabt, egal ob schuldig oder nicht. »Du meinst Oberst Doi? Natürlich nicht. Aber warum sollte er sich eine solche Geschichte ausdenken?«


  »Ich … Ich weiß es nicht.«


  Sano war das kurze Zögern nicht entgangen – ebenso wenig wie der rasche Blick, den seine Mutter und Hana gewechselt hatten. »Kennst du Oberst Doi?«


  Sie nickte, wich Sanos Blick jedoch aus.


  »Wie gut?«


  »Sagt es ihm, Etsuko-san«, drängte Hana.


  »Was soll sie mir sagen?«, fragte Sano verwirrt.


  Seine Mutter seufzte. »Oberst Doi und ich waren vor langer Zeit verlobt. Wir sollten heiraten.«


  Seltsamerweise reagierte Sanos Körper nicht auf diesen Schock: Weder verschlug es ihm den Atem noch traf es ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Stattdessen schien es, als fielen diese Worte auf ein Kissen, dessen Füllung von den Schlägen früherer Enthüllungen über seine Mutter bereits hart und fest geworden war. Sanos Seele schrie jedoch auf, als hätte ein Dolchstoß sie im Innersten getroffen. Dass seine Mutter mit Oberst Doi verlobt gewesen war, ohne dass er die leiseste Ahnung davon gehabt hatte, stellte alles in Frage, was Sano über seine Familie zu wissen geglaubt hatte.


  »Wann war das?«, fragte er.


  Scham und Traurigkeit umwölkten Etsukos Gesicht. »Bevor ich deinen Vater kennen lernte.«


  Und Sano hatte geglaubt, sein Vater wäre der einzige Mann in ihrem Leben gewesen! Eifersucht auf Oberst Doi erfasste ihn, obwohl er wusste, wie dumm das war. Sein Vater war seit elf Jahren tot; ihn konnte nichts mehr schmerzen. Außerdem ging es ihn, Sano, nichts an, welches Leben seine Mutter vor ihrer Ehe geführt hatte. Doch Gefühle waren oft unkontrollierbar und entzogen sich jeder Vernunft.


  »Hat Vater davon gewusst?«, fragte Sano.


  »Ja.«


  »Und ihr habt es mir nie gesagt!« Zorn erfasste Sano. Dass seine Mutter und Oberst Doi verlobt gewesen waren, bedeutete zwar nicht, dass sie ein intimes Verhältnis gehabt hatten, da die meisten Ehe von den Eltern vereinbart wurden und die Brautleute einander kaum kannten, wenn der Tag der Eheschließung kam. Dennoch hatte Sano das verrückte Gefühl, als hätte seine Mutter durch ihre Verlobung mit Doi die Ehe mit seinem Vater beschmutzt.


  »Dein Vater und ich waren der Ansicht, dass es keine Bedeutung hat«, sagte Etsuko mit schwacher Stimme.


  »Und deine Verlobung mit Oberst Doi?«


  »Die wurde gelöst.«


  »Offensichtlich«, sagte Sano mit bitterer Ironie. »Sonst hättest du Vater schwerlich heiraten können. Wer hat die Verlobung gelöst? Waren es Dois Eltern oder deine?«


  Ihr Blick richtete sich in weite Ferne. »Es ist so lange her … Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Weißt du denn noch, warum die Verlobung gelöst wurde?«


  »Ich … äh, nein.«


  Sano musterte sie ungläubig. Die Auflösung einer Verlobung war eine ernste Angelegenheit. In diesem Fall hatte es dazu geführt, dass seine Mutter einen armen rōnin geheiratet und ihren Platz in der vornehmen Gesellschaft verloren hatte. Sano bezweifelte, dass sie es vergessen hatte, auch wenn seitdem fast vierzig Jahre vergangen waren.


  »Wie hat Oberst Doi über die Auflösung eurer Verlobung gedacht?«, fragte Sano.


  »Müssen wir darüber reden?«, nörgelte Etsuko.


  »Wenn ich dein Leben retten soll, dann muss ich wissen, was vor sich geht«, sagte Sano. »Und du musst mir dabei helfen.«


  Sie schloss kurz die Augen, als wolle sie sich vor ihm verstecken. »Tut mir leid.«


  »Schon gut. Und vergessen wir Oberst Doi erst einmal«, sagte Sano. Seine Mutter hatte ihm in dieser Richtung bereits einen Hinweis gegeben: Falls Doi wegen der Auflösung der Verlobung verärgert gewesen war und seinen Groll über all die Jahre hinweg nicht hatte vergessen können, war das vielleicht der Grund dafür, weshalb er Etsuko jetzt einen Mord in die Schuhe zu schieben versuchte. Auf jeden Fall war Doi einer genaueren Untersuchung wert. »Reden wir über Tadatoshi«, fuhr Sano fort. »Kannst du dich an ihn erinnern?«


  »Er war bloß ein Junge. Ich habe ihn kaum gekannt.«


  Ihre Hand bewegte sich über die Bettdecke hinweg zu Hana. Das alte Hausmädchen ergriff sie und tätschelte Etsuko beruhigend die Finger. Hanas vorwurfsvoller Blick auf Sano ließ erkennen, wie sehr sie es missbilligte, dass er die eigene Mutter ins Verhör nahm, auch wenn es in deren eigenem Interesse war.


  »Könnte Tadatoshi tatsächlich entführt worden sein?«


  »Ich weiß es nicht …«


  Sano fiel wieder ein, was der Shōgun gesagt hatte: Tadatoshi hatte die Angewohnheit gehabt, einsame Spaziergänge zu unternehmen. Das wäre eine schlüssige Erklärung für das Verschwinden des Jungen gewesen, doch Dois Geschichte hatte eine solche Theorie leider in Frage gestellt. »Was kannst du mir über den Tag erzählen, an dem Tadatoshi verschwunden ist?«


  Ein Schatten huschte über das Gesicht der alten Frau. »Es war der Tag des Langärmel-Feuers. Alle im Haus wollten über den Fluss ans andere Ufer fliehen, um den Flammen zu entkommen, doch als wir uns auf den Weg machen wollten, war Tadatoshi verschwunden. Wir haben das ganze Anwesen nach ihm abgesucht, konnten ihn aber nicht finden. Sein Vater schickte uns aus, in der Stadt nach ihm zu suchen; aber er blieb verschwunden.« Ihr brach die Stimme. »Die meisten von uns haben sich im Feuer verlaufen. Nur wenige haben überlebt.«


  »Hatte zu dem Zeitpunkt jemand den Verdacht, dass Tadatoshi entführt worden war?«


  »Das weiß ich nicht. Es war solch ein schreckliches Durcheinander …«


  »Wenn du ihn nicht entführt hast, hat es vielleicht jemand anders getan.« Sano wusste, wie gefährlich es war, die Unschuld seiner Mutter als gegeben zu betrachten, aber er konnte sich unmöglich vorstellen, dass sie imstande war, ein Kind zu entführen – geschweige denn, es zu ermorden. »Was ist mit diesem Lehrer, diesem Egen, den Oberst Doi erwähnt hat? Könnte er es getan haben?«


  »Nein! Ich meine … ich weiß es nicht; ich kann mich kaum noch an ihn erinnern.« Etsuko wand sich, das Gesicht von Sano abgewandt. »Bitte, stell mir keine Fragen mehr. Es war eine schreckliche Zeit … Es ist sehr schlimm für mich, darüber zu reden.«


  »Ihr solltet Eure Mutter jetzt lieber in Ruhe lassen, junger Herr«, sagte Hana, wobei sie den gleichen strengen Tonfall anschlug wie in Sanos Kindheit, wenn sie ihn wegen irgendeiner Dummheit ausgeschimpft hatte. »Sie zu quälen bringt ihre Erinnerungen auch nicht wieder zurück!«


  »Schon gut«, sagte Sano und beobachtete, wie seine Mutter sich vor Erleichterung entspannte. »Aber irgendwann müssen wir darüber reden – je eher, desto besser. Denn je mehr Informationen ich bekomme, umso größer ist die Aussicht, dass ich den wahren Mörder Tadatoshis aufspüre.«


  Als Sano das Gemach verließ, fragte er sich nicht mehr, ob seine Mutter etwas vor ihm verbarg. Er fragte sich, wie viel es war … und wie schlimm.


  *


  »Ich wollte es nicht sagen, solange der junge Herr noch bei uns war«, sagte Hana, »aber vielleicht solltet Ihr ihm die ganze Geschichte erzählen.«


  Etsuko starrte ihr Hausmädchen entsetzt an. »Das kann ich nicht!«


  »Aber er hat gesagt, dass Ihr ihm helfen müsst, damit er Euch helfen kann«, sagte Hana mit Nachdruck. Auch wenn die beiden Frauen Herrin und Dienerin waren – die vielen gemeinsamen Jahre gaben Hana das Recht, offen mit Etsuko zu reden. »Und ich glaube, er hat recht.«


  »Ich habe ihm schon sehr viel offenbart.« Und das war schlimm genug für mich, fügte Etsuko in Gedanken hinzu und zog sich die Decke bis unters Kinn. Am liebsten hätte sie sich ganz darunter verkrochen, um sich vor ihren Problemen zu verstecken, so wie sie es dreiundvierzig Jahre lang getan hatte. »Den Rest muss er nicht auch noch wissen.«


  »Was kann es schon ausmachen, wenn er es erfährt?«, beharrte Hana. »Nach so langer Zeit?«


  »Du hast doch sein Gesicht gesehen, als ich ihm von meiner Verlobung mit Oberst Doi erzählt habe. Es hat ihm wehgetan! Und mir tut es weh, wenn er wütend ist, weil ich meine Vergangenheit vor ihm verberge.« Etsuko stieß einen lauten Seufzer aus. »Aber ich will doch nur die Ehre unserer Familie schützen … vor allem um Sanos willen.«


  Die beiden Frauen schauten einander wissend an. Hana wusste das Meiste von dem, was damals geschehen war. Sie hatte zu Etsuko gehalten und Schweigen bewahrt. Nun aber sagte sie: »Befürchtet Ihr denn gar nicht mehr, Eure Geheimnisse könnten ohnehin ans Licht kommen? Es leben noch ein paar Menschen, die wissen, was damals geschehen ist. Da ist es doch besser, Euer Sohn erfährt die Wahrheit von Euch, als dass andere sie ihm erzählen.«


  Aber die Wahrheit war noch schlimmer, als Hana glaubte. Nicht einmal ihrer langjährigen Vertrauten hatte Etsuko die ganze Geschichte erzählt. Und nun betete sie, dass die wenigen noch lebenden Menschen, die die Wahrheit kannten, weiterhin Schweigen bewahrten, wie schon seit so vielen Jahren. Und diese Menschen hatten ebenso gute Gründe zu schweigen wie Etsuko selbst – aber konnte sie sich auf ihre Diskretion verlassen?


  »Wenn Ihr es ihm nicht sagt, tue ich es«, erklärte Hana.


  »Nein!«


  Etsuko beugte sich vor, packte Hanas Arm und drückte ihn mit solcher Kraft, dass Hana vor Schmerz scharf die Luft einsog. In ihren Augen spiegelte sich die Furcht, ihre Herrin könnte ihr etwas antun, damit sie Schweigen bewahrte. Und Etsuko wiederum stellte sich die bange Frage, ob Hana vielleicht mehr über sie und Oberst Doi, über Tadatoshi und seinen Lehrer Egen wusste, als sie bisher geglaubt hatte.


  »Tut mir leid«, sagte Etsuko und löste den Griff um Hanas Arm. »Du hast recht. Ich werde es Sano sagen.« Zwar dachte sie nicht daran, doch sie musste verhindern, dass Hana womöglich irgendetwas ausplauderte. »Aber jetzt noch nicht.« Etsuko legte sich zurück. Sie fühlte sich krank und erschöpft. »Das alles war zu viel für mich. Mehr kann ich im Moment nicht ertragen.«


  Besänftigt zog Hana die Bettdecke zurecht. »Also gut. Ruht Euch jetzt ein Weilchen aus. Ich bin hier, wenn Ihr mich braucht. Wir werden diese Sache gemeinsam durchstehen.«


  Etsuko schloss die Augen, doch sie wusste, sie würde keine Ruhe finden. Die Entdeckung von Tadatoshis Leiche hatte ein Tor zur Vergangenheit aufgestoßen, aus dem nun ein Sturm der Erinnerungen toste, der ihre Seele zu zerreißen drohte.


  MEIREKI-ÄRA

  DRITTES JAHR

  (1657)


  Ein kräftiger Nordwind jagte über Edo hinweg, ließ die Häuser erbeben, fuhr durch Fenster- und Türritzen, rüttelte an den kahlen Ästen der Bäume und trieb Staubteufel durch die Straßen. Nach mehreren Monaten ohne Regen war die Stadt trocken wie Zunder. Jeden Tag gab es mehrere Brände in Edo, ausgelöst durch Funken aus einem Herdfeuer. Gebäude brannten in Windeseile bis auf die Grundmauern nieder; unaufhörlich läuteten die Feuerglocken. Wirbelnde Wolken aus schwarzem Rauch verdüsterten den blauen Himmel.


  Auf dem von Mauern umschlossenen Anwesen des Fürsten Tokugawa Naganori, einem Vetter des Shōgun, ließen die Böen Windspiele erklingen, die von den Dachvorsprüngen hingen. Etsuko und eine Gruppe anderer Mädchen hatten sich auf der Veranda versammelt, gekleidet in gefütterte Seidengewänder mit Kapuzen; dazu trugen sie Fäustlinge. Etsuko war sechzehn, die jüngste Hofdame der Gemahlin des Fürsten Naganori. Die Mädchen lachten über die Eskapaden der Soldaten, die im Garten herumtollten, um bei den jungen Damen Eindruck zu schinden.


  Einer der Soldaten schlug Purzelbäume auf dem trockenen braunen Gras und prallte unsanft gegen einen Baum. Etsuko und ihre Freundinnen kicherten, während die Kameraden des jungen Mannes johlten. Einer rief: »Das gibt ein paar blaue Flecken am Hintern!«


  Hochgewachsen und geschmeidig ging der junge Soldat in den Handstand und bewegte sich so mühelos auf die Veranda zu, wo er schwungvoll nach hinten schnellte und auf den Füßen landete. Er verbeugte sich, als die Mädchen ihm applaudierten, und sonnte sich in ihrer Bewunderung.


  »Du bist ein Glückskind«, flüsterte eines der Mädchen Etsuko zu.


  Etsuko war die hübscheste aller Hofdamen, von den Frauen beneidet, von den Männern bewundert. Außerdem war sie mit Doi Naokatsu verlobt, dem jungen Samurai, der soeben seine Kunststücke vorgeführt hatte. Nun schaute er Etsuko mit einem liebevollen Lächeln an.


  »Er ist so hübsch!«, seufzte eines der Mädchen.


  Doi war der Liebling von Fürst Naganori. Zurzeit versah er das Amt des obersten Leibwächters des Fürstensohnes Tadatoshi, doch er war bereits für sehr viel höhere Aufgaben vorgesehen. Eine gesicherte Zukunft als Gemahlin eines reichen und bedeutenden Mannes lag vor Etsuko. Ihre Eltern waren glücklich, einen so vielversprechenden Ehemann für ihre Tochter ausgewählt zu haben, und auch Etsuko selbst hätte anfangs vor Glück alle Welt umarmen können. Sie kannte Doi bereits ihr Leben lang; ihrer beider Familien waren eng befreundet, und sie mochte Doi und konnte es kaum erwarten, seine Gemahlin zu werden.


  Bis sie ihr Herz an einen anderen verlor.


  Doi und seine Freunde begannen einen spielerischen Schwertkampf, bei dem es ihnen vor allem darum ging, die Aufmerksamkeit der jungen Damen auf sich zu ziehen. Etsuko huschte ins Haus. Der Wind rüttelte an den Wänden, die aus papierbespannten Holzgittern bestanden, während Etsuko durch die Gänge schlich. Aus einem der Gemächer erklang Tadatoshis Stimme. Etsuko spähte durch die Tür.


  Tadatoshi kniete an einem Tisch, der mit Büchern, Papier und Schreibutensilien beladen war. Er las in einem Werk über die Geschichte Japans. Tadatoshi war ein seltsamer Junge, bei dessen Anblick es Etsuko jedes Mal kalt über den Rücken lief. Tadatoshi sagte nur selten etwas, wenn er nicht dazu aufgefordert wurde, und er konnte anderen nicht in die Augen sehen. Und sein Lächeln war geradezu unheimlich.


  Etsuko richtete den Blick auf den Mann, der neben Tadatoshi saß, und ihr Herz schlug schneller. Sein Kopf war kahlgeschoren, und eine Mönchskutte verhüllte seinen schlanken Körper. Seine langen gepflegten Finger spielten mit den hölzernen Perlen einer Gebetsschnur, während er seinem Schüler Tadatoshi lauschte. Als könnte er Etsukos begehrliche Blicke spüren, drehte Egen unvermittelt den Kopf in ihre Richtung. Der Anblick seines schönen, sinnlichen Gesichts ließ das Mädchen lustvoll erbeben. Wie gebannt schaute sie in Egens ernste, dunkle Augen. Die Knie wurden ihr weich.


  Bevor Egen im vergangenen Frühjahr seine Stelle als Tadatoshis Lehrer angetreten hatte, war Etsuko nie verliebt gewesen. Doch in dem Augenblick, als sie Egen das erste Mal sah, verspürte sie eine süße, unwiderstehliche Erregung. Und sie hatte in Egens Gesicht lesen können, dass er genauso empfand. Die Liebesgeschichten, die Etsuko verschlungen hatte, die Theaterstücke, die sie gesehen hatte – in einem stimmten sie tatsächlich: Es gab die Liebe auf den ersten Blick.


  Tadatoshi verstummte und schob das Buch von sich, aus dem er vorgelesen hatte. Egen wies ihn auf die Fehler hin, die er gemacht hatte, und fügte hinzu: »Nun ist es Zeit für deine Übungen im Schwertkampf. Du kannst gehen.«


  Tadatoshi stand auf, verbeugte sich und verließ das Gemach mit seinen typischen leisen, schnellen Schritten. Er schien Etsuko gar nicht zu sehen, als er an ihr vorbeihuschte, und auch sie bemerkte ihn kaum. Egen erhob sich, als sie auf ihn zuging.


  »Ich grüße dich«, sagte er mit leiser Stimme.


  Etsuko erwiderte den Gruß genauso leise.


  Jedes noch so flüchtige Gespräch, das sie führten, erhielt durch ihre Liebe ein besonderes Gewicht. Jedes Wort, das sie wechselten, war mit Leidenschaft befrachtet – und mit Verzweiflung, denn beide wussten, dass ihre Liebe nicht von Dauer sein konnte.


  »Ich musste dich sehen«, sagte Etsuko.


  »Und ich freue mich, dass du gekommen bist.« Lächelnd trat Egen auf sie zu. Etsuko sehnte sie sich so sehr nach seiner Berührung, dass sie am ganzen Leib zitterte. Doch mit einem Mal erlosch Egens Lächeln, und ein Schatten legte sich auf sein Gesicht.


  »Was ist?«, fragte Etsuko.


  »Das weißt du doch.«


  Sie wusste es in der Tat: Egens Keuschheitsgelübde und ihr Verlöbnis mit Doi ließen ein intimes Verhältnis zwischen ihnen nicht zu – eine Ungerechtigkeit des Schicksals, über die sie beide schon oft gesprochen und geklagt hatten. Doch Etsuko spürte, dass Egen noch mehr auf dem Herzen hatte. »Da ist noch etwas, nicht wahr?«


  »Ich mache mir Sorgen um Tadatoshi.«


  Etsuko verspürte einen Stich der Eifersucht. »Wie kannst du an Tadatoshi denken, wo du und ich …?«


  »Er ist mein Schüler«, unterbrach Egen sie. »Ich bin für ihn verantwortlich.«


  »Und warum macht er dir Sorgen?«, fragte Etsuko.


  »Er ist ein seltsamer Junge. Er hat keine Spielkameraden und scheint auch nicht den Wunsch danach zu haben. Er ist lieber für sich allein. Und manchmal«, Egen blickte nach rechts und links, als wolle er sich vergewissern, dass niemand lauschte, »ist er wie ein Gespenst! Ich schwöre es! Er verschwindet, und ich kann ihn nirgendwo finden. Und dann taucht er plötzlich wie aus dem Nichts wieder auf. Wo ist er während dieser Zeit? Was hat er getan? Er ist nicht normal!«


  Etsuko, der Tadatoshi ebenfalls unheimlich war, entgegnete: »Aber du kannst doch nichts dagegen tun.«


  »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte Egen, schien aber nicht überzeugt. Etsuko lächelte ihn an und streichelte mit den Fingern sein Handgelenk. Die Besorgnis in ihren Augen wich einem Ausdruck des Begehrens. Egen schloss die Finger um ihre Hände. »Sehe ich dich heute Nacht?«, fragte er drängend.


  Etsuko nickte, atemlos vor Erregung.


  »An unserem gewohnten Treffpunkt?«


  Beide erschraken, als sich draußen auf dem Flur Schritte näherten. Egen ließ Etsukos Hand wieder los. Hastig lösten sie sich voneinander, als Doi erschien.


  »Ach, hier bist du«, sagte er zu Etsuko. »Die Mädchen haben mich geschickt, nach dir zu suchen.«


  Etsuko errötete. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Beinahe hätte Doi sie und Egen ertappt!


  »Deine Herrin möchte ins Theater«, fuhr Doi fort. »Ihr Mädchen und ein paar von uns Männern sollen sie begleiten.« Er lächelte voller Vorfreude, während der Vorstellung neben seiner Verlobten zu sitzen. Dann schaute er zu Egen. »Wollt Ihr nicht auch mitkommen?«


  Etsuko schämte sich zutiefst. Doi war ein freundlicher und großherziger Mann, der sich mit Egen angefreundet hatte, diesem Außenseiter im Haushalt des Fürsten, einem sanftmütigen Gelehrten und Dichter inmitten der rauen, kriegerischen Samurai. Und zum Dank hintergingen sie Doi …


  »Ich würde sogar sehr gerne mitkommen«, antwortete Egen, dem Etsuko ansah, dass ihn die gleichen Schuldgefühle plagten, »aber ich muss den Unterricht für Tadatoshi vorbereiten.«


  »Zu schade. Dann vielleicht beim nächsten Mal.« Doi wandte sich Etsuko zu, zögerte jedoch einen Moment und musterte sie und Egen misstrauisch, ehe er sagte: »Gehen wir.«


  Etsuko durchlief es eiskalt. Hatte Doi Verdacht geschöpft?


  8.


  »Hat Eure Mutter Euch alles erzählt?«, fragte Hirata.


  »Nicht genug«, antwortete Sano, »aber viel mehr, als ich erwartet hatte.«


  Sie saßen in Sanos Schreibstube und nahmen ein verspätetes Frühstück zu sich: Reisbrei, Fisch und eingelegtes Gemüse. Sano berichtete widerstrebend, was seine Mutter ihm erzählt hatte; er schämte sich, seinem engsten Freund eingestehen zu müssen, so wenig über die eigene Familie gewusst zu haben.


  Doch der stets rücksichtsvolle Hirata nickte bloß. Als Sano endete, sagte er: »Immerhin hat Eure Mutter uns ein paar Hinweise gegeben.«


  Ja, wenigstens das, den Göttern sei Dank, ging es Sano durch den Kopf. »Dass sie damals die Verlobung gelöst haben, könnte für Oberst Doi ein Motiv sein, meine Mutter zu belasten. Für mich ist Doi der Hauptverdächtige. Ich werde meine Informanten beauftragen, Nachforschungen anzustellen, wo Doi gewesen ist, als das Langärmel-Feuer ausbrach und Tadatoshi verschwand. Aber es gibt noch einen weiteren Zeugen und möglichen Verdächtigen.«


  »Der Lehrer?«


  Sano nickte, aß einen Bissen Reisbrei und nahm einen Schluck Tee. »Ja, Egen. Er gehörte nicht nur zum Haushalt Fürst Naganoris, und er muss seinem Schüler Tadatoshi ziemlich nahegestanden haben. Vielleicht hat er irgendetwas beobachtet und könnte uns etwas über das Verschwinden des Jungen sagen.«


  »Oder er war selbst für Tadatoshis Verschwinden verantwortlich«, bemerkte Hirata.


  »Möglich«, erwiderte Sano. »Tadatoshi hat Egen vertraut. Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, den Jungen zu entführen.«


  »Leichter, als es für eine Hofdame gewesen wäre«, sagte Hirata.


  Sano musste daran denken, wie vehement seine Mutter bestritten hatte, dass der Lehrer der Mörder gewesen sein könne, und dann hatte sie im gleichen Atemzug behauptet, sie habe ihn kaum gekannt. Sano musste noch einmal mit seiner Mutter reden, ob es ihr gefiel oder nicht.


  »Vielleicht kann Egen die Geschichte widerlegen, die Doi uns erzählt hat«, meinte er. »Sollte das der Fall sein, würden sein Wort und das meiner Mutter gegen Dois Behauptung stehen.« Doch Sano fragte sich, ob Egens Wort genug Gewicht hätte; schließlich war Doi ein hochrangiger Soldat, der sich der Unterstützung durch Fürst Matsudaira sicher sein konnte. Sanos Mutter war bloß eine alte Frau, hilflos den Angriffen durch die Feinde ihres Sohnes ausgesetzt. Und Egen war ein Niemand. »Aber wir greifen den Dingen vor. Zuerst einmal müssen wir Egen finden. Ich möchte, dass du das übernimmst.«


  »Wenn er noch lebt, finde ich ihn«, versprach Hirata.


  Die beiden Männer erhoben sich. Sano bemerkte den unsicheren Ausdruck auf Hiratas Gesicht und wusste ihn richtig zu deuten: Hirata fragte sich, ob Sanos Mutter tatsächlich die Mörderin sein könnte, war aber zu höflich, seinen Herrn direkt danach zu fragen. Sano hätte ihm gerne eine Antwort gegeben, wäre er selbst ganz sicher gewesen, dass seine Mutter unschuldig war.


  »In der Zwischenzeit werde ich Tadatoshis Mutter und Schwester besuchen«, sagte Sano. »Vielleicht können sie Licht in das Dunkel bringen.«


  Doch sosehr er auch hoffte, dass die beiden Frauen seine Mutter entlasten könnten – viel größer war seine Angst, dass er ihr Grab dadurch noch tiefer schaufelte.


  *


  Im Garten ihrer Villa unterhielt Reiko sich mit Leutnant Asukai, während sie beobachtete, wie Akiko mit O-sugi spielte, dem alten Kindermädchen der Familie. »Mein Gemahl hat mehr als genug zu tun«, sagte sie. »Er kann sich nicht auch noch um die Jagd nach dem Spitzel kümmern.« Sie erzählte dem Leutnant, dass man Sanos Mutter in den Palast gezerrt und ihr den Mord an Tadatoshi vorgeworfen hatte. »Ich glaube, das Problem mit dem Spitzel sollten wir beide lösen.«


  »Ich würde Euch nur allzu gerne helfen«, sagte Asukai, »aber wie sollen wir vorgehen? Habt Ihr schon einmal einen Spitzel enttarnt?«


  »Nein«, gestand Reiko. »Aber wir müssen es versuchen. Betrachten wir das Problem einmal nüchtern: Sämtliche Personen auf dem Anwesen können wir nicht im Auge behalten. Es gibt zu viele.« Die Zahl der Gefolgsleute, Beamten, Schreiber und Bediensteten Sanos ging in die Hunderte. »Außerdem wird der Spitzel darauf achten, keine Aufmerksamkeit zu erregen.«


  »Das stimmt«, pflichtete Asukai ihr bei. »Wenn wir darauf warten, dass er sich von alleine verrät, erwischen wir ihn nie.«


  »Genau. Also müssen wir ihn aus der Reserve locken«, sagte Reiko.


  »Fragt sich nur wie.«


  »Wir werden ihm eine Falle stellen, in die wir einen Köder legen … irgendetwas, das für Fürst Matsudaira von Interesse wäre«, dachte Reiko laut nach. Plötzlich hellte ihre Miene sich auf. »Ich hab’s! Wie wäre es mit dem geheimen Notizbuch, in das Sano die Namen seiner Spitzel und die Orte eingetragen hat, an denen sie für ihn arbeiten?«


  Asukai blickte sie erstaunt an. »Gibt es denn ein solches Notizbuch?«


  Reiko lächelte. »Noch nicht.«


  Sie eilte in die Villa und zu ihrem Gemach. Asukai folgte ihr und beobachtete, wie sie sich vor ihr Schreibpult kniete, den Deckel anhob und ein Buch mit schwarzem Seideneinband herausnahm. Die Seiten waren leer. Reiko mischte Tusche an, tauchte einen Schreibpinsel hinein und schrieb eine lange Liste verschiedener Männernamen auf. Hinter jeden Namen schrieb sie ›Spitzel‹ sowie einen Ort, an dem Sano den Betreffenden angeblich eingesetzt hatte, wobei sie sich irgendwelche Lokalitäten in Edo und Umgebung einfallen ließ, darunter die Anwesen verschiedener daimyo sowie die Schlösser, Burgen und anderen Besitzungen Fürst Matsudairas, die sich über ganz Japan verteilten.


  »Fertig«, sagte sie schließlich und klappte das Buch zu.


  Asukai lachte. »Damit könntet Ihr sogar mich hereinlegen. Also gut, dann werde ich zusehen, dass möglichst viele Leute von der Existenz dieses Buches erfahren. Wo sollen wir es verstecken?«


  »Oh, da gibt es viele Möglichkeiten«, antwortete Reiko. »Unter diesem Anwesen befindet sich ein Labyrinth aus verborgenen Stollen und Räumen, und auch in der Villa selbst gibt es Geheimgänge.« Sie waren von dem vorherigen Bewohner angelegt worden, dem einstigen Kammerherrn Yanagisawa, der auch für die ungewöhnliche Architektur der Villa verantwortlich war. Masahiro hatte die meisten Geheimverstecke aufgespürt, sodass Reiko geeignete Plätze kannte, das Buch als Köder auszulegen. »Ich weiß, wo wir das Buch verbergen können«, fuhr sie fort, erklärte Asukai die Lage des Verstecks und bat ihn: »Sorgt bitte dafür, dass es sich auf dem ganzen Anwesen herumspricht. Dann warten wir ab, wer nach unserem Köder schnappt.«


  »Jawohl, Reiko-san.«


  Kaum war der Leutnant gegangen, kam Masahiro in Reikos Gemach gestürmt. »Stimmt es?«, fragte er aufgeregt. »Ist Großmutter hier?«


  »Ja«, antwortete Reiko.


  »Darf ich zu ihr?«


  Masahiro und Akiko waren vernarrt in ihre Großmutter, wie Reiko wusste. Wenn Sano die Kinder mit auf Besuch nahm, verwöhnte sie die beiden und erzählte Geschichten. Und niemals schimpfte sie mit ihnen. »Du kannst später zu ihr«, sagte Reiko. »Im Moment ruht sie sich aus.«


  »Warum ist sie denn hier?«, fragte Masahiro. »Sie kommt doch sonst kaum zu uns.«


  Reiko wollte den Jungen nicht mit Einzelheiten ängstigen; deshalb antwortete sie ausweichend: »Es gibt ein paar Dinge, um die dein Vater und deine Großmutter sich gemeinsam kümmern müssen.«


  »Hat Großmutter es wirklich getan?«


  »Was getan?«


  »Den Mord begangen.«


  »Woher weißt du davon?«, fragte Reiko bestürzt.


  »Ich habe die Diener darüber reden hören.«


  Reiko seufzte. Vor Masahiro blieb nichts verborgen. Selbst wenn sie der Dienerschaft ausdrücklich befahl, nicht zu tratschten, wenn der Junge in der Nähe war, schnappte er immer wieder etwas auf.


  »Hat Großmutter den Vetter des Shōgun ermordet?« Masahiro ließ nicht locker. »Muss sie jetzt sterben?«


  Es bereitete Reiko einige Sorgen, dass Masahiro so beiläufig vom Tod sprach, doch er hatte trotz seiner jungen Jahre schon viel Schreckliches gesehen – ja, er hatte sogar schon in Notwehr getötet. Sie konnte nur hoffen, dass diese Erlebnisse ihn nicht abgestumpft hatten.


  »Großmutter hat niemanden ermordet«, antwortete Reiko. »Das ist ein Missverständnis.«


  Aber stimmte das wirklich?


  Reiko hatte ihre Schwiegermutter stets für einen harmlosen und friedvollen Menschen gehalten, und sie teilte Sanos Überzeugung, dass sie unschuldig war. Außerdem wusste Reiko zu wenig über das Verbrechen als solches, als dass sie darüber hätte urteilen können. Dennoch gab es keinen Zweifel daran, dass Sanos Mutter gelogen hatte – zumindest, was ihre Vergangenheit betraf.


  Aber warum?


  Reiko musste daran denken, dass ihr Verhältnis zur Schwiegermutter nicht immer ungetrübt gewesen war. Sie hatte die Spannungen bisher auf ihre unterschiedliche gesellschaftliche Herkunft zurückgeführt, doch offenbar steckte mehr dahinter. Erinnerte sie, Reiko, Sanos Mutter vielleicht an die junge vornehme Dame, die sie einst gewesen war? An das privilegierte Leben, das sie verloren hatte? Oder hatte sie sich bloß verstellt, weil sie befürchtet hatte, Reiko – die ja selbst aus vornehmer Familie stammte – könnte anderenfalls auf ihre tatsächliche Herkunft schließen und Sano davon erzählen?


  Aber warum sollte Sanos Mutter ihre Herkunft verschleiern, wenn nicht aus dem Grund, dass sie etwas zu verbergen hatte?


  »Was wird jetzt mit Großmutter geschehen?«, riss Masahiro sie aus ihren Gedanken.


  »Nichts«, antwortete Reiko. »Dein Vater wird ihre Unschuld beweisen, und dann ist alles wieder so wie vorher.«


  Reiko beschloss, ein endgültiges Urteil so lange aufzuschieben, bis sie selbst mit ihrer Schwiegermutter gesprochen hatte.


  *


  Die Suche nach Egen, dem Lehrer, führte Hirata in den Tempelbezirk von Ueno. Die alten Tempelgebäude der Mönchsgemeinschaft, der Egen vor dreiundvierzig Jahren angehört hatte, waren beim Großen Feuer niedergebrannt. Die Regierung hatte die Tempelanlage – wie auch die Tempel Dutzender anderer Religionsgemeinschaften – in Ueno, einem Außenbezirk Edos, neu errichten lassen, da die Krematorien der Mönche, die rasch einen Brand auslösen konnten, dort keine Bedrohung für die Stadt mehr darstellten; außerdem wurden die Bürger so nicht mehr vom Rauch belästigt.


  Begleitet von mehreren Ermittlern ritt Hirata über die ›Kleine Breite Straße‹, eine von vielen ehemaligen Brandschneisen, die nach der Katastrophe des Langärmel-Feuers angelegt worden waren: breite, freie Flächen, die dem Feuer keine Nahrung boten und sein weiteres Ausbreiten erschwerten. Außerdem verhinderten diese Schneisen, dass sich dichte Menschenmengen bildeten, bei denen stets die Gefahr bestand, dass die Leute sich gegenseitig zu Tode trampelten. Doch die Schneise war im Laufe der Jahre überbaut worden. Grund und Boden waren kostbar, auch auf einem Tempelgelände, und so war nur noch wenig unbebaute Fläche geblieben.


  Pilger und Ausflügler drängten sich an den Ess- und Verkaufsständen, von denen die Straße gesäumt wurde. Die Händler machten gute Geschäfte mit dem Verkauf von Rosenkränzen und Gebetsrollen, Porzellanpuppen und Strohhüten, frischem Gemüse und am Spieß gegrilltem Fisch, Sake und Pflaumenwein. Zwischen den Ausflüglern drängten sich Bettel- und Wandermönche. Jongleure und Seiltänzer führten ihre Kunststücke vor. Besucher strömten in die Teehäuser und Esslokale oder verschwanden in Nebenstraßen, um sich in einem der Bordelle zu vergnügen.


  Hirata entdeckte den Tempel des Mönchsordens, dem Egen angehört hatte, auf einem kleinen Grundstück, das von einem Bambuszaun umschlossen wurde. Eine Hand voll Besucher kniete vor dem mit goldenen Lotosblüten verzierten und von flackernden Kerzen beleuchteten Altar und entzündete Weihrauchstäbchen; andere beteten in der Haupthalle, wo Hirata sich einem alten Priester näherte.


  »Verzeiht«, sagte er. »Ich suche einen Mann namens Egen, der vor dem Großen Feuer Eurer Mönchsgemeinschaft angehört hat. Er war damals der Lehrer von Tokugawa Tadatoshi, dem Vetter des Shōgun.«


  »So lange bin ich noch nicht hier«, erwiderte der Mönch. »Außerdem hat das Feuer unsere sämtlichen Unterlagen vernichtet.«


  »Gibt es hier jemanden, der sich an Egen erinnern könnte?«


  Der Priester führte Hirata zu einem uralten Mönch, der im Garten vor dem Schlafraum in der Sonne kniete und meditierte. Der Alte war spindeldürr und hatte keine Zähne mehr, und aus seinen Ohren und den Nasenlöchern sprießten dünne Büschel grauer Haare, doch er schien mit sich und der Welt zufrieden. Als Hirata ihn fragte, ob er Egen gekannt habe, lächelte der Mann und sagte: »Oh ja. Wir waren Freunde. Wir sind zusammen ins Kloster eingetreten und haben gemeinsam unser Gelübde abgelegt.«


  Hirata konnte sein Glück kaum fassen, diesen Mann gefunden zu haben. »Seid Ihr sicher?«


  Der alte Mönch lächelte. »Ich kann mich besser an Dinge erinnern, die sich vor fünfzig Jahren zugetragen haben, als an mein heutiges Frühstück. Das liegt am Alter. Ihr werdet es selbst erleben, wenn Ihr in die Jahre kommt.«


  »Verzeiht, dass ich Eure Worte angezweifelt habe«, entschuldigte Hirata sich. »Könnt Ihr mir sagen, wo Egen sich zurzeit aufhält?«


  »Ich fürchte nein. Er ist aus unserer Gemeinschaft ausgetreten.«


  »Wann war das?«


  »Im Jahr des Großen Feuers.«


  Hiratas Hoffnungen schwanden so schnell, wie sie gekommen waren. Betrübt fragte er: »Wann habt Ihr ihn das letzte Mal gesehen?«


  »Ungefähr zwanzig Tage nach dem Großen Feuer.« Hirata konnte in den Augen des Mönchs erkennen, wie dieser in Erinnerungen versank. »Der Tempel war zerstört. Meine Brüder und ich waren um unser Leben gerannt. Wir hatten versucht zusammenzubleiben, wurden aber getrennt. Als die Flammen endlich erloschen waren, ging ich zwischen den Ruinen umher und suchte nach den anderen. Das war die einzige Möglichkeit, jemanden zu finden.«


  Hirata erinnerte sich daran, wie seine Eltern sich einmal über die Tage unmittelbar nach dem Großen Feuer unterhalten hatten, als Tausende Überlebende auf der Suche nach vermissten Familienangehörigen durch die Stadt geirrt waren. Viele Verwandte Hiratas waren bei der Katastrophe ums Leben gekommen.


  »Ich habe acht meiner Brüder gefunden. Sie und ich waren alles, was von unserem Tempel und seinen einst fünfzig Mönchen und Priestern übrig geblieben ist«, erzählte der alte Mann traurig. »Damals hat der bakufu für alle, die ihr Zuhause verloren hatten, Zelte aufstellen lassen.«


  In der Tat war in der Asche der Metropole eine Zeltstadt errichtet worden. Die Zelte waren aus sämtlichen verfügbaren Stoffen eilig zusammengenäht geworden: aus Decken und Bettzeug, Umhängen und Kimonos. Hirata versuchte, sich dieses Meer aus bunten Zelten vorzustellen.


  »Neben den Zelten schlugen die Leute Pfähle in den Boden, an denen sie Wimpel mit ihrem Wappen oder den Namen ihrer Familie befestigt haben«, fuhr der Mönch fort. »Auch wir hatten eine solche Fahne, mit dem Namen unseren Mönchsordens darauf, in der Hoffnung, dass überlebende Brüder sie entdecken würden. Und tatsächlich erschien einer von ihnen – Egen. Wir waren überglücklich und baten ihn, bei uns zu bleiben und uns beim Wiederaufbau des Tempels zu helfen. Doch er wollte nicht. Er sagte, er wolle aus dem Orden austreten und Edo verlassen.«


  »Hat er einen Grund dafür genannt?«, fragte Hirata.


  »Er sagte nur, dass etwas geschehen sei«, entgegnete der Mönch. »Wir wollten Näheres von ihm wissen, aber er wollte es uns nicht erzählen.«


  Hirata fragte sich, ob Egens Wunsch, Edo zu verlassen, mit dem Verschwinden und der Ermordung Tadatoshis zu tun gehabt hatte. »Wohin ist er gegangen?«


  »Das weiß ich nicht. Ich glaube aber nicht, dass Egen einen bestimmten Ort im Sinn hatte.«


  Hirata dachte an die Fernstraßen, an die Städte, die sich daran reihten, und an die zahllosen Dörfer an den Nebenstraßen, die sich durch das Bergland und die Wälder schlängelten. Selbst im straff regierten, bestens überwachten Japan konnte ein Mann spurlos verschwinden.


  »Habt Ihr Egen jemals wiedergesehen?«, fragte er.


  »Nein.«


  »Habt Ihr von ihm gehört?«


  »Kein Wort.«


  Hirata hatte keine große Hoffnung mehr, doch er gab noch nicht auf. »Kennt Ihr jemanden, der Informationen über Egen haben könnte?«


  »Nein, tut mir leid.«


  »Wie alt wäre er jetzt?«


  »Er wäre ungefähr in meinem Alter. Ich bin vierundsechzig.«


  Hirata dankte dem Mönch, der ihm viel Glück bei seiner weiteren Suche wünschte. Als Hirata wieder zu seinen Männern stieß, die vor dem Tempel warteten, sagte er: »Uns steht eine schwierige Suche bevor. Arai-san, sorg dafür, dass Truppen über die Fernstraßen reiten, und lass Mitteilungen aushängen, dass wir Informationen über Egen benötigen.«


  Arai blickte skeptisch drein. »Wir müssten ein riesiges Gebiet abdecken …«


  »Und das werden wir tun, so gut wir können«, erwiderte Hirata. »Ich hoffe nur, Egen lebt noch.«


  Wenn nicht, war das Schicksal Sanos und seiner Mutter besiegelt.


  »Außerdem besteht immer noch die Möglichkeit, dass Egen irgendwann nach Edo zurückgekehrt ist«, fuhr Hirata fort. Die Stadt war ein Magnet für Menschen aller Art, selbst für die, die gute Gründe hatten, der Metropole fernzubleiben. Vielleicht hatte Egen sich gesagt, dass nach so vielen Jahren eine sichere Rückkehr nach Edo möglich sei, auch wenn er für Tadatoshis Ermordung verantwortlich gewesen war. »Inoue-san, du hilfst mir, in der Stadt die Suche nach Egen zu organisieren. Wir beginnen mit den Tempeln für den Fall, dass Egen einer anderen Mönchsgemeinschaft beigetreten ist.«


  Als Hirata zur Stadt zurückritt, rief er sich das Gespräch mit Midori ins Gedächtnis zurück. Dass er in nächster Zeit wahrscheinlich Tag und Nacht arbeiten musste, würde nicht gerade dazu beitragen, seine Ehe zu kitten. Außerdem waren die Aussichten, Egen zu finden, alles andere als rosig: Der Lehrer war wie ein Reiskorn unter Millionen anderen.


  9.


  Als Sano mit seinem Gefolge durch die Stadt ritt, kam ihm das wie eine Reise in die Vergangenheit vor. Er würde Leute treffen, die seine Mutter bereits gekannt hatten, als er noch nicht auf der Welt gewesen war, und die Dinge über sie wussten, von denen er keine Ahnung hatte. Sano hatte das unbehagliche Gefühl, nicht nur an der Aufklärung eines Verbrechens zu arbeiten, sondern zugleich seine eigene Vergangenheit auszugraben. Er war nicht mehr der Mann, der er gestern noch gewesen war: nichts ahnend, welche Probleme und Gefahren zusammen mit Tadatoshis Skelett in der Erde schlummerten. Und die Stadt, durch die er ritt, war nicht mehr dieselbe wie zu der Zeit vor dem Großen Feuer.


  Graue und braune Tonziegel bedeckten die Dächer der Gebäude im Händlerviertel Nihonbashi. Seit dem Großen Feuer waren Strohdächer verboten; sie gerieten zu leicht in Brand. Sano ritt durch ein Tor und über die große, rechteckige freie Fläche dahinter; diese Flächen waren geschaffen worden, um zu verhindern, dass Menschen an solchen Toren einander den Fluchtweg versperrten oder sich gegenseitig zu Tode quetschten, wenn sie vor einem Feuer flohen. Doch diese Baumaßnahmen waren unbedeutend im Vergleich zu dem grundlegenden und umfassenden Wandel, den Edo durchgemacht hatte.


  Gleich nach dem Großen Feuer waren Heerscharen von Landvermessern, Ingenieuren und Baumeistern über die Ruinen ausgeschwärmt und hatten ein neues und besseres Edo aufgebaut. Es wurden Maßnahmen ergriffen, die Bevölkerungsdichte zu verringern und die Ausbreitung von Feuersbrünsten zu erschweren. Die Familien des Tokugawa-Klans hatten ihre Anwesen aus dem Palast zu Edo hinaus in die Stadt selbst verlegt; die Klans der daimyo, der Provinzfürsten, hatten sich in den Randgebieten der Stadt angesiedelt. Die ebenfalls adelige, aber nicht ganz so hochstehende Gesellschaftsschicht der Krieger, die Samurai, hatte ihre Villen in den westlichen und südlichen Vororten gebaut. Die gemeinen Bürger schließlich hatten sich noch weiter im Westen niedergelassen und neue Ortschaften gegründet; Händler und Handwerker waren auf die Distrikte Shiba und Asakusa verteilt worden. Auf diese Weise war die Metropole auf das Doppelte ihrer vorherigen Größe gewachsen. Viele der neuen Wohnviertel waren in sumpfigem Gelände erbaut worden, oder sie waren ungünstig weit vom Stadtzentrum entfernt und deshalb unbeliebt, doch die Umsiedlungen waren zwingend. Wer sich ihnen verweigerte, wurde wegen Brandstiftung verurteilt und endete auf dem Scheiterhaufen – gleichsam eine Bestrafung im Voraus für Brände, die früher oder später entstehen würden, wenn nicht jeder wie verlangt seinen Wohnsitz verlegte.


  Sano und seine Männer ritten über die Ryōgoku-Brücke, die man errichtet hatte, um die Bewohner Edos zu ermuntern, sich am Ostufer des Flusses Sumida niederzulassen. Tadatoshis Mutter und Schwester wohnten in Fukugawa – in einer der vielen Villen, die nach dem Großen Feuer in dieser Gegend erbaut worden waren. Adelsfamilien hatten üblicherweise drei Wohnsitze: ein ›oberes Haus‹ in der Nähe des Palastes zu Edo, das vom Klanherrn, seiner Familie und den Gefolgsleuten bewohnt wurde; ein ›mittleres Haus‹, das weiter vom Palast entfernt lag und in dem der Erbe des Klanherrn wohnte – es wurde vom Klanherrn bezogen, sobald der Erbe seine Nachfolge antrat –, und schließlich ein ›unteres Haus‹, eine Villa in einem der Vororte, in der Familienangehörige wohnten, deren Anwesenheit in der Stadt nicht vonnöten war; zugleich diente das ›untere Haus‹ dem Klan im Fall einer Evakuierung bei Katastrophen als Zuflucht. Die Villa, vor der Sano und seine Männer nun hielten, befand sich in einem ruhigen Viertel, in dem vorwiegend Samurai wohnten und das wie eine Insel inmitten von Märkten und den Häusern gemeiner Bürger lag. Sano und sein Gefolge wurden von den Wachen begrüßt, die sich auch um die Pferde kümmerten. Dann wurden die Besucher ins Haus gebeten und fanden sich in einer Empfangshalle wieder, die von einem kunstvollen Wandgemälde beherrscht wurde, das Libellen und Frösche an einem Seerosenteich zeigte. Diener eilten davon, um die Frauen zu holen.


  Sie kehrten mit Fürstin Ateki zurück, die ins Zimmer getragen werden musste. Ateki war eine winzige Frau in den Achtzigern, deren Kochen unter dem grauen Kimono so zerbrechlich wie die eines Vogels wirkten und deren gekrümmte Nase an einen Schnabel erinnerte. Ihr dünnes graues Haar war zu einem strähnigen Knoten gebunden. Die Diener ließen Ateki behutsam auf Sitzkissen nieder. Oigimi, ihre Tochter – eine Frau Mitte fünfzig –, saß wie eine Wächterin neben ihr. Sie trug einen dunkelbraunen Kimono, und ein schwarzes Tuch umhüllte ihren Kopf. Sie blickte stur nach links auf ihre Mutter, ohne Sano auch nur zu beachten.


  Tee wurde angeboten und höflich abgelehnt, um schließlich doch akzeptiert zu werden, genau so, wie die Etikette es vorschrieb. Dann wandte Fürstin Ateki sich an Sano. »Hat unser aller Herr, Tokugawa Ietsuna, Euch geschickt?« Ihre leise Stimme klang, als würde Papier zusammengeknüllt, und ihre Miene erschlaffte, sodass die Runzeln und Falten ihrem Gesicht einen Ausdruck beständiger Trauer verliehen.


  »Nein«, antwortete Sano. »Bedauerlicherweise ist er seit zwanzig Jahren tot. Tokugawa Tsunayoshi ist jetzt Shōgun.«


  »Du liebe Güte, wie schnell die Zeit vergeht!« Fürstin Ateki seufzte. »Und wer seid Ihr noch mal, junger Mann? Kammerherr Yanagisawa?«


  »Nein, Mutter.« Ungeduld lag in Oigimis Stimme. Eine dicke Schicht weißen Reispuders bedeckte jene Seite ihres hageren Gesichts, die Sano zugewandt war. »Er heißt Sano. Du meinst seinen Vorgänger.«


  Wenigstens ist es bei Yanagisawa nicht auch schon zwanzig Jahre her, seit er sein Amt verloren hat, dachte Sano mit galligem Humor. Wenn Fürstin Ateki geistig so verwirrt war, wie es den Anschein hatte, konnte er von dem Gespräch nicht viel erwarten.


  »Oh! Das ist ja fein«, sagte Ateki. »Was führt Euch zu mir, Kammerherr Sano?«


  Sano sah sich nun einer viel schwierigeren Aufgabe gegenüber, als sich mit den nebelhaften Erinnerungen der alten Dame herumzuplagen: Er musste ihr eine traurige Nachricht überbringen. »Es geht um Euren Sohn Tadatoshi.«


  Mit einem Mal hellwach beugte Ateki sich zu Sano vor, eine Hand auf die Herzgegend gedrückt, die andere zu Sano ausgestreckt. »Hat man ihn gefunden?«


  Offensichtlich hatte sie die Hoffnung nie aufgegeben, dass Tadatoshi noch lebte. Es schmerzte Sano, sie nun enttäuschen zu müssen. Er warf einen raschen Blick auf die Tochter, um zu sehen, wie diese auf die Erwähnung Tadatoshis reagierte – und fuhr bei dem Anblick entsetzt zusammen.


  Oigimi hatte den Kopf leicht in Sanos Richtung gedreht. Die linke Seite ihres Gesichts war verzerrt und schrecklich verunstaltet: eine zerfurchte Landschaft aus vernarbtem Gewebe unter einer dicken Schicht Reispuder. Der Mund war zu einem hässlichen Grinsen eingefroren, und das tote linke Auge starrte trüb und ausdruckslos aus der roten Kraterlandschaft hervor. Offensichtlich war Oigimi ein Opfer des Großen Feuers.


  Bestürzung spiegelte sich auf ihrer unversehrten rechten Gesichtshälfte wider. Sano vermochte nicht zu erkennen, ob es eine Reaktion auf die Nachricht über den Tod ihres Bruders war, oder ob sie Sanos instinktive Abscheu angesichts ihres verwüsteten Gesichts bemerkt hatte. Rasch wandte sie sich wieder ab und zog das Kopftuch über ihre Narben.


  »Es tut mir leid, Euch mitteilen zu müssen, dass Tadatoshis Überreste entdeckt worden sind«, sagte Sano. »Wie es aussieht, ist er kurz nach seinem Verschwinden gestorben.«


  »Bei allen Göttern …« Fürstin Atekis Augen wurden feucht. »Es war dumm von mir, darauf zu hoffen, dass Tadatoshi noch am Leben sein könnte. Wahrscheinlich habe ich die ganze Zeit schon gewusst, dass er tot ist.«


  »Selbstverständlich ist er tot, Mutter«, sagte Oigimi mit unnötiger Schärfe. »Sonst wäre er längst zu uns zurückgekehrt.«


  »Ja, du hast recht«, entgegnete Fürstin Ateki. Sano entging nicht der frostige Unterton in ihrer Stimme. Oigimi mochte ja die treue Beschützerin ihrer Mutter sein, doch das Verhältnis zwischen den beiden war alles andere als harmonisch. »Wie hat man Tadatoshi gefunden?«, wollte die Fürstin von Sano wissen.


  Sano erzählte ihr von dem Unwetter am Tempel, und wie der Baum umgestürzt war und dabei die Gebeine Tadatoshis freigegeben hatte.


  »Bei allen Göttern, wie ist er in dieses Grab gekommen?«, stieß die Fürstin fassungslos hervor.


  »Offensichtlich nicht von allein«, erklärte Oigimi spitz. »Kammerherr Sano versucht dir zu sagen, dass Tadatoshi ermordet worden ist.«


  »Ermordet?« Ateki schlug die Hände vors Gesicht und starrte Sano offenen Mundes an. Ihre Finger bewegten sich die Wangen hinunter und zogen die schlaffe Haut noch weiter herab. »Aber wer hätte einen Grund gehabt, meinen Sohn zu ermorden?«


  »Genau darüber hatte ich von Euch etwas zu erfahren gehofft«, entgegnete Sano. »Der Shōgun hat mich mit der Aufklärung dieses Falles betraut.«


  »Verzeiht, wenn ich so direkt frage«, sagte Oigimi, »aber hat der Shōgun nichts Wichtigeres zu tun, als sich mit meinem Bruder zu befassen? Was immer mit ihm geschehen sein mag, es liegt viele Jahre zurück.« Sie musterte Sano misstrauisch. »Oder habt Ihr ein persönliches Interesse an dieser Sache?«


  Sano beschloss, ehrlich auf diese Frage zu antworten. »Ja. Meine Mutter wurde beschuldigt, Tadatoshi entführt und getötet zu haben.«


  Fürstin Ateki war dermaßen erschrocken, dass es ihr für den Moment die Sprache verschlug, während Oigimi Sano verwirrt musterte und schließlich fragte: »Wer ist Eure Mutter?«


  »Sie heißt Etsuko«, antwortete Sano. »Sie war eine der Hofdamen Eurer Mutter. Könnt Ihr Euch an sie erinnern?«


  Fürstin Atekis Gesicht hellte sich auf. »Oh ja! Das hübsche junge Mädchen.« Sie lächelte. »Ich habe sie sehr gemocht.«


  »Seid Ihr Etsukos Sohn?«, fragte Oigimi erstaunt.


  »Ich habe mich immer gefragt, was aus Etsuko geworden ist«, murmelte Fürstin Ateki. »Sie hat uns damals ganz plötzlich verlassen.«


  Sano sah die Gelegenheit, ein paar Lücken in der Geschichte zu füllen, die seine Mutter ihm erzählt hatte. »Wann ist sie denn fortgegangen?«


  »Kurz nach dem Großen Feuer«, antwortete Ateki.


  »Und weshalb?«


  Fürstin Ateki blinzelte, als sie sich zu erinnern versuchte. »Ich weiß nur noch«, sagte sie schließlich, »dass sie nach Hause und wieder bei ihren Eltern wohnen wollte.«


  Etsukos Eltern – Sanos Großeltern, die er nie kennen gelernt hatte. Und seine Mutter hatte ihm erzählt, sie wären beim Großen Feuer ums Leben gekommen!


  »Ich war traurig, habe sie aber gehen lassen«, fuhr die Fürstin fort. »Mein Gemahl war tot, sein Anwesen niedergebrannt. Verwandte haben mich aufgenommen. Wir wohnten in ihrer Sommervilla in den Hügeln. Wir waren so viele, dass man kaum einen Fuß vor den anderen setzen konnte. Für Etsuko wäre gar kein Platz mehr gewesen.«


  »Ich weiß bis heute nicht, warum sie fortgegangen ist«, sagte Oigimi. »Aber damals hatte ich ja auch andere Sorgen.« Sano führte die Bitterkeit in ihrer Stimme auf die körperlichen und seelischen Schmerzen ihrer Verbrennungen zurück.


  Sano sah die Gelegenheit, ein weiteres Rätsel anzusprechen, und wandte sich Fürstin Ateki zu. »Und Ihr habt nie wieder von Etsuko gehört?«


  »So ist es.«


  »Es war, als hätte die Erde sie verschlungen«, fügte Oigimi hinzu.


  War es Zufall, dass seine Mutter so kurz nach Tadatoshis spurlosem Verschwinden fortgegangen war? Ein ungutes Gefühl beschlich Sano. Wo und wie hatte seine Mutter die Monate verbracht, die zwischen ihrem Verschwinden und der Heirat mit seinem Vater verstrichen waren? Ob sie ihm diese Frage beantworten würde?


  An beide Frauen gewandt erkundigte sich Sano: »Hattet Ihr damals den Verdacht, Etsuko könne etwas mit Tadatoshis Verschwinden zu tun haben?«


  »Ganz und gar nicht«, antwortete Oigimi entschieden.


  »Du liebe Güte, ganz gewiss nicht!«, rief Ateki. »Etsuko war ein liebes Mädchen, das niemandem etwas zuleide tun konnte.«


  »So ist es«, pflichtete Oigimi ihrer Mutter bei; dann, nach einem Moment des Zögerns, fragte sie: »Darf ich erfahren, wer Etsuko dieser Tat beschuldigt?«


  »Doi Naokatsu«, antwortete Sano.


  »Also wirklich, heute scheint ein Tag zu sein, an dem immerzu Namen aus der Vergangenheit auftauchen«, bemerkte Ateki verwundert. »Ich erinnere mich an Doi. Er war der Leibwächter meines Sohnes.«


  »Und Etsukos Verlobter«, fügte Oigimi hinzu. »Ich habe mich immer gefragt, warum die beiden nie geheiratet haben.«


  Sano ignorierte die unausgesprochene Frage, die in Oigimis Bemerkung lag, und erkundigte sich stattdessen: »Habt Ihr eine Erklärung dafür, weshalb Doi meine Mutter des Mordes an Tadatoshi beschuldigt?«


  »Nein.«


  »Ich weiß noch, wie verzweifelt Doi nach Tadatoshis Verschwinden gewesen ist«, sagte Fürstin Ateki. »Er ist vor mir auf die Knie gefallen und hat sich entschuldigt, dass er den Jungen nirgendwo hat finden können. Er hat geweint und mich angefleht, ihm zu verzeihen. Er wollte sogar seppuku begehen.«


  Schade, dass er es nicht getan hat, dachte Sano. Hätte Doi rituellen Selbstmord begangen, wäre ihnen allen viel Ungemach erspart geblieben.


  »Aber ich war sicher, dass Tadatoshi noch lebt«, fuhr Ateki fort. »Ich sagte Doi, er solle sich bereithalten, meinem Sohn weiterhin zu dienen, sobald er zurückgekehrt sei.«


  Sano fragte sich, ob Dois Verhalten den Schluss zuließ, dass er sich Schlimmeres hatte zu Schulden kommen lassen, als bei seinen Pflichten als Leibwächter versagt zu haben. »Könnte Doi der Mörder Tadatoshis gewesen sein?«


  »Niemals!«, rief Fürstin Ateki. »Er war meinem Sohn treu ergeben.«


  »Das stimmt«, sagte Oigimi. »Die Vorstellung, er könne meinen Bruder entführt und ermordet haben, ist lächerlich. Auch Etsuko scheidet als Täterin aus – nicht, weil sie sich mit meinem Bruder so gut verstanden hätte, sondern weil Tadatoshi kein kleiner Junge mehr war, den man einfach hätte wegtragen und töten können. Er war damals schon kräftig genug, um sich zu wehren. Was sagt denn Doi, auf welche Weise Tadatoshi entführt worden ist?«


  »Doi sagt, meine Mutter habe einen Komplizen gehabt«, antwortete Sano. »Tadatoshis Lehrer.«


  Fürstin Ateki blickte ihn verwirrt an. »Tadatoshi hatte einen Lehrer?«, fragte sie. »Wen denn?«


  »Diesen Mönch«, sagte Oigimi ungeduldig. »Er hieß Egen.«


  »Oh. Ach ja, jetzt erinnere ich mich.«


  »Ich habe ihn kaum gekannt«, sagte Oigimi zu Sano, »aber er muss ein anständiger Mann gewesen sein, sonst hätte mein Vater ihn nicht eingestellt. Habt Ihr Egen schon vernommen?«


  »Noch nicht«, antwortete Sano. »Wir suchen nach ihm. Wisst Ihr, wo er sein könnte?«


  Fürstin Ateki schüttelte den Kopf, während Oigimi erklärte: »Wir haben ihn all die Jahre nicht mehr gesehen. Kurz nach dem Großen Feuer ist er fortgegangen.«


  Und vielleicht ist er nicht deshalb fortgegangen, weil er seinen Schüler verloren hatte, sondern weil er an einer Entführung beteiligt gewesen ist, bei der irgendetwas schiefgegangen ist, überlegte Sano. Er hoffte, dass Hirata bei der Suche nach dem Mönch Fortschritte machte. »Kennt Ihr jemanden, der damals Tadatoshis Tod gewünscht haben könnte?«


  Mutter und Tochter blickten einander an. Sano sah die Verwunderung auf den Gesichtern der beiden Frauen. »Hättest du ihm das wirklich zugetraut?«, fragte Ateki schließlich. »Natürlich«, antwortete Oigimi. »Wir hätten schon vor Jahren Verdacht schöpfen müssen.«


  »Von wem redet ihr?«, wollte Sano wissen.


  »Von Tokugawa Nobunaga«, antwortete Fürstin Ateki. »Er war der Bruder meines Gemahls.«


  »Warum hätte er Tadatoshi ermorden sollen?«, fragte Sano.


  »Er hatte den Ehrgeiz, seinen Sohn zum nächsten Shōgun zu machen«, antwortete Oigimi. »Tadatoshi stand auf der Liste der rechtmäßigen Nachfolger über ihm. Durch Tadatoshis Verschwinden rückte sein Vetter, Nobunagas Sohn, weiter nach oben.«


  Politischer Ehrgeiz hatte schon zu vielen Morden geführt, doch in diesem Fall hatte Sano seine Zweifel. »Aber Tadatoshi stand weit unten auf der Liste. Durch seinen Tod wäre sein Vetter nur einen Platz vorgerückt und hätte kaum etwas gewonnen.«


  »Mein Gemahl und sein Bruder waren seit ihrer Kindheit erbitterte Rivalen«, sagte Fürstin Ateki. »Und Nobunaga war sehr eifersüchtig. Er konnte es nicht ertragen, wenn mein Gemahl ihm auch nur einen Schritt voraus war, egal um was es ging.«


  »Außerdem haben wir ihn einmal dabei beobachtet, wie er Tadatoshi beinahe umgebracht hat«, erzählte Oigimi.


  »Wann war das?«, fragte Sano, plötzlich hellhörig geworden.


  »Tadatoshi muss ungefähr zwölf Jahre alt gewesen sein«, sagte die Fürstin. »Es geschah auf unserem Bogenschießstand. Ein Pfeil meines Schwagers verfehlte Tadatoshi nur um Haaresbreite, obwohl er ein gutes Stück von den Zielscheiben entfernt stand.«


  »Doch mein Onkel behauptete, es sei ein unglücklicher Zufall gewesen!«, stieß Oigimi zornig hervor.


  »Danach hielt mein Gemahl unseren Sohn von seinem Bruder fern, so gut es ging«, sagte Fürstin Ateki. »Aber er konnte den Jungen natürlich nicht die ganze Zeit über im Auge behalten.«


  Besonders dann nicht, wenn Tadatoshi wieder einen seiner einsamen Spaziergänge unternahm, überlegte Sano. Vielleicht hatte der Junge an seinem Todestag das Pech gehabt, auf einer dieser Wanderungen seinem ehrgeizigen, mörderischen Onkel über den Weg zu laufen. »Wo war Euer Schwager, als Tadatoshi verschwand?«


  »Das weiß ich nicht mehr«, antwortete Fürstin Ateki. »Wahrscheinlich war ich viel zu aufgewühlt, als dass ich darauf geachtet hätte. Mein Gemahl und viele andere Menschen waren in den Flammen ums Leben gekommen, mein Sohn wurde vermisst, und ich selbst musste mich um meine Tochter kümmern.«


  Oigimi erklärte: »Aber ich habe meinen Onkel später einmal darüber reden hören, was er während des Großen Feuers getan hat. Er selbst, seine Gefolgsleute und seine Diener hatten nasse Decken aufs Dach seines Hauses geworfen, um es vor den Flammen zu schützen. Es brannte trotzdem nieder. Die Männer konnten nur mit Mühe und Not ins Hügelland fliehen, ehe die Flammen ihnen den Weg abgeschnitten hätten.«


  Und vielleicht war Nobunaga dabei in der Nähe des Tempels auf Tadatoshi gestoßen und hatte die Gelegenheit genutzt, die der Himmel ihm geschickt zu haben schien.


  »Wo ist er jetzt?«, fragte Sano.


  »Er ist seit mehr als zehn Jahren tot«, antwortete Oigimi.


  »Und sein Sohn?«


  »Ist letztes Jahr gestorben.«


  »Fällt Euch sonst jemand ein, der Tadatoshi ermordet haben könnte?«, fragte Sano.


  Beide Frauen verneinten. Sano erhob sich und dankte ihnen für ihre Hilfsbereitschaft. Fürstin Ateki sagte: »Habt Dank, dass Ihr mich über das Schicksal meines Sohnes aufgeklärt habt, ehrenwerter Kammerherr. Jetzt muss ich mir nicht mehr den Kopf darüber zerbrechen, was mit ihm geschehen sein könnte. Ich hoffe, Ihr findet seinen Mörder.«


  »Ich werde mein Bestes tun«, versprach Sano.


  Draußen vor der Villa gesellte er sich zu Marume, Fukida und seinem Gefolge. »Habt Ihr etwas erfahren?«, fragte Marume.


  Nachdem sie auf die Pferde gestiegen waren und davonritten, berichtete Sano, was die beiden Frauen ihm erzählt hatten. »Zwei Zeuginnen, die bestätigen können, dass meine Mutter nie zu einem Mord fähig wäre, und die obendrein einen neuen Verdächtigen ins Spiel gebracht haben. Nicht schlecht!«


  »Zu schade nur, dass Tadatoshis Onkel nicht mehr lebt«, sagte Fukida. »Doch nicht einmal sein Tod kann ihn vom Mordverdacht befreien.«


  Sano, dessen Stimmung sich schon deutlich gebessert hatte, pflichtete Fukida bei. Zum ersten Mal seit der Verhaftung seiner Mutter schienen die Dinge sich zum Besseren zu wenden. »Und mein Hauptverdächtiger lebt noch«, sagte er.


  »Werden wir Oberst Doi einen Besuch abstatten?«, fragte Fukida.


  »Das hätte nicht viel Sinn«, antwortete Sano. »Was würde der Mann uns schon erzählen? Er würde jede Schuld von sich weisen und versuchen, meine Mutter mit noch mehr Schmutz zu bewerfen. Nein, ich weiß eine bessere Quelle, von der wir uns Informationen über Doi verschaffen können. Außerdem ist mir eben ein Gedanke gekommen, den ich weiterverfolgen möchte – bei mir daheim.«


  10.


  Reiko kniete in ihrem Privatgemach und behielt durch die halb geöffnete Tür das Gästezimmer im Auge. Sie wartete, bis Hana aus dem Zimmer kam und den Gang hinuntereilte, sodass Reiko sicher sein konnte, ihre Schwiegermutter allein anzutreffen. Sie nahm ein Tablett vom Boden, auf dem eine Schüssel voller süßer, mit Kastaniencreme gefüllter Küchlein stand, huschte über den Gang zum Gästezimmer, schob die Tür auf und trat ein.


  Ihre Schwiegermutter lag im Bett, setzte sich jedoch auf, als sie Reiko bemerkte. Verlegen strich die alte Frau ihr zerzaustes graues Haar und ihren Baumwollumhang glatt.


  »Verzeih, wenn ich störe, ehrenwerte Schwiegermutter.« Reiko kniete sich hin und verbeugte sich. »Ich wollte sehen, wie es dir geht.«


  »Es geht mir schon viel besser, danke«, murmelte die alte Dame, wobei sie auf die Bettdecke starrte und Reikos Blick auswich.


  »Das freut mich«, sagte Reiko und musterte Etsuko verstohlen. Die Strapazen der letzten Tage standen ihr noch immer ins Gesicht geschrieben. Die einzige Veränderung war in ihrem Verhalten Reiko gegenüber zu beobachten: Etsukos gewohnte Schüchternheit war nun erkennbarer Furcht gewichen.


  Reiko fragte sich nach dem Grund dafür, versuchte aber erst einmal, Etsuko zu beruhigen. »Ich habe ein paar Küchlein für dich«, sagte sie und stellte das Tablett neben das Bett.


  »Danke, das ist sehr freundlich. Es tut mir leid, dass ich dir so sehr zur Last falle.« Scheu blickte Etsuko auf die Küchlein, rührte sie aber nicht an. Dann verharrte sie einen Moment, als warte sie darauf, dass Reiko das Zimmer wieder verließ. Als Reiko jedoch keinerlei Anstalten dazu machte, sagte Etsuko: »Du solltest dir wegen mir keine Umstände machen. Geh nur. Du hast bestimmt Wichtigeres zu tun, als dich um mich zu kümmern.«


  Reiko erkannte, dass Etsuko sie loswerden wollte, ließ sich aber nicht darauf ein. »Ich helfe dir gerne. Ich bin froh, dass du bei uns bist. Und du hast keinen Grund, dich für irgendetwas zu entschuldigen.« Trotz ihrer Worte verspürte Reiko einen Anflug von Zorn. Wenngleich schuldlos an dem Mord, war Etsuko letztendlich dafür verantwortlich, dass Reiko und ihre Familie einer Bedrohung ausgesetzt waren. Sicher, manche von Reikos Freundinnen hatten Schwierigkeiten mit ihren Schwiegermüttern, doch diese Probleme erschienen Reiko harmlos im Vergleich zu den eigenen, verursacht durch diese alte Frau, die angeklagt wurde, einen Angehörigen des Tokugawa-Klans ermordet zu haben, was das Todesurteil für Reikos ganze Familie bedeuten konnte.


  Doch so unvermittelt, wie ihr Zorn aufgeflammt war, verflog er auch wieder, und sie schämte sich ihrer dummen Vorwürfe. Etsuko hatte sie stets mit Achtung behandelt und sie ihre Zuneigung spüren lassen. Und soweit Reiko wusste, hatte sie nie etwas Böses getan. Hinzu kam, dass Etsuko Sanos Familie ja nicht mit Absicht in Gefahr gebracht hatte; der wahre Schuldige war Fürst Matsudaira, der Etsuko gleichsam als Waffe gegen seinen Rivalen Sano einsetzte. Gäbe es Etsuko nicht, hätte Matsudaira jemand anderen benutzt. Die alte Frau tat Reiko leid. Sie schuldete ihr alle Hilfe, die sie ihr geben konnte. Das war nicht nur ihre Pflicht als Schwiegertochter; es war in ihrer aller Interesse.


  »Da du jetzt hier bei uns bist, freue ich mich über jede Gelegenheit, dich zu besuchen«, sagte Reiko, »auch wenn die Umstände wenig erfreulich sind.«


  »Ja …«, sagte Etsuko stockend. Noch immer fühlte sie sich in Reikos Gesellschaft erkennbar unwohl.


  »Sano hat mir bereits erzählt, was geschehen ist«, fuhr Reiko vorsichtig fort. Sie sah, dass Etsuko sich am liebsten unter der Bettdecke verkrochen hätte. »Ich kann verstehen, dass du nicht darüber reden willst, aber vielleicht kann ich dir helfen.«


  Die alte Frau schwieg und befingerte nervös die Decke.


  »Ist dir vielleicht noch etwas eingefallen, seit du das letzte Mal mit Sano über die Vorfälle von damals gesprochen hast?«, hakte Reiko nach. Sano hatte ihr zwar nicht erzählt, was er von seiner Mutter erfahren hatte, doch Reiko würde es früher oder später herausfinden, sodass sie die alte Dame ebenso gut selbst fragen konnte.


  »Nein«, antwortete Etsuko leise.


  »Manche Dinge aus der Vergangenheit lassen sich leichter von Frau zu Frau besprechen, als von Mutter zu Sohn«, ermutigte Reiko die alte Dame in der Hoffnung, dass sie von ihrem familiären Hintergrund erzählen würde, doch Etsuko schwieg. Reiko drängte sie nicht weiter, sondern änderte die Taktik. »Sano will dich von jedem Verdacht reinwaschen. Aber dazu braucht er den Beweis, dass du nicht am Tempel gewesen bist, als Tadatoshi starb. Weißt du jemanden, der bezeugen könnte, dass du dich während dieser Zeit woanders aufgehalten hast?«


  »Nein«, antwortete Etsuko mit kaum hörbarer Stimme.


  Ließ diese Antwort darauf schließen, dass sie zum Zeitpunkt des Mordes an Tadatoshi weit weg vom Tempel gewesen war, ohne dass es Zeugen dafür gab? Oder bedeutete es, dass Etsuko am Tempel gewesen war? Reiko konnte nicht umhin, sich diese Frage zu stellen. Doch dass Etsuko kein Alibi hatte, hieß nicht zwangsläufig, dass sie schuldig war.


  »Kannst du dich an irgendetwas erinnern, das Sano helfen könnte, deine Unschuld zu beweisen?«


  »Nein«, flüsterte Etsuko.


  »Ich verstehe.« Reiko kämpfte ihre Enttäuschung, ihren Zorn und das Gefühl der Hilflosigkeit nieder. Das Schicksal ihrer Kinder hing von ihrer Schwiegermutter ab! Konnte die alte Frau sich nicht ein bisschen mehr Mühe geben?


  »Gibt es irgendetwas, das dich in Schwierigkeiten bringen könnte, falls es bekannt wird? Irgendetwas, das Sano jedoch wissen sollte, weil er sich früher oder später ohnehin damit wird auseinandersetzen müssen?«


  »Ich … nein.«


  Etsuko redete häufig stockend; dieses Mal jedoch zögerte sie die Antwort noch einen Herzschlag länger heraus als sonst. Vielleicht bedeutete diese winzige Pause, dass Etsuko versuchte, eine verborgene Erinnerung ans Licht zu zerren. Doch es konnte ebenso gut bedeuten, dass sie irgendetwas wusste, das Tod und Verderben über sie und Sanos Familie bringen konnte, sodass sie es nicht preisgeben durfte.


  Doch Reiko verspürte Mitleid mit der alten Frau und war entschlossen, alles zu tun, um sie vom Verdacht des Mordes zu befreien. Die Ermittlungen im Fall Tadatoshi waren insofern außergewöhnlich, als dass es nicht darum ging, eine Verdächtige als Täterin zu entlarven, sondern darum, ihre Unschuld zu beweisen.


  Etsuko sah müde und erschöpft aus. »Du solltet dich jetzt ausruhen«, sagte Reiko. »Wir reden später weiter.« Sie beschloss, ihr Urteil über Etsuko so lange aufzuschieben, bis neue Erkenntnisse vorlagen.


  *


  Sano, Marume und Fukida tauchten unter dem blauen Vorhang hindurch, der vor dem Eingang des öffentlichen Badehauses hing. Sie drückten dem Kassierer ein paar Münzen in die Hand, nahmen Handtücher und Beutel mit Seife aus Reiskleie entgegen und betraten einen schmuddeligen Raum, der von feuchten, mit Schimmel bewachsenen Wänden umschlossen wurde. Nackte Männer schrubbten sich hier mit Bürsten ab, schütteten sich Wassereimer über die Leiber oder räkelten sich im Badebecken, umhüllt von Dampfschwaden. In Edo gab es verschiedene Arten von Badehäusern. Manche wurden von Familien besucht, die zuhause keine Bademöglichkeiten hatten. In anderen Häusern dieser Art boten illegale Prostituierte den Besuchern ihre Dienste an. Das Badehaus, das Sano und seine Männer nun aufsuchten, schien ein Treffpunkt zwielichtiger Gestalten zu sein, wie Sano auf den ersten Blick bemerkte.


  Als er und seine Begleiter sich zwischen den Badenden hindurchbewegten, sah er rōnin mit kahlgeschorenen Köpfen und stoppelbärtigen Gesichtern neben düsteren Figuren aus der Unterwelt, die an ihren Tätowierungen zu erkennen waren. Sano achtete darauf, keinen der Besucher allzu eingehend zu mustern, während er und seine Leute nach einem bestimmten Mann Ausschau hielten. Doch es galt, vorsichtig zu sein: Ein Badehaus wie dieses war zwar vorgeblich neutrales Territorium, wo kein gewalttätiger Streit vom Zaun gebrochen werden durfte, doch hielt man sich nicht immer an diese Vorgabe. Mürrische Blicke huschten über Sano hinweg. Dann hörte er, wie sein Name geflüstert wurde. Er blickte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, und sah Toda Ikkyu, den Obersten Agenten des metsuke, der Geheimpolizei des Tokugawa-Regimes. Sano erkannte den Mann erst auf den zweiten Blick; der Spion hatte ein so unscheinbares Durchschnittsgesicht, dass man es gleich wieder vergaß – in Todas Beruf ein unschätzbarer Vorteil. Obwohl beide Männer sich seit zehn Jahren kannten, hatte Sano den Spion noch nie auf Anhieb erkannt.


  »Sucht Ihr nach mir?«, fragte Toda mit gelangweilter Stimme und ausdrucksloser Miene.


  Sano setzte sich neben ihn ins Becken. »Ja. Eure Leute haben mir gesagt, ich könne Euch hier finden. Ich nehme an, Ihr seid nicht zum Vergnügen hier …?«


  Toda lächelte matt. »Aus beruflichem Vergnügen, könnte man sagen. Danke, dass Ihr nicht gleich mit Eurem ganzen Gefolge hier hereinspaziert seid. Das hätte mir den Einsatz verdorben.«


  Sano und seine Leute trugen Umhänge ohne aufgestickte Wappen; ihr Gefolge wartete draußen vor dem Badehaus, ein Stück die Straße hinunter. Während Marume und Fukida die Badenden verstohlen im Auge behielten, fragte Sano den Obersten metsuke-Agenten: »Hinter wem seid Ihr diesmal her?«


  »Rebellen, wie üblich«, antwortete Toda. »Ich habe es besonders auf die Bande abgesehen, die letzten Monat auf der Fernstraße eine Abteilung von Fürst Matsudairas Soldaten angegriffen hat.«


  Genau wie Sano setzte Matsudaira den metsuke zur Jagd auf seine Feinde ein. Auf diese Weise sicherten Toda und seine Kollegen ihr Überleben, egal ob Matsudaira oder Sano letztendlich den Sieg davontrug. Toda hatte schon so manchem politischen Sturm getrotzt; Sano hätte jede Wette darauf abgeschlossen, dass er auch dieses Unwetter überstehen würde.


  »Wir wissen, wer die Angreifer waren«, fuhr Toda fort, »und wir haben einen Hinweis bekommen, dass sie sich gerne in diesem Badehaus treffen. Nun warten wir darauf, dass sie erscheinen.«


  »Wir?«, fragte Sano.


  »Einige meiner Kollegen sind ebenfalls hier. Macht Euch gar nicht erst die Mühe, Euch nach ihnen umzuschauen, Ihr würdet sie nicht erkennen – ebenso wenig wie die Leute, hinter denen wir her sind.« Toda verstummte kurz; dann wollte er wissen: »Und worauf habt Ihr es abgesehen?«


  »Auf Informationen.«


  Sano hatte keinerlei Bedenken, sich Toda anzuvertrauen, auch wenn dieser seinem Feind half, sich an der Macht zu halten: Sowohl Sano als auch Matsudaira vertrauten dem Obersten Spion, weil er niemanden bevorzugte. Toda gab für beide Seiten sein Bestes – für sein eigenes Wohl.


  »Informationen über Oberst Doi?«, fragte Toda.


  »Woher wisst Ihr das?«


  »Wäre ich an Eurer Stelle, hätte ich es ebenfalls auf Doi abgesehen. Schließlich ist er derjenige, der Euch und Eure Mutter in Gefahr gebracht hat. Schaltet ihn aus, und Ihr habt ein großes Problem weniger.«


  »Was könnt Ihr mir über ihn berichten?«, fragte Sano.


  »Doi Naokatsu, Angehöriger eines Klans erblicher Gefolgsleute der Tokugawa. Sein Vater war Buchhalter bei Tokugawa Naganori, dem Vater von Tadatoshi. Der junge Doi war von Beginn an überdurchschnittlich begabt, sowohl geistig als auch im Kampf mit und ohne Waffen. Im Alter von fünfzehn Jahren, wenn ein Samurai normalerweise als niederrangiger Fußsoldat dient, war Doi bereits zum Obersten Leibwächter Tadatoshis ernannt worden. Nach dem Großen Feuer von Meireki, als Tadatoshis Vater tot war und man davon ausging, dass auch sein Sohn nicht mehr lebte, wurden die meisten Gefolgsleute der Familie zu rōnin.«


  Und hatten damit das Heer der herrenlosen Samurai vergrößert, das durch die Katastrophe entstanden war. Das Feuer hatte auch in den Wohngebieten der hohen Militärs gewütet, in Tokiwabashi und Kajibashi. Viele der dort ansässigen Tokugawa-Gefolgsleute, die eigene Vasallen hatten, waren ums Leben gekommen oder hatten alles verloren, sodass ihre Gefolgsleute nun verarmt, heimatlos und herrenlos waren.


  »Und diese vielen neuen rōnin sorgten für Ärger«, erinnerte sich Sano. »Sie schlossen sich zu Banden zusammen, die raubend und mordend durch die Stadtviertel zogen, die von den Flammen verschont geblieben waren. Sie plünderten Geschäfte und suchten in leerstehenden Häusern Unterschlupf.«


  Viele andere Überlebende hatten das Gleiche getan. Das Feuer hatte die Lebensmittelvorräte in Edo im wahrsten Sinne des Wortes verschlungen, sodass es zu einer großen Hungersnot gekommen war. Tausende von Menschen, die den Flammen entronnen waren, hatten dadurch ihr Leben verloren.


  »Doi hat das für ihn Beste aus der Situation gemacht«, erzählte Toda weiter. »Er meldete sich freiwillig zum Dienst in der Armee des Shōgun, die bemüht war, die Lage der Bevölkerung zu verbessern. Doi wurde Kommandeur einer Einheit, die den Befehl hatte, Lebensmittel unter den Überlebenden zu verteilen. Mit einer Fähre brachte er Reissäcke über den Fluss, kochte eigenhändig Eintopf für die Hungernden und vertrieb Räuberbanden, die Lebensmittel zu stehlen versuchten. Er wurde so etwas wie ein Held.«


  Das Feuer hatte viele solcher Helden hervorgebracht, die ihren Mitmenschen selbstlos geholfen hatten. Zwar bewunderte Sano den Oberst dafür, fragte sich jedoch, ob es für seinen selbstlosen Einsatz nicht noch andere Motive gegeben hatte als Hilfsbereitschaft.


  »Habt Ihr Informationen darüber, was Doi während des Großen Feuers getan hat?«, fragte Sano.


  »Nein.« Toda schüttelte den Kopf.


  »Wisst Ihr etwas über sein Verhältnis zu Tadatoshi?«


  »Auch nicht.« Toda beobachtete die Tür, wo die Besucher ein- und ausgingen. »Während des Großen Feuers – und noch eine ganze Weile später – hat der metsuke nicht so reibungslos gearbeitet wie sonst, was übrigens auf die gesamte Regierung zutrifft. Es herrschte ein heilloses Durcheinander. Und vor der Brandkatastrophe gab es ja keinen Grund, Doi unter Beobachtung zu halten.«


  »Weil er ein Niemand gewesen ist«, vermutete Sano.


  Toda nickte. »Doch nach dem Feuer ist er aufgrund seiner Leistungen dem Vater des Fürsten Matsudaira aufgefallen, und der holte ihn dann zu sich. Zuerst arbeitete Doi als Hauptmann der Wachmannschaft auf dem Anwesen der Matsudairas in der Provinz. Noch ehe er dreißig wurde, war er zum Verwalter dieses Anwesens aufgestiegen. Später kam er nach Edo zurück und gelangte in den inneren Zirkel um Fürst Matsudaira.«


  »War er je verheiratet?«, fragte Sano, wobei er an die aufgelöste Verlobung Dois mit seiner Mutter dachte.


  »Er ist es noch immer. Seine Gemahlin ist eine Kusine von Fürst Matsudaira.«


  Also eine Frau, die eine bessere Partie gewesen war als Sanos Mutter, zumal die Bekanntschaften und Beziehungen, die Doi durch diese Ehe erlangt hatte, seinen Aufstieg sehr erleichtert haben dürften. Es sah beinahe so aus, als hätte Doi die Verlobung gelöst, um eine Frau heiraten zu können, die ihm einen vorteilhafteren gesellschaftlichen Aufstieg ermöglicht hatte als Sanos Mutter.


  »Hat er Kinder?«, fragte Sano.


  »Zwei Söhne und eine Tochter. Die Söhne sind hohe Offiziere in der Armee Matsudairas. Die Tochter hat bei den Niu eingeheiratet, dem reichen und mächtigen daimyo-Klan. Doi hat zwölf Enkelkinder, die alle für höhere Aufgaben vorgesehen sind. Seinen letzten Triumph hat er im Krieg gegen den einstigen Kammerherrn Yanagisawa gefeiert. Seine Truppe hat mehr Feinde getötet als jede andere Einheit Fürst Matsudairas.«


  Doi schien eine der ruhmreichsten Karrieren durchlaufen zu haben, von denen Sano je gehört hatte, und sein Ruf war offenbar makellos. »War Doi je in Schwierigkeiten?«


  »Soweit wir wissen, nein. Er spielt nicht, er hurt nicht, und er trinkt nur in Maßen. Und nie gab es Gerüchte über Bestechlichkeit.« Toda zuckte bedauernd mit den Schultern, lächelte jedoch erheitert, als er Sanos Enttäuschung sah. »Tut mir leid. Offenbar habe ich mit meinen Informationen dafür gesorgt, dass Ihr nun wieder von vorne anfangen müsst.«


  »Mag sein«, entgegnete Sano, »aber ich hatte ohnehin vor, eigene Nachforschungen über Doi anzustellen.«


  Der metsuke wusste nicht alles, und Toda hatte zugegeben, dass das Große Feuer die Geheimpolizei vorübergehend praktisch außer Gefecht gesetzt hatte. In dieser Zeitspanne wäre es durchaus möglich gewesen, unbeobachtet Dinge zu tun, die sonst nie und nimmer der Aufmerksamkeit des metsuke entgangen wären, darunter auch die Ermordung Tadatoshis. Sano hatte die Absicht, Licht in dieses Dunkel zu bringen. Er war sicher, dass dabei Oberst Doi zum Vorschein kommen würde – sei es als Mörder Tadatoshis oder als Mittäter.


  »Viel Glück«, sagte Toda.


  Plötzlich spannte sich sein Körper. Sano folgte Todas Blick und sah vier Männer, die soeben zur Tür hereinkamen. Sie waren rōnin; an ihrer Kleidung und in ihren Gesichtern war zu erkennen, dass sie ein raues und gewalttätiges Leben führten. Toda schob zwei Finger zwischen die Lippen und stieß einen Pfiff aus. Das gellende Geräusch ließ die schwüle, mit Wasserdampf gesättigte Luft erzittern und hallte von den Wänden wider. Die rōnin erstarrten, als neun Männer aus dem Badebecken sprangen. Nackt und triefend griffen sie die rōnin an, denen nicht einmal die Zeit blieb, ihre Schwerter zu ziehen. Sano, seine Gefährten und die anderen Besucher des Badehauses beobachteten gebannt, wie Fäuste flogen, Tritte ausgeteilt wurden und Körper mit schrecklicher Wucht gegeneinanderprallten. Wenige Augenblicke später lagen die Rebellen gefesselt am Boden.


  »Gute Arbeit«, bemerkte Sano.


  Toda lächelte und schaute zu, wie die Agenten die vier Männer zum Ausgang zerrten. »Kann ich sonst noch etwas für Euch tun?«


  Sano kam ein Gedanke. »Habt Ihr etwas Neues über Yanagisawa gehört?«


  »Den Berichten der Beamten zufolge schlägt er noch immer die Zeit im Exil auf Hachijo tot.« Plötzliches Interesse erschien in Todas sonst so ausdruckslosen Augen. »Wieso fragt Ihr?«


  Sanos Argwohn verebbte so schnell, wie er aufgekeimt war. Wäre sein heimlicher Verdacht tatsächlich begründet gewesen, hätte Toda längst davon gewusst. »Ich war bloß neugierig«, antwortete er.


  11.


  Nachdem Sano auf sein Anwesen zurückgekehrt war, machte er sich auf die Suche nach Hana, dem Hausmädchen seiner Mutter. Er traf sie in der Küche an, wo die Mahlzeiten für seine Familie, seine Gefolgsleute und die Bediensteten zubereitet wurden. Zwischen den Herden hantierten die Köche inmitten einer Geräuschkulisse aus Zischen, Brutzeln und Brodeln, die untermalt wurde von Zurufen, Gelächter und dem Scheppern von Töpfen und Pfannen. Hana war allein auf dem Hof, der von Lagerhäusern umschlossen wurde, in denen Reis, Kohle und andere Vorräte aufbewahrt wurden. Sie stand neben einem Gestell, an dem kopfüber eine tote Ente hing, deren Füße mit einem dünnen Strick zusammengebunden waren. Aus dem aufgeschlitzten Hals des Tieres tropfte Blut in einen Topf auf dem Boden.


  »Was tut Ihr da?«, fragte Sano.


  »Ich bereite einen Enteneintopf vor«, sagte Hana, »als Heilmittel für Eure Mutter. Das wird sie wieder zu Kräften bringen.«


  Die buddhistische Religion untersagte das Töten von Tieren und den Verzehr von Fleisch, es sei denn, es bestand eine medizinisch begründete Notwendigkeit. Hana hatte die Ente offenbar auf dem Fleischmarkt von Edo besorgen lassen.


  »Wie geht es meiner Mutter?«, fragte Sano.


  »Sie schläft. Ich hoffe, Ihr wollt sie nicht wieder mit Fragen belästigen. Sie braucht Ruhe.«


  »Ich werde sie nicht stören«, erwiderte Sano. Jedenfalls nicht jetzt. »Eigentlich wollte ich mit Euch reden.«


  »Na gut«, sagte Hana in dem gleichen verärgerten und zugleich nachsichtigen Tonfall wie damals, wenn Sano ihr als kleiner Junge auf die Nerven gegangen war. Die letzten Blutstropfen fielen vom Hals der Ente in den Topf. Hana band das Tier los, packte es bei den Beinen und ließ es in einen Topf voll heißem Wasser fallen, der brodelnd auf einem Herd stand.


  »Wie lange seid Ihr eigentlich schon das Hausmädchen meiner Mutter?«, erkundigte sich Sano.


  »Ich stand bereits in ihren Diensten, als Ihr noch ein kleiner Junge wart.« Mit einem Holzlöffel bewegte Hana die Ente durch das kochende Wasser. »Erinnert Ihr Euch denn nicht?«


  »Doch, natürlich.« Sano wedelte mit der Hand den Dampf weg, der nach nassen Federn roch. Doch er wusste noch weniger über Hanas Vergangenheit als über die seiner Mutter. Hana schien immer schon da gewesen zu sein; Sano konnte sie sich gar nicht als jemanden vorstellen, der ein eigenes, ihm unbekanntes Leben geführt hatte. »Wart Ihr schon mit Mutter zusammen, als sie meinen Vater geheiratet hat?«


  »Ja.« Hana nahm die Ente aus dem Topf. Im kochenden Wasser hatten die Federn sich vom nun rosafarbenen nackten Körper gelöst. »Ich kannte sie schon, da war sie noch ein Kind.«


  Sano stellte ihr nun jene Frage, die ihn den ganzen Tag über am meisten beschäftigt hatte: »Warum hat sie meinen Vater geheiratet? Warum nicht Oberst Doi?«


  Hana wusch die Ente mit kaltem Wasser ab. Dabei schüttelte sie den Kopf.


  »Soll das heißen, Ihr wisst es nicht?«, fragte Sano. »Oder wollt Ihr es mir nicht sagen?«


  »Es steht mir nicht zu, darüber zu reden«, antwortete Hana und legte die Ente auf ein Hackbrett.


  »Nicht einmal, um meiner Mutter das Leben zu retten? Jede noch so kleine Information aus dieser Zeit könnte mir helfen, ihre Unschuld zu beweisen und den wahren Mörder Tadatoshis zu finden.«


  »Die aufgelöste Verlobung Eurer Mutter hat nichts mit dem Mord zu tun«, entgegnete Hana und ergriff ein scharfes Messer. »Ebenso wenig, dass sie Euren Vater geheiratet hat.«


  »Solche Einschätzungen könnt Ihr mir überlassen, Hana-san«, erwiderte Sano. »Wahrscheinlich ist Euch gar nicht bewusst, wie tief meine Mutter in Schwierigkeiten steckt. Wenn ich ihre Unschuld nicht beweisen kann, wird sie hingerichtet.«


  »Das weiß ich«, sagte Hana mit leiser Stimme. Furcht schimmerte in ihren Augen.


  »Sie braucht Eure Hilfe, Hana-san.«


  Gekonnt tranchierte Hana die Ente. »Hat sie Euch je erzählt, wie wir uns kennen gelernt haben?«, fragte sie. Sano schüttelte den Kopf. »Meine Eltern waren Diener bei einer Familie in der Stadt. Sie starben, als ich zehn Jahre alt war. Ich wurde Bettlerin. Eines Tages trieb ich mich an einem Essstand herum und aß die Reste, die Gäste weggeworfen hatten, als mehrere Samurai-Mädchen in Sänften vorüberkamen. Sie lachten mich aus.« Hana schob eine Hand in den aufgeschlitzten Körper der Ente und zerrte die feucht glänzenden, blutig roten Eingeweide heraus.


  »Eines der Mädchen stieg aus seiner Sänfte. Es war Eure Mutter. Sie befahl ihren Dienern, mir eine Schüssel Nudeln zu kaufen. Während ich aß, leistete sie mir Gesellschaft und stellte mir Fragen über mich. Als sie hörte, dass ich ein Waisenkind war, nahm sie mich mit zu sich nach Hause. Ihre Eltern waren entsetzt, weil ich so schmutzig und ungepflegt war, doch Eure Mutter hat darauf bestanden, dass sie mich im Haus behalten, und schließlich gaben ihre Eltern nach. Eure Mutter hat mir das Leben gerettet.«


  Sano war gerührt von dieser Geschichte. Zugleich verwunderte es ihn jedoch, dass seine Mutter ihren Eltern gegenüber so viel Widerstand aufgebracht hatte. Er hatte selten erlebt, dass die sanftmütige Etsuko sich irgendjemandem oder irgendetwas widersetzt hatte. Was also hatte sie so sehr verändert? War es nur die Heirat mit Sanos Vater gewesen – einem strengen, den Traditionen verhafteten und bestimmenden Ehemann?


  »Deshalb werde ich jetzt alles tun, um Eurer Mutter das Leben zu retten«, sagte Hana entschlossen.


  »Nur die ganze Wahrheit wollt Ihr nicht erzählen«, sagte Sano.


  »Ich werde tun, was ihr hilft. Wenn ich alte Geschichten erzähle, nützt ihr das gar nichts.«


  »Versuchen wir es mit einer anderen Frage«, sagte Sano. »Habt Ihr meine Mutter begleitet, als sie Hofdame auf Tadatoshis Anwesen wurde?«


  »Ja.« Hana warf die Innereien der Ente in einen Eimer, behielt nur die blutrote Leber und das Herz.


  »Dann habt Ihr die Leute dort gekannt?«


  »Ich war bloß Dienerin.«


  Doch Sano wusste, Diener kannten ihre Herren meist besser als alle anderen, und Hana war eine aufmerksame Beobachterin. Als Junge hatte Sano oft darüber gestaunt, dass sie alles zu wissen schien, was in der Nachbarschaft vor sich ging. »Wer könnte Tadatoshi entführt und ermordet haben, Hana-san?«


  »Eure Mutter jedenfalls nicht; das schwöre ich.«


  »Ich weiß, dass sie es nicht getan hat. Aber das genügt nicht. Könnt Ihr Euch daran erinnern, was am Tag von Tadatoshis Verschwinden auf dem Anwesen vor sich gegangen ist?«


  »Ich habe Tadatoshi zum letzten Mal beim Ausbruch des Großen Feuers gesehen. Wir sahen, dass die Flammen immer näher kamen. Daraufhin beschloss Tadatoshis Vater, dass wir alle die Flucht über den Fluss versuchen sollten. Wir machten uns zum Aufbruch bereit, so schnell wir konnten. Nur Tadatoshi nicht. Er machte nicht die geringsten Anstalten zu fliehen.


  Eure Mutter und ich packten ein paar Dinge zusammen. Wir wussten ja nicht, wie lange wir fortbleiben würden. Es fiel uns schwer zu entscheiden, was wir zurücklassen und was wir mitnehmen sollten. Dann schnürten wir die Sachen zu Bündeln, die klein genug waren, dass wir sie tragen konnten.« Während Hana die ausgenommene Ente wusch, schien sie sich in Erinnerungen zu verlieren. »Dann hörten wir, dass Tadatoshi vermisst wurde. Oigimi, seine Schwester, hatte es uns gesagt. Oigimi wurde beim Großen Feuer schwer verletzt. Sie wäre beinahe gestorben.«


  Sano nickte. »Ich habe ihre Narben gesehen, als ich heute bei ihr und ihrer Mutter gewesen bin.«


  »Soviel ich weiß, hat Oigimi nie geheiratet«, fuhr Hana fort. »Sie hatte ein schweres, einsames Leben. Doch in jungen Jahren war sie sehr hübsch. Nun, sie kann von Glück sagen, dass sie noch lebt. Aber kommen wir auf die Ereignisse von damals zurück. Oigimis Vater befahl uns, überall nach Tadatoshi zu suchen. Eure Mutter und ich haben auf dem Anwesen gesucht. Als niemand den Jungen finden konnte, schickte sein Vater uns alle los, in der Umgegend und in der Stadt nach Tadatoshi Ausschau zu halten. Nötigenfalls, sagte sein Vater, müssten wir ganz Edo auf den Kopf stellen. Er wollte uns nicht erlauben zu fliehen, ohne vorher Tadatoshi in Sicherheit gebracht zu haben.« Hana blickte wütend drein. »So kam es, dass wir das Anwesen nie verlassen haben. Alle waren in den Flammen gefangen, mitten in der Stadt. Und fast alle sind ums Leben gekommen, nur wegen dieses einen Jungen!«


  Hana schaute in eine unbestimmte Ferne, als hätte sie die Szenen von damals wieder vor Augen.


  »Auf den Straßen wimmelte es von Menschen, die auf der Flucht vor den Flammen waren«, berichtete sie weiter. »Eure Mutter und ich blieben zusammen, wurden aber von den anderen getrennt. Nach dem Feuer haben wir uns zurück zum Anwesen gekämpft. Es war vollkommen niedergebrannt. Daraufhin sind wir zu den Eltern Eurer Mutter gegangen, die überlebt hatten, und bei ihnen eingezogen. Sie hatten ein schönes Haus in Asakusa, damals noch eine ländliche Gegend, die ein gutes Stück von der Stadt entfernt war.«


  Das war eine weitere Information über seine Großeltern, die Sano bisher unbekannt gewesen war. »Lebten meine Großeltern noch, als ich ein Junge war?«


  »Ihr wart neun, als Euer Großvater starb. Eure Großmutter ist ein paar Jahre später gestorben.«


  Sano konnte sich an zwei Gelegenheiten erinnern, da er seine Mutter hatte weinen sehen. Beide Male hatte sie ihm nicht sagen wollen, weshalb sie Tränen vergoss. Jetzt wurde ihm klar, dass es mit dem Tod seiner Großeltern zu tun gehabt haben musste. »Warum habe ich sie nie kennen gelernt? Es hieß immer, sie wären schon vor meiner Geburt gestorben. Warum hat man mir diese Lüge erzählt?«


  »Es ist nicht an mir, Euch das zu sagen. Jedenfalls hat es nichts mit dem Mord an Tadatoshi zu tun. Denkt nicht weiter darüber nach.« Ungeduldig schob Hana die Ente auf dem Hackbrett hin und her. »Was ich Euch damit sagen will … Eure Mutter hatte gar nicht die Gelegenheit, den Jungen zu entführen und zu ermorden.« Hana ergriff Sanos Hand. »Ich war während des Großen Feuers die ganze Zeit über bei ihr.« Sie schaute Sano an. Er sah die Unsicherheit in Hanas Augen, sodass er sich gar nicht erst zu fragen brauchte, ob sie ihm die ganze Wahrheit erzählt hatte – das hatte sie nicht. Aber er wusste auch, dass sie ihm die Wahrheit nur deshalb verschwieg, weil sie seine Mutter schützen wollte.


  Oder sich selbst?


  Sano blickte auf Hanas Hand, die seine Finger umschloss, und sah das Blut der Ente unter ihren Fingernägeln. Vielleicht wusste Hana so genau, dass seine Mutter den Mord nicht begangen hatte, weil sie selbst die Täterin war … Der Gedanke kam Sano lächerlich vor, doch ausgeschlossen war es nicht.


  »Wie gut habt Ihr Oberst Doi gekannt?«, fragte er.


  Sekunden verstrichen, ohne dass Hana antwortete. Ihre Augen strahlten, und ein Lächeln lag auf ihrem Gesicht, als wäre ihr eine plötzliche schöne Erinnerung gekommen. »Ich kannte ihn gut genug«, sagte sie dann, »um zu wissen, dass er mit Tadatoshi nicht besonders gut auskam.«


  »Wie kommt Ihr darauf?«


  »Ich habe zufällig einen Streit zwischen ihm und Tadatoshi mitgehört«, antwortete Hana.


  »Wann?«


  »Ein paar Tage vor dem Großen Feuer.« Hana nahm ein Hackbeil vom Tisch.


  »Um was ging es bei dem Streit?«, wollte Sano wissen.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Hana, »aber ich habe auch nur den Schluss des Gesprächs mitbekommen. Ich hörte, wie Doi zu Tadatoshi sagte: ›Wenn du das noch einmal tust, bringe ich dich um.‹«


  Hier war er endlich: der Beweis gegen Doi. »Seid Ihr sicher, dass Ihr diese Worte gehört habt?«


  Hana machte sich daran, die Ente zu zerhacken. Ein gezielter Schlag folgte auf den anderen. »Ganz sicher.«


  Sano musterte Hana fragend. »Ihr erinnert Euch so genau an ein Gespräch, von dem Ihr vor dreiundvierzig Jahren nur ein paar Brocken aufgeschnappt habt?«


  »Es kommt nicht jeden Tag vor, dass ein Samurai seinem Herrn droht, ihn umzubringen«, sagte Hana. »So etwas vergisst man nicht. Ich weiß, was ich gehört habe. Und ich würde es jederzeit vor dem Shōgun wiederholen.« Sie legte das Hackbeil neben die säuberlich zerteilte Ente.


  Hirata erschien vor dem Küchentrakt. »Sano-san!«, rief er, »der Shōgun möchte Euch sehen.«


  »Der Shōgun?« Sano war überrascht – auch deshalb, weil Hana den Herrscher gerade erst erwähnt hatte. »Er ist hier?« Tokugawa Tsunayoshi kam nur höchst selten zu Besuch; an das letzte Mal konnte Sano sich nicht einmal erinnern. »Was will er?«


  »Das hat er nicht gesagt, aber wir sollten ihn lieber nicht warten lassen.«


  *


  Der Shōgun, der in Begleitung seines Liebhabers Yoritomo gekommen war, kniete auf dem Podest im Empfangszimmer. Diener fachten mit Fächern die Flammen in den Ofen an und stellten Wandschirme auf, um den Herrscher vor Zugluft zu schützen. Sano kniete sich auf den Boden und verbeugte sich, denn der Besuch des Shōgun verdrängte ihn im eigenen Haus an die zweite Stelle in der Rangordnung. Hirata tat es Sano gleich.


  »Willkommen, Herr«, sagte Sano.


  »Ich grüße Euch«, entgegnete der Shōgun so beiläufig, als würde er Sano jeden Tag besuchen.


  Yoritomo, der häufig bei Sano zu Gast war, schaute unbehaglich drein. Sein hübsches Gesicht war angespannt, und er begrüßte Sano mit leiser Stimme.


  »Darf ich Euch eine Erfrischung anbieten?«, fragte Sano die Besucher.


  Wie der Brauch es verlangte, wurde zuerst höflich abgelehnt, woraufhin Sano den Besuchern ein zweites Mal Erfrischungen anbot, die sie diesmal akzeptierten. Diener trugen so viele Speisen ins Zimmer, dass es für ein Bankett gereicht hätte. Als alle von ihrem Tee nippten und Yoritomo sich Sashimi, Reisklöße und Gemüse auftrug, wandte Sano sich an den Shōgun. »Darf ich fragen, was Euch zu mir führt, Herr?«


  »Ich möchte mit Euch reden, ohne dass mein Vetter dabei ist.« Der Shōgun ließ den Blick unruhig durchs Zimmer schweifen, als befürchte er, Matsudaira könne in der Nähe lauern.


  »Darf ich fragen warum?«, erkundigte sich Sano erstaunt.


  Der Shōgun legte die Stirn in Falten. »Ich weiß, dass mein Vetter nur das Beste für mich will, aber jedes Mal, wenn er in der Nähe ist, wird alles schwieriger und komplizierter. Habt Ihr das auch schon bemerkt?«


  »Mitunter, ja«, erwiderte Sano und versuchte, Hiratas Blick auszuweichen.


  »Mein Vetter hat … äh, die größte Achtung vor mir und ist mir von Herzen zugetan, und doch habe ich manchmal das Gefühl, als würde er …«, seine Lippen und die Zunge bewegten sich, als hätte er irgendetwas Widerliches im Mund, »… als würde er sich über mich lustig machen. Habt Ihr nicht auch manchmal den Eindruck?«


  Endlich bot Sano sich die Gelegenheit, es Matsudaira heimzuzahlen, der schon so oft versucht hatte, ihn zu verleumden und seine Leistungen herabzusetzen, doch Besonnenheit und Vorsicht hinderten ihn daran: Wenn der Shōgun erfuhr, dass sein Vetter die Herrschaft über das Regime an sich zu reißen versuchte, bestand die Gefahr, dass Sanos eigene Rolle in diesem Machtkampf ans Licht kommen würde. Und Matsudaira, seinem Blutsverwandten, würde der Shōgun vielleicht verzeihen, nicht aber Sano, dem Emporkömmling.


  »Vielleicht hat Euer ehrenwerter Vetter so viel zu tun, dass er sich keine Gedanken darüber macht, welchen Eindruck er hinterlässt«, sagte Sano.


  Seine Ausflucht schien die Ängste des Shōgun tatsächlich zu zerstreuen. »Vermutlich habt Ihr recht. Wahrscheinlich bin ich zu … äh, empfindsam.«


  Sano hörte, wie Yoritomo den Atem ausstieß. Hirata saß schweigend da, stoisch und mit wachsamem Blick.


  »Jedenfalls«, fuhr der Shōgun fort, »bin ich hergekommen, um mich zu erkundigen, welche Fortschritte Eure … äh, Ermittlungen machen. Und ich möchte es gerne erfahren, ehe mein Vetter wieder zugegen ist.«


  Was das betraf, erging es Sano genauso. »Ich habe Tadatoshis Mutter und seine Schwester vernommen. Beide können sich unmöglich vorstellen, dass meine Mutter den Jungen getötet hat. Ganz im Gegenteil … sie haben die Sanftmut und den vorbildlichen Charakter meiner Mutter hervorgehoben.« Wäre Fürst Matsudaira zugegen gewesen, hätte der jetzt zu Recht darauf hingewiesen, dass die Aussage Oberst Dois viel stichhaltiger war als die unverfänglichen Äußerungen der beiden Frauen. Dem Shōgun schien dieser Gedanke jedoch nicht zu kommen. »Außerdem haben sie mich auf jemanden aufmerksam gemacht, dem Tadatoshis Tod damals von Nutzen gewesen ist.« Als Sano die Geschichte über den Verwandten der beiden Frauen erzählte, dessen Sohn durch Tadatoshis Tod auf der Liste möglicher Nachfolger des Shōgun einen Platz nach oben gerückt war, dankte Sano wieder einmal den Göttern, dass Matsudaira nicht anwesend war: Er hätte sofort darauf aufmerksam gemacht, wie gelegen es Sano kam, dass Tadatoshi, der potenzielle Nachfolger, bereits seit Jahren tot war.


  »Aaah, ein neuer Verdächtiger«, sagte der Shōgun zufrieden.


  Yoritomo wirkte jedoch nicht erfreut; seltsamerweise schien er eher unglücklich darüber zu sein, dass Sano auf dem besten Weg war, die Unschuld seiner Mutter zu beweisen. Sano fragte sich, was der Grund dafür sein mochte.


  »Außerdem weiß ich nun, dass meine Mutter für die Tatzeit ein Alibi hat«, fuhr Sano fort. »Vor und nach dem Verschwinden Tadatoshis war sie mit Hana zusammen, ihrem Hausmädchen.«


  »Also kann sie Tadatoshi nicht entführt und getötet haben«, sagte der Shōgun zufrieden.


  Matsudaira hätte zweifellos Widerspruch eingelegt und erklärt, das Alibi sei mehr als fragwürdig, da es sich ausschließlich auf die Aussage einer langjährigen treuen Dienerin der Angeklagten stütze. Dem Shōgun fehlte jedoch der Scharfsinn seines Vetters.


  »Auch Hana kennt jemanden, der als Täter in Frage kommt«, fuhr Sano fort. »Sie hat zufällig mit angehört, wie der Betreffende sich mit Tadatoshi gestritten hat, kurz bevor er verschwand. Es handelt sich um Oberst Doi.«


  »Oberst Doi?« Der Shōgun starrte Sano offenen Mundes an. »Ihr meint, Doi beschuldigt Eure Mutter eines Verbrechens, das er selbst begangen hat?« Ein Ausdruck plötzlichen Begreifens erschien auf seinem Gesicht. »Vielleicht versucht er auf diese Weise, sich selbst zu schützen!« Die Fähigkeit des ansonsten eher beschränkten Shōgun, Fakten mit logischen Schlussfolgerungen zu verknüpfen, trat immer dann zutage, wenn Matsudaira nicht zugegen war, der solche Sachverhalte nur allzu gerne verkomplizierte. »Nun, Sano-san, ich muss gestehen, dass ich immer mehr dazu neige, an die Unschuld Eurer Mutter zu glauben.«


  Sano und Hirata tauschten verstohlen einen triumphierenden Blick aus.


  Yoritomo räusperte sich. »Herr«, wandte er sich an den Shōgun, »es genügt nicht, wenn Kammerherr Sano beweisen kann, dass es außer seiner Mutter noch andere Verdächtige gibt.« Er bedachte Sano mit einem Blick, der reumütig und trotzig zugleich war. »Wir wissen immer noch nicht, wer der Schuldige ist.«


  Sano musterte Yoritomo erstaunt. Sie waren seit Jahren befreundet, und Yoritomo hatte oft bewiesen, dass er fast alles für Sano tun würde. Wieso übernahm er nun die Rolle des Zweiflers? Sano hatte plötzlich das Gefühl, eine ähnliche Situation schon einmal erlebt zu haben. Damals war es Yanagisawa gewesen, der neben dem Shōgun gesessen und Sano verleumdet hatte. Nun schien Yanagisawas Sohn und Abbild diese Rolle zu übernehmen.


  »Ja, das stimmt«, sagte der Shōgun, dessen eben noch so freundschaftlichen Gefühle gegenüber Sano merklich abkühlten. »Wenn Ihr Eure Mutter entlasten wollt … Das ist ja gut und schön, aber dadurch erfahren wir nicht, wer meinen Vetter ermordet hat.«


  Hirata meldete sich zu Wort. »Ich suche nach einem wichtigen Zeugen: dem Lehrer, von dem Oberst Doi behauptet, er sei in die Entführung und den Mord verwickelt gewesen.« Er berichtete von seiner Reise zum Tempel des Mönchsordens, dem Egen angehört hatte, und dass er dort erfahren habe, dass Egen die Stadt nach dem Großen Feuer verlassen hatte. »Jetzt lasse ich im ganzen Land nach ihm suchen«, beendete Hirata seine Ausführungen.


  Sano atmete auf, als der Shōgun erklärte: »Nun, ich nehme an, dann muss das … äh, vorerst reichen.« Er hielt Yoritomo die Hand hin, und der junge Mann half ihm auf. »Wir müssen gehen. Es wird Zeit, dass ich meine Medizin nehme.«


  Auf ein Zeichen Sanos begleitete Hirata den Shōgun zur Tür und den Flur hinunter, wobei er zur Ablenkung auf ihn einredete. Als Yoritomo versuchte, unbemerkt an Sano vorbeizuhuschen, stellte der sich dem jungen Mann in den Weg.


  »Was soll das?«, fragte Sano.


  Yoritomo starrte auf den Fußboden. »Ich weiß nicht, was Ihr meint.«


  »Oh doch, das wisst Ihr ganz genau. Ihr habt den Shōgun mit Absicht gegen mich aufgebracht.«


  »Ich habe lediglich auf eine Tatsache hingewiesen.« Yoritomos Stimme zitterte leicht.


  »Ich dachte, wir sind Freunde. Was ist los?«


  »Yoritomo-san!«, rief der Shōgun. »Wo bleibst du denn?«


  »Ich muss gehen.« Yoritomo schob sich an Sano vorbei und eilte zu seinem Herrn und Geliebten. Sano blickte ihm ratlos hinterher.


  12.


  Es war Abend, als Sano zu seiner Familie zurückkehrte.


  Reiko und die Kinder hielten sich im Gästezimmer auf. Etsuko war bei ihnen. Sie saß im Bett, Kopf und Rücken gegen einen Stapel Kissen gelehnt. Hana kniete neben ihr. Masahiro stellte seine Spielzeugsoldaten in Marschordnung auf dem Fußboden auf, während seine Großmutter liebevoll lächelnd auf ihn hinunterblickte, wobei sie die kleine Akiko an sich drückte. Reiko, die besorgt auf Sano gewartet hatte, sprang auf, kaum dass er in der Tür erschien. Auch die Kinder rannten zu ihm. Akiko umklammerte Sanos Bein, während er Etsuko begrüßte. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er.


  Das Lächeln verschwand aus dem Gesicht seiner Mutter. »Ja«, sagte sie leise. Offensichtlich konnte sie an Sanos Miene ablesen, dass er ihre Probleme noch nicht hatte lösen können.


  »Was ist geschehen?«, fragte Reiko.


  »Das erzähle ich dir unter vier Augen«, raunte Sano ihr zu und blickte die Kinder an. »Masahiro, Akiko – ihr leistet eurer Großmutter Gesellschaft. Ich rede später mit dir, Mutter.«


  Als sie in ihrem Gemach waren, allein und ungestört, forderte Reiko ihn auf: »Erzähl mir zuerst, was deine Mutter heute Morgen gesagt hat.«


  Sano rieb sich die müden Augen. »Sie hat gesagt, sie habe mit dem Mord an Tadatoshi nichts zu tun. Aber sie kennt Oberst Doi – den Mann, der sie angeklagt hat. Die beiden waren vor vielen Jahren verlobt.«


  Erstaunt schüttelte Reiko den Kopf. Die Geheimnisse ihrer Schwiegermutter nahmen offenbar kein Ende. Und was Sano soeben gesagt hatte, verstärkte Reikos Misstrauen gegenüber Etsuko.


  »Aber ich habe Zeugen gefunden, die ihr helfen können«, fuhr Sano fort. »Tadatoshis Mutter und seine Schwester wollen sich für sie verbürgen. Außerdem sagte Hana mir, sie und meine Mutter seien vor, während und nach dem Großen Feuer zusammen gewesen. Also kann meine Mutter unmöglich zu dem Tempel gegangen sein und Tadatoshi ermordet haben.«


  Reiko blickte ihn erschrocken an. Ihr gegenüber hatte Etsuko das genaue Gegenteil behauptet!


  »Was ist?«, fragte Sano.


  »Ich … Wir … Leutnant Asukai und ich haben dem Spitzel auf unserem Anwesen eine Falle gestellt«, antwortete Reiko ausweichend.


  »Was habt ihr vor?«, fragte Sano.


  Reiko erklärte es ihm.


  »Gute Idee«, sagte er. »Dann hoffe ich nur, der Spitzel geht euch in die Falle. Gibt es sonst noch etwas?«


  Vorsichtig, um Sano nicht zu verletzen, sagte Reiko: »Ich habe mit deiner Mutter gesprochen, als du fort warst.«


  »Und?«


  »Ich wollte euch helfen, ihr und dir. Ich habe sie gefragt, ob es jemanden gibt, der ihr ein Alibi verschaffen könne. Sie sagte nein.« Reiko hielt kurz inne. »Aber wenn sie und Hana während des Feuers zusammen waren, warum hat sie es dann nicht auch mir gesagt?«


  »Vielleicht hatte sie es vergessen.«


  »Vielleicht«, erwiderte Reiko, doch sie hatte ihre Zweifel. Sie hatte eher den Eindruck, dass Etsuko heiklen Frage auswich, als dass ihr Gedächtnis Lücken aufwies. Wahrscheinlicher war, dass Hana für ihre Herrin gelogen hatte, ohne dass diese davon wusste, und dass es den beiden Frauen dann nicht gelungen war, ihre Lügengeschichten so aufeinander abzustimmen, dass sie schlüssig waren.


  Ein paar Sekunden lang herrschte Stille; dann fragte Sano geradeheraus: »Hältst du meine Mutter für schuldig?«


  »Nein!«, antwortete Reiko so schnell, dass Sano sie verwirrt musterte. »Aber ich glaube, sie hält Informationen zurück …« Reiko stockte, als sie Sanos verletzte Miene sah. Spannung baute sich zwischen ihnen auf, wie Reiko es aus früheren Zeiten kannte, wenn sie und Sano unterschiedlicher Meinung gewesen waren, was die Schuld oder Unschuld eines Verdächtigen betraf. Dieses Mal aber konnten sie es sich nicht erlauben, uneins zu sein. »Ich meine Informationen, die ihr helfen könnten«, verbesserte Reiko sich rasch. Sano sollte nicht den Eindruck bekommen, dass sie nach Beweisen für die Schuld seiner Mutter suchte, statt ihre Unschuld beweisen zu wollen. Wären ihre Rollen vertauscht gewesen und hätte Reikos Vater unter Mordanklage gestanden, hätte auch sie sich gewünscht, dass Sano an seine Unschuld glaubte. »Es kommt vor, dass Leute, die eines Verbrechens angeklagt werden, nichts mehr über ihr Privatleben preisgeben, selbst wenn es gar nichts mit dem Verbrechen zu tun hat. Lass mich noch einmal mit deiner Mutter reden. Vielleicht öffnet sie sich mir und erzählt mir mehr als beim letzten Mal.«


  Sano dachte darüber nach. Reiko spürte, dass er die möglichen Gefahren gegen den möglichen Nutzen abwog. Schließlich atmete er tief durch. »Also gut. Ich habe nicht viel aus ihr herausbekommen. Vielleicht erfährst du mehr. Was kann es schon schaden? Aber geh behutsam vor.«


  *


  In der Gebetshalle des Tempels in Shinagawa knieten die Mönche beim Abendgebet. Das Licht von tausend Kerzen schimmerte auf ihren orangefarbenen Gewändern, ihren kahlgeschorenen Köpfen und der goldenen Buddhastatue, die auf dem Altar stand, umgeben von goldenen Lotosblüten. Süßlich-schwerer Weihrauchduft und der dumpfe rhythmische Sprechgesang der Mönche erfüllten das Gewölbe.


  Yanagisawa kniete an seinem gewohnten Platz im hinteren Teil der Halle und sang gemeinsam mit den Mönchen. Er blickte nicht auf, als Yoritomo, in einen unscheinbaren Kapuzenumhang gekleidet, leise durch die Halle kam und sich neben ihn kniete. Auch Yoritomo schien seinen Vater gar nicht zu beachten. Die Blicke gesenkt unterhielten Vater und Sohn sich mit gedämpften Stimmen, sodass keiner der Betenden sie hören konnte.


  »Hast du mir etwas so Dringendes zu berichten, dass es nicht warten kann, bis wir mit dem Abendgebet fertig sind?«, flüsterte Yanagisawa ungehalten.


  »Es ist wirklich dringend«, gab Yoritomo flüsternd zurück. »Außerdem kann ich nicht lange bleiben, sonst fällt es dem Shōgun auf.« Er erzählte, dass die Mutter und die Schwester Tadatoshis sich für Etsuko verbürgen wollten, berichtete dann über den neuen Verdächtigen, den die beiden Frauen ins Spiel gebracht hatten, erzählte von den Beweisen gegen Oberst Doi und von Hiratas Suche nach dem vermissten Lehrer.


  Yanagisawa runzelte die Stirn. »Ich habe den Eindruck, unser Freund Sano kommt mit seinen Ermittlungen ein wenig zu gut voran.«


  »Es tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss.« Yoritomos Stimme klang bedrückt, als würde er sich selbst für Sanos unwillkommene Fortschritte verantwortlich machen.


  »Aber das sollte uns nicht überraschen«, fuhr Yanagisawa fort. »Sano weiß, wie man sich aus Schwierigkeiten befreit; das beobachte ich nun schon seit zehn Jahren. Er muss einen Schutzgeist haben.«


  Doch nicht einmal himmlische Protektion würde ihn diesmal retten können.


  Yoritomo schwieg. Yanagisawa musterte ihn von der Seite und sah die Verzweiflung des jungen Mannes. Hatte er noch schlimmere Nachrichten zu vermelden? »Gibt es sonst noch etwas?«


  »Ich habe Sano-san vor den Augen des Shōgun kritisiert«, sagte Yoritomo leise. »Ich habe den Shōgun gegen ihn aufgebracht.«


  »Das ist doch großartig!«, erwiderte Yanagisawa. »Warum bist du dann so betrübt?«


  »Du hättest den Ausdruck in Sanos Augen sehen sollen. Er war verletzt, weil ich ihm in den Rücken gefallen bin.«


  Yanagisawa lag die Frage auf der Zunge, ob Yoritomo erwartet habe, dass Sano in Jubel ausbrechen würde, doch er sprach es nicht aus – Yoritomo reagierte auf Sarkasmus empfindlich. »Sano kennt die Intrigen am Hof des Shōgun. Er wurde schon viel schlimmer verletzt.«


  »Aber ich fühle mich schrecklich!«


  »Dazu besteht kein Grund«, sagte Yanagisawa. »Vergiss nicht, dass Sanos Vernichtung unumgänglich ist. Wenn er die Gunst des Shōgun verliert – umso besser. Wir führen Krieg gegen diesen Mann. Entweder er oder wir.«


  Yoritomo seufzte traurig. »Ich weiß.«


  »Gut«, sagte Yanagisawa. »Dann denk nicht mehr daran.«


  »Aber da ist noch etwas. Nach dem Treffen mit dem Shōgun hat Sano mich abgefangen. Er wollte wissen, warum ich ihm in den Rücken gefallen bin.« Furcht schlich sich in Yoritomos Stimme. »Er hat mich gefragt, was eigentlich los sei.«


  Der Gesang der Mönche wurde lauter und schneller, wobei sie Gebetsschnüre zwischen den Handflächen rollten. Die Weihrauchschwaden wurden dichter, bittersüß und Übelkeit erregend. Angst erfasste Yanagisawa. Er blickte seinen Sohn durchdringend an. »Hast du ihm gesagt, dass ich zurück bin? Weiß er, dass wir in Verbindung stehen?«


  »Nein!«, beteuerte Yoritomo. »Ich habe Sano geantwortet, ich hätte den Shōgun bloß auf Tatsachen hingewiesen, und bin gegangen, so schnell ich konnte; aber … Es tut mir leid, Vater, ich verstehe mich nicht aufs Ränkeschmieden. Ich glaube, Sano ahnt etwas.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, entgegnete Yanagisawa. Seine Tarnung war gut; nicht der kleinste Hinweis auf seine heimliche Rückkehr war nach außen gedrungen. Andererseits hatte er Sano in der Vergangenheit schon des Öfteren unterschätzt. Diesen Fehler wollte er nicht wiederholen. »Aber wir sollten sichergehen. Ab sofort wirst du nichts mehr sagen, was als Angriff auf Sano ausgelegt werden könnte.«


  »Ja, Vater«, antwortete Yoritomo mit Erleichterung, aber nach wie vor bedrückt. Nach kurzem Schweigen sagte er: »Aber es gibt noch mehr schlechte Neuigkeiten …«


  »Und welche?« Yanagisawa wappnete sich.


  »Shigeta, Tamura, Mimaki und Ota wurden heute gefangen genommen.«


  Die vier Männer waren führende Angehörige der Untergrundarmee Yanagisawas. »Wie wurden sie gefangen? Und wo?«


  »Toda Ikkyu hat ihnen in einem Badehaus eine Falle gestellt.«


  Yanagisawa schluckte einen Fluch herunter. »Was ist mit ihnen geschehen?«


  »Sie werden noch verhört. Mehr konnte ich nicht herausfinden, ohne zu viele Fragen zu stellen und mich durch übertriebene Neugier verdächtig zu machen.«


  In Yanagisawas Innerm loderte heißer Zorn – und das nicht nur, weil er so wichtige Männer verloren hatte. »Die vier wissen, dass ich zurück bin! Wenn sie reden …«


  »Das werden sie nicht. Sie sind Samurai und dir treu ergeben«, sagte Yoritomo, doch es hörte sich eher so an, als wolle er seinem Vater und sich selbst Mut zusprechen. »Sie würden eher sterben, als auch nur ein Wort zu sagen.«


  »Vielleicht«, sagte Yanagisawa. »Aber die ganze Sache wird mir zu gefährlich. Früher oder später wird jemand gefasst, der mich doch verrät. Wir müssen handeln, und zwar schnell.«


  Die Gesänge der Mönche steigerten sich zu einem Crescendo. Yanagisawa blickte rasch in die Runde, um sicherzugehen, dass niemand ihn hören konnte. »Wir dürfen nicht untätig warten und darauf hoffen, dass Sanos Glückssträhne endet«, sagte er dann. »Es wird Zeit, dass wir selbst etwas gegen ihn unternehmen – du und ich.«


  »Wie?«, fragte Yoritomo bedrückt, denn sosehr es ihm auch widerstrebte, seinem Vater bei der Vernichtung Sanos zu helfen, es war seine Pflicht als Sohn.


  Ein Priester vorne am Altar schlug auf einen Gong. Der dröhnende Laut erfüllte die Gebetshalle. Yanagisawa dachte darüber nach, was Yoritomo ihm berichtet hatte, vor allem über Sanos Mordermittlungen. Und mit einem Mal wusste er, was er zu tun hatte. Er lächelte Yoritomo an. »Ich habe eine Idee«, sagte er. »Hör zu …«


  13.


  Am nächsten Morgen, als Hirata beim Frühstück saß, kam Midori in sein Gemach, an der einen Hand Tatsuo, an der anderen Taeko.


  »Guten Morgen, ehrenwerter Gemahl«, sagte sie höflich, aber kühl. Die Kinder blickten neugierig auf die Mahlzeit ihres Vaters. Hirata aß Fisch mit geschnittenen Ginseng-Wurzeln, um seine geistigen und körperlichen Kräfte anzuregen, dazu Knöterichwurzel, um das Blut zu stärken, und Bocksdornbeeren zur Verbesserung der Sehkraft. Die Kinder waren ungewöhnlich ernst in der Gegenwart ihres manchmal so fremd wirkenden Vaters, der so absonderliche Speisen aß, so wenig sagte und so seltsame Dinge tat.


  »Guten Morgen.« Hirata hatte Midori seit dem gestrigen Tag nicht gesehen; sie hatte allein in ihrem Gemach geschlafen. Seit der Rückkehr Hiratas aus Ezogashima hatten sie zwar das Bett geteilt, hatten einander aber nicht berührt, allenfalls unbeabsichtigt. Inzwischen vermieden sie jeden körperlichen Kontakt. Der Riss zwischen ihnen hatte sich zu einer unüberbrückbaren Schlucht erweitert.


  »Entschuldige, dass ich störe«, sagte Midori.


  Hirata spürte, dass gleichsam über Nacht eine Veränderung mit ihr vorgegangen war. Sie trat ihm mit höflicher Reserviertheit gegenüber, wie eine traditionsverhaftete Ehefrau, was Hirata jedoch noch mehr verärgerte als ihre früheren Temperamentsausbrüche. War das eine neue Taktik in ihrem Ehekrieg? Hirata musterte Midori wie einen Gegner auf dem Schlachtfeld. Sein durch lange Übung geschärftes Wahrnehmungsvermögen konnte keine Aggressivität in ihr erkennen, keine Täuschung mit dem Ziel, ihn zu einem neuerlichen Streit zu verleiten. Stattdessen hatte ihre emotionale Energie sich so fest in ihrem Innern zusammengeballt, dass sie keine Signale mehr ausstrahlte, die Hirata hätte lesen können. Verwirrt gemahnte er sich zur Vorsicht.


  »Aber nein, du störst überhaupt nicht«, sagte er. »Komm, setz dich zu mir.«


  »Nur wenn du darauf bestehst, ehrenwerter Gemahl.« Midori war ungewohnt sanftmütig, beinahe unterwürfig. »Aber ich muss den Kindern ihr Frühstück geben.« Das kleine Mädchen und ihr Bruder klammerten sich an Midoris Hände und musterten ihre Eltern in offensichtlicher Furcht vor einer erneuten lautstarken Auseinandersetzung.


  Hirata war versucht, Midori zu fragen, was sie vorhatte, doch eine innere Stimme riet ihm davon ab. Wenn man einem Gegner die eigene Verwirrung zeigte, brachte man diesen in eine überlegene Position. Zorn erfasste Hirata: Bei einem Schwertkampf konnte er jedes Manöver eines Gegners vorausahnen, nicht jedoch bei seiner Frau, in seinem eigenen Haus.


  »Wie du wünschst«, sagte er so steif und förmlich, wie Midori sich gab. »Hast du mir irgendetwas mitzuteilen?«


  »Ja«, antwortete sie. »Ermittler Arai wartet im Empfangszimmer auf dich. Ich wollte dich holen kommen.«


  Hirata war froh, sich in die Arbeit stürzen zu können. Da wusste er wenigstens, woran er war. Midori jedoch jagte ihm mehr Furcht ein, als er je auf dem Schlachtfeld erlebt hatte, denn er wusste, dass sie ihn schlimmer verletzen konnte als jeder Feind.


  »Was will Arai?«, fragte er.


  »Er hat jemanden gefunden, nach dem du gesucht hast. Einen Lehrer.«


  *


  »Einer von meinen Suchtrupps ist vor ein paar Stunden auf eine Spur gestoßen«, sagte Hirata zu Sano, als sie über die breite Prunkstraße ritten, die am Palast zu Edo vorbeiführte. Begleitet wurden sie von Sanos Wachsoldaten, die vor, neben und hinter ihm ritten und die Umgebung misstrauisch im Auge behielten. »Meine Leute haben mit einem Burschen gesprochen, der behauptet hat, einen Mann namens Egen zu kennen, der früher Mönch gewesen sei.«


  »Kann es wirklich Tadatoshis ehemaliger Lehrer sein?« Sano hoffte es, war aber skeptisch.


  »Er ist in den Sechzigern, was vom Alter her passen würde«, sagte Hirata. »Außerdem gehörte der Mann, der uns den Hinweis gegeben hat, früher zu Egens Mönchsgemeinschaft.«


  »Egen ist hier in Edo?« Sano konnte kaum glauben, dass sie den Lehrer nach nur einem Tag Suche gefunden hatten. »Wenn das stimmt, hilft es uns vielleicht, meine Mutter endlich vom Mordverdacht zu befreien und womöglich sogar den Fall zu lösen. Wo finden wir Egen?«


  »Er wohnt in Kodemmacho.«


  Das war jener heruntergekommene Stadtteil, durch den Sano zwei Tage zuvor geritten war, auf dem Weg zum Gefängnis von Edo. Diesmal jedoch brauchte er sich nicht zu verkleiden. Als sie über die Hauptstraße ritten, die durch das Elendsviertel führte, zogen Sano und sein Gefolge alle Blicke auf sich. Frauen, die Wassereimer schleppten und Kleinkinder auf dem Rücken trugen, blieben stehen und bestaunten die vornehmen Fremden. Nur selten verirrten sich Samurai in dieses Armenviertel. Zerlumpte Tagelöhner auf der Suche nach Arbeit verbeugten sich vor Sano, während Kinder und Bettler in der Hoffnung auf ein Almosen den Begleitsoldaten folgten. Es war eine Welt aus Armut, Leid und Schmutz. Aus ungezählten Herden und von offenen Feuern stieg so dichter Rauch auf, dass er den Himmel verdüsterte und die Luft verpestete, sodass sogar an einem klaren, sonnigen Morgen wie diesem ein grauer Nebel das Licht in den Straßen trübte. Es stank nach Fäulnis und Verfall. Baufällige Hütten und Häuser standen dicht an dicht. Wenn in einer dieser Behausungen ein Feuer ausbrach, würde der größte Teil des Viertels niederbrennen, ehe die Flammen eingedämmt werden konnten, zumal es hier kaum Brunnen gab; Wasser war Mangelware. Die engen Gassen wären binnen kürzester Zeit hoffnungslos verstopft von fliehenden Bewohnern. Wie so oft würden die Armen am schlimmsten leiden, wenn es zur Katastrophe kam.


  »Laut der Wegbeschreibung, die der Mann uns gegeben hat, müsste Egen hier wohnen«, sagte Hirata schließlich und führte die anderen eine Gasse hinunter, die kaum Platz genug für die Pferde bot, obwohl die Männer hintereinander ritten. Wäscheleinen, die über die Gasse gespannt waren, strichen ihnen über die Köpfe. Der Gestank von viel zu vielen Menschen auf viel zu engem Raum, die obendrein in unhygienischen Verhältnissen wohnten, war schier überwältigend. Endlich zügelte Hirata sein Pferd vor einem Tor, das aus verrottenden Brettern gezimmert war. »Hier.«


  Sano, Hirata, Marume und Fukida stiegen von den Pferden. Hirata stieß das Tor auf. Die Soldaten blieben auf der Gasse zurück. Sano und die beiden Ermittler folgten Hirata über einen müllübersäten Weg, der zwischen den kahlen, fensterlosen Wänden zweier Gebäude hindurchführte, an stinkenden Abfallhaufen vorbei. Die Männer gelangten auf einen Hof, der von schäbigen Häusern umschlossen wurde. Die Türen in den Erdgeschossen führten geradewegs auf einen gemeinsamen Innenhof; in den oberen Etagen befanden sich Balkone, die mit allerlei Gerümpel vollgestellt waren. Sano hörte die wütenden Stimmen Erwachsener und das Weinen kleiner Kinder, doch der Hof war leer bis auf zwei unrasierte, mürrisch dreinblickende Männer.


  Einer kauerte nackt auf der Erde und nahm ein Bad im Freien, indem er sich mit Wasser übergoss. Dabei unterhielt er sich mit dem anderen Mann, der in einem Aborthäuschen saß, dessen Tür offen stand. Beide Männer blickten zu Sano und dessen Gefolge hinüber, ohne in ihrer Beschäftigung innezuhalten.


  »Wir suchen Egen«, sagte Hirata. »Wo ist er?«


  Die Männer zeigten auf eine Tür in einem der Erdgeschosse. Sano und die anderen gingen dorthin. Hirata klopfte an.


  »Wer ist da?«, fragte eine mürrische Männerstimme aus dem Innern.


  »Der sōsakan-sama des Shōgun«, antwortete Hirata. »Macht auf!«


  Sano hörte, wie jemand zur Tür geschlurft kam, die sich einen Spalt weit öffnete. Ein wässriges, von roten Äderchen durchzogenes Auge spähte hinaus. »Was wollt Ihr?«


  »Seid Ihr Egen?«, fragte Sano.


  »Ja. Und wer seid Ihr?«


  Sano stellte sich vor, doch sein hoher Rang schien den Mann nicht zu beeindrucken. »Ich möchte mit Euch reden«, sagte Sano.


  »Worüber?«


  »Lasst uns hinein, und ich sage es Euch.«


  Egen stieß einen ärgerlichen Seufzer aus, öffnete die Tür und trat zurück. Nachdem Sano das Zimmer betreten hatte, gefolgt von seinen Leuten, musterte er den einstigen Mönch. Er war ein untersetzter alter Mann mit strähnigem grauem Haar. Sein kurzer brauner Kimono stand offen und gewährte einen Blick auf seinen dicken, schlaffen Bauch, die nackten Beine und den Lendenschurz. Er gähnte; offenbar hatte er bis eben geschlafen. Das Zimmer war eine winzige schummrige Höhle, an deren Wänden sich unbestimmbare Gegenstände türmten. Die Luft stank nach Schnaps, Schweiß und anderen Körperausdünstungen.


  »Puh!«, rief Marume und öffnete das Fenster. Frische Luft strömte ins Innere, und das Tageslicht gewährte nun einen besseren Blick auf Egen. Entsetzt sahen die Männer, dass seine Haut gerötet und sein Gesicht und der Körper mit Pockennarben, Pusteln und Schorf übersät waren.


  »Uaaah!« Fukida schüttelte sich.


  »Was ist?«, fragte Egen, unbeeindruckt von den angewiderten Blicken der Samurai. »Habt Ihr noch nie jemanden gesehen, der die Pocken gehabt hat?«


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Sano.


  »Schon gut. Sagt mir lieber, was Ihr wollt.«


  »Ich muss Euch ein paar Fragen stellen.«


  »Was für Fragen?«


  »Wart Ihr früher Mönch im Bairin-Tempel?«, fragte Sano.


  »Ja«, antwortete Egen verärgert. »Wer hat Euch das erzählt?«


  »Das spielt keine Rolle«, sagte Hirata. »Beantwortet nur unsere Fragen.«


  »Habt Ihr vor dreiundvierzig Jahren als Hauslehrer für Tokugawa Tadatoshi gearbeitet?«, wollte Sano wissen.


  »Ja. In einem anderen Leben.« Egen seufzte. »Verzeiht meine Unhöflichkeit. Darf ich Euch Tee anbieten?«


  Er wies in eine Zimmerecke, die offenbar als Küche diente. Um den tönernen Herd herum standen vor Schmutz starrende Töpfe, Pfannen und Schüsseln.


  »Nein, danke«, sagte Sano.


  Fukida schaute sich genauer an, was an den Wänden gestapelt war. Es handelte sich um alte Kleidungsstücke und ausgetretene Schuhe, die Trümmer alter Möbelstücke, zerbrochenes Geschirr, zerrissene Papierlaternen und anderes Gerümpel. »Was macht Ihr mit dem Zeug?«


  »Ich suche es auf den Straßen zusammen«, sagte Egen, »und verkaufe es dann. Ich bin Lumpensammler.«


  Marume nahm eine kleine kopflose Buddhastatue von einem der Müllberge. Egen riss sie ihm aus der Hand. »Das ist kostbare Ware!«, rief er. »Was fällt Euch ein?«


  »Vom Lehrer im Haus eines Tokugawa-Gefolgsmannes bis zum Lumpensammler … Verzeiht, aber das ist ein steiler Abstieg«, bemerkte Sano. »Wie konnte es so weit kommen?«


  »Pech. Wollt Ihr sonst noch etwas wissen?«


  »Allerdings.« Irgendwie mochte Sano diesen ruppigen Mann, der sein hartes Schicksal hinnahm, ohne zu klagen, und der sich von der Macht des bakufu nicht einschüchtern ließ. Und trotz seiner Hässlichkeit besaß Egen einen gewissen Charme. »Tadatoshi ist damals während des Großen Feuers verschwunden«, sagte Sano. »Erinnert Ihr Euch?«


  Egen nickte. »Oh ja. Ich wurde losgeschickt, um nach dem Lausebengel zu suchen. Der ganze Haushalt war hinter der Rotznase her.« Er kratzte sich am Bauch und gähnte ungeniert. »Tja, ich könnte jetzt einen kräftigen Schluck vertragen.« Egen griff nach einem schmuddeligen Weinkrug und hielt ihn den Männern hin. »Noch jemand?«


  Sano und seine Leute lehnten höflich ab. Egen trank gleich aus dem Krug, hustete und leckte sich die Lippen. »Wie auch immer …«, sagte er dann. »Auf meiner Suche wäre ich beinahe in den Flammen ums Leben gekommen, genauso wie der arme Tadatoshi.«


  »Er ist nicht im Feuer gestorben«, sagte Sano.


  »Was? Es kann gar nicht anders gewesen sein! Er ist nie wieder aufgetaucht!«


  »Tadatoshi wurde kurz nach dem Großen Feuer ermordet. Vor zwei Tagen wurde sein Leichnam entdeckt.« Sano berichtete von der Fundstelle in der Nähe des Tempels.


  »Also wirklich, damit hätte ich nie gerechnet.« Egen schüttelte den Kopf. »Was ist mit ihm geschehen? Wer hat ihn auf dem Gewissen?«


  »Genau das versuche ich herauszufinden«, sagte Sano.


  »Warum macht Ihr Euch diese Mühe? Das alles ist lange her.«


  »Meine Mutter wird beschuldigt, Tadatoshi ermordet zu haben«, erwiderte Sano.


  Egen musterte ihn erstaunt. »Was Ihr nicht sagt. Wer ist denn Eure Mutter?«


  »Sie heißt Etsuko und stammt aus dem Kumazawa-Klan«, antwortete Sano. Der Gedanke, dass dieser Klan zu seinem Familienstammbaum gehörte und dass er somit als Vasall der Tokugawa geboren worden war, war immer noch ungewohnt für ihn. »Sie war eine der Hofdamen von Tadatoshis Mutter. Könnt Ihr Euch an sie erinnern?«


  »Etsuko … Etsuko …«, murmelte Egen, während er in seinem Gedächtnis kramte. »Oh ja. Ein hübsches Ding.« Er nahm einen weiteren Schluck Wein. »Und sie hat Tadatoshi umgebracht?«


  »Eben nicht«, erwiderte Sano. »Ich versuche, ihre Unschuld zu beweisen.«


  »Na dann viel Glück«, sagte Egen. »Aber was hat das alles mit mir zu tun?«


  »Es gibt noch weitere Tatverdächtige«, antwortete Sano. »Darunter auch Euch.«


  »Mich?«, rief Egen bestürzt, stieß den Zeigefinger gegen seine Brust und knallte den Weinkrug auf einen schmuddeligen Tisch. »Ich habe niemanden ermordet! Wer behauptet das?«


  »Ein Mann, der zu dem Zeitpunkt, als Tadatoshi verschwand, sein Leibwächter gewesen ist. Er heißt Doi.«


  »Doi …« Egen rieb sich die pockennarbigen Wangen. »Ja, natürlich! Was ist aus ihm geworden?«


  »Er ist Oberst in der Armee des Fürsten Matsudaira.«


  »Na, das überrascht mich nicht. Doi wollte immer schon hoch hinaus. In der Armee Fürst Matsudairas, sagt Ihr?« Er blickte Sano an. »Demnach greift Matsudaira Euch an, indem er Eure Mutter angreift.« Offenbar wusste Egen von dem Zwist zwischen Sano und dem Fürsten und schloss sogleich, dass Doi nur als Mittel zum Zweck diente. »Und was hat Doi über mich erzählt?«


  »Dass Ihr und meine Mutter Euch zusammengetan hättet, um Tadatoshi zu entführen und Lösegeld für den Jungen zu fordern; aber dann sei irgendetwas schiefgegangen, und Ihr hättet Tadatoshi getötet.«


  »Das ist ein Haufen Pferdemist!«, schimpfte Egen.


  »Jetzt habt Ihr die Gelegenheit, Doi zu widerlegen«, sagte Sano. »Wann habt Ihr Tadatoshi zum letzten Mal gesehen?«


  »An dem Morgen, als das Große Feuer ausbrach«, antwortete Egen, ohne zu zögern. »In der Villa. Nach dem Frühstück. Ich habe ihm Geschichtsunterricht erteilt.«


  »Das alles liegt dreiundvierzig Jahre zurück, und trotzdem erinnert Ihr Euch an solche Einzelheiten?«, meldete Hirata sich zu Wort.


  »Ja, wegen der Feuersbrunst«, antwortete Egen. »Wenn etwas so Schreckliches geschieht, erinnert man sich an Dinge, die man anderenfalls längst vergessen hätte.«


  »Also gut«, sagte Sano, der bereit war, Egens Geschichte vorerst zu glauben, denn der einstige Mönch machte einen glaubwürdigen Eindruck, und was er sagte, klang plausibel. »Ihr habt also Tadatoshi an dem Tag, als das Große Feuer ausbrach, Unterricht erteilt. Was habt Ihr anschließend getan?«


  »Ich habe geholfen, das Haus vor den Flammen zu schützen, aber es hat nichts genützt. Das Haus ist niedergebrannt. Dann habe ich mich auf die Suche nach Tadatoshi gemacht. Neun Tage nach dem Feuer, als ich mit Überlebenden aus der Villa zusammengetroffen bin, war Tadatoshi immer noch nicht wieder aufgetaucht.«


  »Ihr seid ihm nicht begegnet?«


  »Nein. Wie ich bereits sagte, habe ich den Jungen nach dem Unterricht nicht mehr gesehen.«


  »Gibt es jemanden, der Eure Aussage bestätigen kann, dass Ihr während des Großen Feuers zuerst geholfen habt, das Anwesen vor den Flammen zu schützen, um erst dann nach Tadatoshi zu suchen?«, fragte Sano.


  »Nun ja … nicht für die gesamte Dauer des Feuers. Die Gefolgsleute und die Dienerschaft könnten bestätigen, dass ich geholfen habe, die Villa vor den Flammen zu schützen. Aber danach, als wir alle losgeschickt wurden, nach Tadatoshi zu suchen, wurde ich von den anderen getrennt …« Ein wachsamer Ausdruck erschien auf Egens Gesicht. »He, was habt Ihr vor? Wollt Ihr Eure Mutter retten, indem Ihr versucht, mir den Mord anzuhängen?«


  »Nein«, versicherte Sano ihm. »Ich brauche lediglich einen Zeugen, der aussagen kann, dass Oberst Doi gelogen hat, als er meine Mutter des Mordes beschuldigte.«


  Egen grinste. »Dann habt Ihr diesen Zeugen gefunden. Ich habe Tadatoshi weder entführt noch umgebracht, und Eure Mutter und ich haben auch keinen derartigen Plan geschmiedet.«


  »Großartig«, sagte Sano erleichtert. »Dann bitte ich Euch, diese Aussage vor dem Shōgun und Fürst Matsudaira zu wiederholen.«


  »Gehen wir«, forderte Hirata ihn auf.


  »Ich soll vor Fürst Matsudaira und dem Shōgun aussagen?« Egen hob abwehrend die Hände. »Oh nein, das kann ich nicht.«


  »Warum nicht?«, fragte Sano ungeduldig.


  »Ich will nicht in Schwierigkeiten geraten.«


  »Das wird nicht geschehen.«


  »Oh doch. Spätestens, wenn es Fürst Matsudaira nicht gefällt, was ich zu sagen habe.«


  »Ich werde Euch schützen, wenn Ihr aussagt«, versprach Sano.


  »Ha!«


  »Soll ich ihn fesseln, Sano-san?«, fragte Fukida.


  »Noch nicht.« Sano würde zwar nicht davor zurückschrecken, falls es nötig sein sollte, doch Egen wäre ein viel glaubwürdigerer Zeuge, wenn er freiwillig mitkam. »Wenn Ihr nicht aussagt«, versuchte Sano ihn zu überzeugen, »dann bekommt Ihr Schwierigkeiten.«


  »Ach ja? Wieso?«


  »Weil Oberst Doi Euch genauso schwer belastet hat wie meine Mutter. Wenn der Shōgun sie für schuldig befindet, seinen Vetter entführt und ermordet zu haben, wird er sie bestrafen, und dann wird er sich als Nächsten Euch vornehmen.«


  »Und dann werdet Ihr hingerichtet«, sagte Fukida.


  »Und Euer hässlicher Kopf wird auf einen Stock aufgespießt und an der Nihonbashi-Brücke ausgestellt«, fügte Marume hinzu.


  Egen starrte Sano aus hervorquellenden Augen an. »Bei allen Göttern! Was soll ich tun?«


  »Wenn Ihr am Leben bleiben wollt, müsst Ihr aussagen«, erwiderte Sano. »Dann stehen zwei Aussagen – Eure und die meiner Mutter – gegen Oberst Dois.«


  »Ich weiß nicht …« Egen kämpfte mit sich.


  »Es ist Eure einzige Chance«, sagte Sano.


  Lange Sekunden stand Egen unschlüssig da, während Marume und Fukida sich bereithielten, ihm Fesseln anzulegen. Schließlich ergab Egen sich mit einem tiefen Seufzer in sein Schicksal. »Also gut.«
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  Reiko staunte über die plötzliche und wundersame Genesung ihrer Schwiegermutter.


  Etsuko hatte sich an diesem Morgen so gut gefühlt, dass sie sich vom Krankenlager erhoben, sich gewaschen und angekleidet hatte. Dann hatte sie ein Frühstück zu sich genommen. Nun spazierte sie mit Reiko und Akiko durch den Garten. Die Luft war kühl und feucht. Der Wind hatte Wolken von den Hügeln hinuntergeweht, und es sah nach Regen aus. Akiko ging an der Hand Etsukos; die Hand ihrer Mutter hatte sie nicht ergreifen wollen, was Reiko mit Bitterkeit erfüllte und ihren Gefühlen für Etsuko nicht gerade zuträglich war. Diese Frau wurde nicht nur eines Mordes verdächtigt, der ihrer aller Leben bedrohte; sie hatte sich überdies in Reikos Familie gedrängt.


  Akiko blieb stehen, um einen Felsblock zu betrachten. Etsuko lächelte, als sie sich mit dem Mädchen unterhielt. Reiko konnte sich denken, was der Grund für Etsukos wundersame Genesung war.


  »Sano hat dir bereits gesagt, was er gestern erfahren hat, nicht wahr?«, fragte sie.


  »Ja.« Etsukos Gesicht zeigte wieder seinen gewohnt friedvollen Ausdruck. »Er sagte mir, Fürstin Ateki und Oigimi hätten nur Gutes über mich gesagt. Die Dinge stehen nicht mehr ganz so schlecht für mich.«


  »Aber auch nicht so gut, wie wir es gerne hätten«, erwiderte Reiko mit herablassendem Unterton. Sie wusste, ihre Eifersucht war unbegründet und unhöflich, aber die Schwierigkeiten waren längst noch nicht bereinigt, und Etsuko selbst hatte bisher nur wenig dazu beigetragen, sie aus der Welt zu schaffen. Deshalb hatte Reiko immer noch Mühe, ihr die gebührende Freundlichkeit entgegenzubringen. »Hat Sano dir auch gesagt, dass Hana dir ein Alibi verschafft hat?«


  »Ja, er hat es erwähnt.«


  »Aber erst gestern hast du zu mir gesagt, du seiest in der Zeitspanne, als Tadatoshi ermordet wurde, allein gewesen. Nun aber behauptet Hana, bei dir gewesen zu sein. Was stimmt denn nun?«


  Akiko rannte zu einem Blumenbeet und roch an den Blüten. Etsuko blickte dem Mädchen hinterher, wobei ein Anflug von Besorgnis über ihr Gesicht huschte. »Gestern ging es mir nicht gut«, sagte sie. »Ich war sehr durcheinander. Wenn Hana sagt, wir waren zusammen, dann wird es wohl so gewesen sein …«


  Wie geschickt sie es vermeidet, die Unstimmigkeiten zwischen ihrer Geschichte und der Hanas erklären zu müssen, ging es Reiko durch den Kopf. Und wie gerissen von ihr, sich für jene der beiden Versionen zu entscheiden, die günstiger für sie ist. Sano würde seiner Mutter nur zu gerne glauben. Als Sohn war er viel zu befangen, als dass er die Verschlagenheit Etsukos hinter ihrer Maske der Biederkeit sehen würde.


  »Ich verstehe«, sagte Reiko. »Aber es gibt da ein Problem mit deinem Alibi.«


  Etsuko blickte sie verwundert an. »Und welches?«


  »Jede treue Dienerin würde für ihre Herrin lügen. Fürst Matsudaira weiß das, und er wird den Shōgun darauf aufmerksam machen.«


  »Dann müssen wir beten, dass er Hana glaubt«, sagte Etsuko.


  »Wir müssen mehr tun als nur beten«, entgegnete Reiko. »Wir brauchen jemanden, der unmissverständlich aussagt, wo du zum Zeitpunkt des Mordes gewesen bist. Weißt du jemanden?«


  »Nein, das habe ich dir doch gestern schon gesagt.« Ein Hauch von Zorn schlich sich in Etsukos Stimme.


  »Was ist mit deinen Verwandten?«, kam Reiko noch einmal auf das Thema zu sprechen, über das Etsuko bisher so ungern geredet hatte.


  Die alte Frau zog den Kopf zwischen die Schultern. Mit einem Mal machte sie einen verängstigten Eindruck. Leise sagte sie: »Sie waren während des Großen Feuers nicht bei mir.«


  »Vielleicht können sie dir trotzdem helfen. Die Kumazawa sind hochrangige Gefolgsleute der Tokugawa. Gut möglich, dass sie immer noch Einfluss auf den Shōgun haben.« Etsuko und Sano brauchten jeden Verbündeten, den sie bekommen konnten, vor allem, wenn er so mächtig war wie der Kumazawa-Klan. »Soll ich Sano bitten, sich mit ihnen in Verbindung zusetzen?«


  Reiko war neugierig auf die Kumazawa, von denen sich so unerwartet herausgestellt hatte, dass sie Blutsverwandte ihres Mannes und damit auch ihrer Kinder waren. Doch Etsuko rief erschrocken: »Nein! Bitte nicht!«


  »Warum denn nicht?«, fragte Reiko verdutzt. »Was ist mit ihnen?«


  »Ich … Ich will sie nicht sehen. Und sie … sie wollen ganz sicher auch nichts mit mir zu tun haben.«


  »Wann hast du deine Verwandten zum letzten Mal gesehen?«, fragte Reiko.


  »Ein paar Monate nach dem Großen Feuer«, antwortete Etsuko widerstrebend.


  Tadatoshi war während oder kurz nach dem Feuer gestorben; wie es schien, war es in dieser Zeitspanne zu einem Bruch zwischen Etsuko und ihrer Familie gekommen. Hatte es mit dem Mord zu tun? Reiko vermutete einen Zusammenhang. Irgendetwas Schlimmes musste damals geschehen sein. »Warum ist die Verbindung zu deiner Familie abgerissen?«


  »Ich weiß es nicht … Es ist so lange her … Die Menschen, die mir am nächsten standen, sind seit Jahren tot … und das alles ist doch auch nicht mehr wichtig …«, sagte Etsuko stockend und endete mit einem zittrigen Seufzer.


  Reiko verlor die Geduld. »Es ist sogar entscheidend!«, widersprach sie heftig. »Diese Leute wissen irgendetwas über dich, was andere nicht erfahren sollen. Habe ich recht?«


  »Nein«, entgegnete Etsuko. »Mit allem gebotenen Respekt, Reiko-san, aber du redest Unsinn.« Doch die Furcht in ihren Augen strafte ihre Worte Lügen.


  »Hat es mit dem Mord zu tun?«, fragte Reiko.


  Etsuko kehrte ihr den Rücken zu. »Ich will mich nicht damit befassen«, sagte sie mit angespannter Stimme.


  »Du wirst dich mit viel schlimmeren Dingen befassen müssen, wenn es Sano nicht gelingt, deinen Namen reinzuwaschen.« Bis jetzt hatte Reiko leise gesprochen, damit Akiko nicht mithören konnte, doch nun verlor sie die Beherrschung. »Man wird dich hinrichten. Vielleicht ist dein eigenes Schicksal dir ja egal, aber was ist mit deinem Sohn? Was ist mit deinen Enkelkindern?«


  Zornig wies sie auf Akiko, die eine Blume pflückte und gar nicht mitbekam, worüber Reiko und ihre Großmutter sich stritten. Erst jetzt wurde Reiko bewusst, dass dies ihre erste Auseinandersetzung mit Etsuko war. Zehn Jahre lang war ihr Verhältnis zu Etsuko angespannt, jedoch friedlich gewesen. Mit diesem Frieden war es nun vorbei. »Willst du, dass deine Enkelkinder sterben? Meinst du nicht, dass du ihnen Ehrlichkeit schuldest? Dass du ihnen zuliebe dein Schweigen brechen solltest?«


  Etsuko fuhr herum und starrte Reiko mit funkelnden Augen an. Ihre Finger waren zu Krallen gekrümmt, und Zorn verzerrte ihr sonst so friedvolles Gesicht. »Natürlich kümmert es mich! Ich habe meinen Sohn schon beschützt, ehe er überhaupt geboren war. Ich würde alles tun, um auch jetzt Schlimmes von ihm und den Kindern fernzuhalten. Und ich arbeite mit dir und allen anderen so gut zusammen, wie ich nur kann. Was soll ich denn noch tun? Den Mord gestehen?« Sie lachte bitter auf. »Das würde ich sogar, wenn ich euch dadurch retten könnte. Stattdessen aber müsstet ihr dann mit mir sterben. Falls du etwas anderes glaubst, Schwiegertochter, bist du nicht so klug wie du meinst.«


  Reiko stand offenen Mundes da, während Etsuko sie mit flammendem Blick anstarrte. Die Verwandlung der alten Frau kam für Reiko so unerwartet, als wäre aus einer Hauskatze plötzlich eine Tigerin geworden. Zum ersten Mal sah Reiko die andere Etsuko: stark, entschlossen, unbeugsam – eine Frau, die Sano vermutlich nie gesehen hatte.


  Eine Frau, die eines Mordes fähig war.


  Alles in Reiko schrie: Sie war es!


  Ein Windstoß ließ die Kleider der Frauen flattern. Ein heftiger Platzregen ging auf den Garten nieder. Schwarze Wolken verdüsterten den blauen Himmel. Dann hörte Reiko eine Stimme aus der Ferne. »Mutter!«, rief Sano. »Reiko-san! Ich habe gute Neuigkeiten!«


  *


  Sano eilte durch den Garten zu seiner Mutter, seiner Frau und seiner kleinen Tochter. Marume, Fukida und ein Trupp Soldaten begleiteten ihn; sie waren den anderen vorausgeritten, während Hirata mit Egen und den restlichen Männern folgte. Sano hatte bereits ein Treffen mit dem Shōgun vereinbart und wollte Reiko und seiner Mutter nur rasch die Neuigkeiten mitteilen.


  Umso mehr freute es ihn, dass es seiner Mutter offensichtlich besser ging. Und was er ihr zu sagen hatte, würde dafür sorgen, dass sie sich noch besser fühlte.


  Sie stand mit dem Rücken zu ihm; deshalb sah er ihr Gesicht nicht sofort – dafür aber Reikos. Sano stutzte. Reikos Miene ließ erkennen, dass sie sich mit seiner Mutter gestritten hatte. In dem Moment, als Etsuko sich zu Sano umdrehte, kam Akiko zu ihm gerannt. Er nahm das fröhlich kreischende Mädchen in die Arme und vergaß für den Augenblick den Streit der beiden Frauen.


  »Was hast du denn für gute Neuigkeiten?«, fragte Etsuko hoffnungsvoll.


  »Ich habe Egen gefunden, den Lehrer«, berichtete Sano.


  »Das ist ja großartig!«, stieß Reiko hervor, aus deren Gesicht aller Zorn verschwand.


  Etsuko riss die Augen auf und griff sich an die Brust. Sie wurde kreidebleich und schwankte.


  »Mutter!« Sano hielt sie fest. »Was ist mit dir?«


  Etsuko rang nach Atem. »Nichts … Mir war nur … ein bisschen schwindelig …«


  Akiko brach in Tränen aus. »Hab keine Angst«, tröstete Sano sie. »Großmutter geht es schon wieder viel besser. Du kannst ruhig spielen gehen.«


  Das kleine Mädchen rannte davon, warf jedoch einen ängstlichen Blick über die Schulter. Sano sah, wie allmählich Farbe in Etsukos Wangen zurückkehrte. Sie löste sich aus seinem Griff und schaute ihn an. In ihren Augen spiegelte sich eine Leidenschaft, wie Sano sie noch nie bei ihr gesehen hatte. Ihre Hände zitterten; ihr Atem ging schneller.


  »Wo ist er?«, fragte sie mit bebender Stimme. »Wo ist Egen?«


  Ihre Reaktion war überaus seltsam, zumal sie behauptet hatte, sie könne sich kaum noch an den Lehrer erinnern. Sano sah, dass auch Reiko sie verwirrt musterte. »Wir haben ihn in Kodemmacho entdeckt«, berichtete er. »Er ist auf dem Weg zum Palast.«


  »Ich will ihn sehen!«


  »Warum liegt dir so sehr daran, nach dreiundvierzig Jahren die Bekanntschaft mit diesem Mann zu erneuern?«


  »Ich … Ich bin bloß neugierig.«


  Sano wusste, dass seine Mutter ihm auswich, doch er hatte nicht die Zeit, lange auf eine Erklärung zu drängen. Auch Reiko fragte nicht nach, sondern beobachtete nur schweigend. »Ich bringe Egen zum Shōgun«, sagte Sano. »Er wird dich entlasten. Er will aussagen, dass ihr beide nichts mit der Entführung und Ermordung Tadatoshis zu tun habt.«


  »Er kommt, um mich zu retten …« Etsuko drückte sich die Hände aufs Herz, während sie diese Worte murmelte, und ihre Augen nahmen einen verträumten Ausdruck an. Sie lächelte, und die Jahre schienen von ihr abzufallen wie ein Umhang, den man von der Schulter streift.


  Sano war verwirrt, als er mit einem Mal die schöne, leidenschaftliche junge Frau sah, die Etsuko einst gewesen war und die er nie gekannt hatte. »Sobald Egen seine Aussage gemacht hat«, sagte er, »bringe ich ihn hierher.«


  »Nein«, sagte Etsuko entschieden. »Ich kann nicht warten. Nimm mich mit zum Palast.«


  »Das ist keine gute Idee«, wandte Sano ein. »Fürst Matsudaira und Oberst Doi werden dabei sein, wenn Egen seine Aussage macht …«


  »Das ist mir egal.« Etsuko ergriff den Ärmel von Sanos Gewand. »Ich muss dorthin! Bitte!«


  Noch nie hatte Sano seine Mutter so aufgeregt gesehen, und es schmerzte ihn, ihre Bitte zurückzuweisen. Warum sollte sie eigentlich nicht dabei sein, wenn Egen für sie aussagte und der Shōgun sie von jedem Verdacht freisprach?


  »Also gut«, sagte er. »Gehen wir.«


  Während sie gemeinsam durch den Garten eilten, strich Etsuko ihr Haar und ihren Umhang glatt. In Sano keimte ein Verdacht auf, doch er konnte – oder wollte – diesen Gedanken nicht zu Ende führen. Er schaute über die Schulter und sah, dass Reiko seine Mutter beobachtete, wobei sich auf ihrem Gesicht die gleichen Befürchtungen spiegelten, die ihm selbst zu schaffen machten.


  *


  Im Palast knieten Sano und Etsuko auf der unteren der beiden Ebenen vor dem Podest des Shōgun; hinter ihnen knieten Marume und Fukida. Auf der oberen Ebene hatte Oberst Doi Platz genommen, während auf dem Podest selbst Tokugawa Tsunayoshi kniete, Yoritomo zu seiner Linken, Fürst Matsudaira zur Rechten. An den Wänden reihen sich in angespannter Wachsamkeit die Soldaten Fürst Matsudairas, die Männer aus Sanos Trupp sowie die Leibwächter des Shōgun.


  »Nun … äh, Kammerherr Sano, wer ist dieser Zeuge, wegen dem Ihr uns hierher habt rufen lassen?«, fragte der Shōgun.


  »Es handelt sich um Egen, den ehemaligen Lehrer Eures Vetters Tadatoshi«, antwortete Sano.


  Yoritomo blickte erstaunt drein, während die Mienen Fürst Matsudairas und Oberst Dois sich verdüsterten.


  »Dann habt Ihr ihn also gefunden«, sagte Matsudaira mit ausdrucksloser Stimme.


  »Ich nehme an, damit habt Ihr nicht gerechnet.« Sano wandte sich an Oberst Doi. »Wahrscheinlich habt Ihr darauf gezählt, dass Egen nie mehr auftauchen und Eure Lügen widerlegen könnte.«


  Der Shōgun runzelte die Stirn, als hätte er die Feindschaft zwischen den drei Männern bemerkt, doch ohne den Grund dafür zu kennen. Schließlich sagte er: »Spannt uns nicht länger auf die Folter, Kammerherr Sano. Wer ist dieser Zeuge?«


  Die Tür im hinteren Teil des Raumes wurde geöffnet, und Hirata trat ein, begleitet von Egen. Sanos Männer hatten seinen Kimono geschlossen und ihm eine Schärpe umgebunden; dazu trug er eine Überhose. Doch die Sachen waren alt und abgetragen und Egens graues Haar zerzaust. Beim Anblick seines pockennarbigen Gesichts ging ein Stöhnen durch die Reihen der Anwesenden.


  »Pocken!«, rief der Shōgun und hielt sich den Ärmel vor Nase und Mund, um zu verhindern, dass der verderbliche Geist dieser Krankheit in seinen Körper eindringen konnte. »Kann er mich anstecken?«


  »Das bezweifle ich, Herr«, sagte Sano und blickte zu seiner Mutter: Ihr Lächeln war einem Ausdruck des Entsetzens gewichen.


  Egen ließ den Blick durch den Raum schweifen. In Anbetracht der Abscheu, die ihm entgegenschlug, blieb er erstaunlich gelassen. Grinsend kniete er nieder und verbeugte sich vor den Anwesenden.


  »Egen?«, stieß Etsuko hervor.


  Der alte Mann blickte in ihre Richtung. Dann fragte er Sano: »Ist das Eure Mutter?«


  »Ja«, antwortete Sano.


  Etsuko und Egen blickten einander an. Ein Ausdruck der Enttäuschung erschien auf Etsukos Gesicht. »Ihr habt Euch sehr verändert«, flüsterte sie.


  »Dreiundvierzig Jahre gehen an keinem Menschen spurlos vorbei«, sagte Egen, auf dessen Gesicht sich nur mäßiges Interesse spiegelte. »Habe ich Euch sehr gut gekannt, als wir zusammen im Hause Tadatoshis wohnten?«


  »Erinnert Ihr Euch denn nicht?«, fragte Etsuko. Sano sah Trauer und Unglauben in ihren Augen. Er hatte keine Erklärung dafür, warum sie so aufgewühlt war, doch jetzt war nicht der Ort und die Zeit, sie danach zu fragen.


  Egen richtete den Blick auf Oberst Doi, der ihn finster anstarrte. »Seid Ihr das, Doi-san? Ihr habt Euch gut gehalten.«


  »Schluss mit dem Gewäsch!«, meldete Fürst Matsudaira sich zornig zu Wort. »Kommen wir zur Sache!«


  Der Shōgun zögerte, als suche er nach einem Grund, seinem Vetter zu widersprechen; schließlich aber nickte er und verkündete: »Der ehrenwerte Fürst hat recht.«


  Sano wandte sich an Egen. »Sagt Oberst Doi, dass er gelogen hat, was die angebliche Beteiligung meiner Mutter an der Ermordung Tadatoshis angeht.«


  Egen straffte die Schultern, als er mit einem Mal im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit stand. Er räusperte sich; dann sagte er mit tiefer, volltönender Stimme: »Oberst Doi hat nicht gelogen. Nicht ganz, jedenfalls.«
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  »Was?« Sano wollte seinen Ohren nicht trauen.


  Der Shōgun fürchte verwirrt die Stirn. Fürst Matsudaira und Oberst Doi beugten sich vor. Ihr Missfallen wich gespannter Erwartung.


  »Doi hat gelogen«, sagte Egen. »Ich hatte nichts mit dem Tod Tadatoshis zu tun.« Seine Stimme war klar, deutlich und laut genug, dass sie im ganzen Raum zu hören war. »Ich habe Tadatoshi nicht entführt. Ich habe ihn nicht ermordet. Aber sie.«


  Mit dramatischer Geste zeigte er auf Sanos Mutter. Etsuko starrte ihn an; sie war genauso entsetzt und sprachlos wie Sano. Ein paar Sekunden lang verharrten alle in fassungslosem Schweigen. Fürst Matsudaira und Oberst Doi schauten einander triumphierend an: Das Blatt hatte sich zu ihren Gunsten gewendet.


  »Was … Was redet Ihr da?«, stieß Marume hervor. »Ihr wolltet doch etwas ganz anderes aussagen!«


  »Eben erst habt Ihr noch gesagt, weder Ihr noch die Mutter des Kammerherrn hätten etwas mit dem Mord zu tun«, rief Fukida.


  Der Lehrer grinste verlegen.


  Wütend und bestürzt spie Sano: »Und jetzt erzählt Ihr eine ganz andere Geschichte!«


  »Wie schade«, sagte Fürst Matsudaira voller Schadenfreude.


  »Was ist geschehen?«, rief der Shōgun.


  »Der Entlastungszeuge von Kammerherr Sano sagt plötzlich das genaue Gegenteil von dem aus, was er vorbringen wollte«, erklärte Yoritomo.


  Sano bemerkte, dass der junge Mann betroffen und froh zugleich zu sein schien. Er packte Egen am Kragen seines Umhangs und fuhr ihn an: »Wieso sagt Ihr erst, Ihr wolltet meine Mutter entlasten, um ihr dann in den Rücken zu fallen?«


  »Vorhin habe ich bloß gesagt, was Ihr hören wolltet.« Furcht gemischt mit Verschlagenheit funkelte in Egens Augen. »Ihr und Eure Männer seid bei mir hereingeplatzt und habt mich bedroht. Ich hatte Angst, Ihr würdet mich töten, wenn ich etwas anderes sage.«


  »Er will nur dafür sorgen, dass er nicht selbst wegen Mordes an Tadatoshi angeklagt wird«, erklärte Hirata. »Deshalb wirft er jetzt Eure Mutter den Wölfen zum Fraß vor, Sano-san.«


  »Nein!«, rief Egen und zerrte an Sanos Händen.


  Marume krallte die Finger in Egens Haar. »Warum habt Ihr Euch von uns hierher bringen lassen? Weil Ihr die Gelegenheit gesehen habt, auf Kosten anderer Euer erbärmliches Leben zu retten?«


  Während Egen versuchte, sich aus Sanos und Marumes Griff zu befreien, rief er Tokugawa Tsunayoshi zu: »Ich bin hergekommen, ehrenwerter Shōgun, weil ich Euch die Wahrheit erzählen wollte! Das ist meine Pflicht!«


  »Eure Pflicht? Dass ich nicht lache«, höhnte Marume. »Nehmt Eure Lügen auf der Stelle zurück, sonst töte ich Euch.«


  »Lasst ihn!«, rief Fürst Matsudaira. »Der Mann soll seine Geschichte erzählen. Was meint Ihr, ehrenwerter Vetter?«


  Der Shōgun wirkte unschlüssig; dann aber nickte er. »Also gut. Lasst ihn los.«


  Sano und Marume gaben Egen widerstrebend frei, wobei Marume ihn noch kräftig ins Ohr zwackte. Mit aller Würde, die ihm geblieben war, straffte Egen wieder die Schultern und begann: »Tadatoshi verschwand an dem Tag, an dem das Große Feuer ausbrach. Sein Vater schickte alle, die auf seinem Anwesen wohnten, auf die Suche nach dem Jungen. Auch ich habe mich auf den Weg gemacht, doch als ich in die Stadt kam, wütete dort bereits das Feuer. Ich bin ins Hügelland geflohen, um mich in Sicherheit zu bringen. Ich war nicht der Einzige, der auf diese Idee gekommen ist.«


  Sano sah, dass der Shōgun förmlich an Egens Lippen hing. Zugleich bemerkte er, wie sehr es dem Lehrer gefiel, vor einer größeren Zuhörerschaft aufzutreten; er blühte regelrecht auf. »Tausende von Menschen schwärmten durch das Hügelland. Und wen habe ich unter diesen vielen Leuten entdeckt? Tadatoshi und Etsuko!«


  Mit ausgestrecktem Arm wies er auf Sanos Mutter. Diese starrte Egen offenen Mundes an, die Hände auf den Leib gepresst, als hätte er sie in den Magen geschlagen. »Otani war bei ihnen, ein Soldat aus der Wachmannschaft des Fürsten. Er und Etsuko waren Geliebte. Sie hielten Tadatoshi an den Händen und zerrten ihn die Straße entlang.«


  »Wie könnt Ihr so etwas behaupten?«, rief Etsuko. »Ihr wisst genau, dass kein Wort davon wahr ist!«


  »Ruhe!«, befahl der Shōgun.


  »Tadatoshi hat geweint. Er hatte Mühe, mit Etsuko und Otani mitzuhalten. Ich habe gehört, wie er schluchzte: ›Ich will nach Hause!‹« Es war erstaunlich, wie gut Egen die Stimme eines verzweifelten Jungen nachahmen konnte. »Zu dem Zeitpunkt dachte ich noch, Tadatoshi sei verzweifelt, weil er nicht nach Hause konnte. Ich dachte, Etsuko und Otani hätten ihn gefunden und gerettet. Als sie in der Menge verschwanden, bin ich ihnen nicht gefolgt, weil ich den Jungen in Sicherheit wähnte. Doch später, als das Feuer vorüber war, sind …«


  »Lügen!«, rief Sanos Mutter verzweifelt. »Alles Lügen!«


  »… sind Etsuko und Otani zum Anwesen zurückgekehrt, und zwar ohne Tadatoshi.« Der Lehrer betonte die letzten Worte, legte eine theatralische Pause ein und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Sano und Yoritomo lauschten ihm gebannt und entsetzt zugleich, während sich auf den Gesichtern Fürst Matsudairas und Oberst Dois Genugtuung zeigte.


  »Tadatoshi ist nie wieder aufgetaucht«, fuhr Egen fort. »Etsuko und Otani behaupteten, sie hätten den Jungen nicht gefunden, ja, sie hätten ihn nicht einmal zu Gesicht bekommen. Und da wusste ich, dass sie ihn ermordet hatten.«


  »Habt Ihr den Mord beobachtet?«, fragte Sano mit Schärfe in der Stimme.


  »Das nicht, aber wie sollte es anders gewesen sein?«, erwiderte Egen. »Ich nehme an, die beiden hatten sich einen Plan zurechtgelegt, Lösegeld für Tadatoshi zu fordern. Wahrscheinlich wollten sie mit dem Geld durchbrennen. Dann aber hat Tadatoshi sich gewehrt, und sie haben ihn getötet – vielleicht mit Absicht, vielleicht aber auch ungewollt. Doch so muss es gewesen sein. Warum sonst hätten sie lügen sollen?«


  »Warum lügt Ihr?«, rief Etsuko und brach in Tränen aus.


  »Sorgt dafür, dass sie endlich still ist, Kammerherr«, verlangte Fürst Matsudaira.


  »Beruhige dich, Mutter«, sagte Sano. »Ich kümmere mich um die Sache.« Er wandte sich Egen zu. »Wenn Ihr sicher wart, dass dieser Mann und meine Mutter Tadatoshi umgebracht haben, warum habt Ihr es dann nicht schon damals gesagt? Warum habt Ihr dann die Stadt verlassen und dreiundvierzig Jahre lang gewartet?«


  »Das fragt Ihr? Ich habe damals geschwiegen, weil mein Wort gegen das ihre gestanden hätte!«, antwortete Egen in einem Tonfall, als wäre Sano ein Dummkopf, er dagegen der klügste Mensch auf Erden. »Und sie waren Samurai! Wer hätte mir, einem armen Mönch und Lehrer, denn schon geglaubt? Ich wäre in Schwierigkeiten geraten.«


  »Ich werde dir zeigen, was Schwierigkeiten sind.« Marume ballte die Fäuste.


  Egen wich vor ihm zurück. »Ich habe mich für mein Schweigen geschämt«, sagte er. »Deshalb habe ich Edo verlassen. Deshalb bin ich aus meinem Orden ausgetreten, und deshalb wurde ich zu einem umherziehenden Bettelmönch.« Seine Stimme klang nun leise und reumütig, und er senkte demütig den Kopf. »Es war eine Strafe, die ich Unwürdiger mir selbst auferlegt habe.«


  Fukida verdrehte die Augen. Hirata wandte sich an den Shōgun. »Also steht noch immer Egens Wort gegen das der ehrenwerten Etsuko. Und mehr noch – Egens Wort steht auch gegen das von Oberst Doi, der behauptet, Etsuko und Egen selbst hätten den Mord begangen. Egen wiederum gibt Etsuko und diesem Soldaten, Otani, die Schuld – der übrigens nicht anwesend ist und sich deshalb nicht verteidigen kann. Die beiden Geschichten widersprechen einander. Also muss eine erlogen sein.«


  »Aber sie haben eines gemeinsam«, meldete Fürst Matsudaira sich zu Wort. »In beiden Geschichten ist Etsuko an der Entführung und dem Mord beteiligt. Also dürfte feststehen, dass sie die Täterin ist.«


  »Der ehrenwerte Fürst hat recht«, sagte Oberst Doi. »Kann sein, dass ich mich geirrt habe, was den Komplizen angeht, doch Etsukos Schuld steht außer Frage.«


  Wutentbrannt stieß Sano hervor: »Ihr lügt! Egen ebenfalls! Keiner von euch kann seine Behauptungen beweisen!«


  »Wie könnt Ihr so etwas tun, Egen?«, fragte Etsuko schluchzend. »Wie könnt Ihr mich als Mörderin hinstellen?«


  Egen antwortete nicht, sondern musterte sie mit einem Blick, als ließen ihre Qualen ihn völlig kalt.


  »Nun müsst Ihr entscheiden, ehrenwerter Vetter«, sagte Matsudaira. »Ist diese Frau schuldig oder nicht?«


  Der Shōgun kämpfte mit sich und warf Yoritomo einen hilfesuchenden Blick zu. In der Vergangenheit hatte der junge Mann häufig ein gutes Wort für Sano eingelegt; diesmal aber kniete er stumm da, den Blick gesenkt. Der Shōgun hob Schweigen gebietend die Hand, während er im Geiste weiter um eine Entscheidung rang. Schließlich sagte er: »Ich fürchte, ehrenwerter Kammerherr, ich muss Eure Mutter schuldig sprechen …«


  Entsetzen erfasste Sano. Etsuko stieß einen schrillen, verzweifelten Laut aus, der in der drückenden Stille überlaut klang. Matsudaira und Oberst Doi blickten einander in solch unverhohlenem Triumph an, dass Sano ihren Jubel förmlich hören konnte.


  »Bringt die Frau ins Gefängnis zu Edo«, befahl der Shōgun seinen Wachen. »Morgen früh bei Sonnenaufgang wird sie hingerichtet.«


  Die Wachsoldaten zerrten Etsuko hoch.


  »Nein!«, rief Sano und sprang auf, ebenso Hirata, Marume und Fukida. Fürst Matsudaira gab seinen Soldaten ein Zeichen, woraufhin diese Sano und seine Männer packten und festhielten, während die Wachen des Shōgun Etsuko zum Ausgang zerrten. Sie wehrte sich nicht, weinte jedoch herzzerreißend und rief immer wieder Sanos Namen.


  Verzweifelt wand Sano sich im Griff seiner Gegner, doch Matsudairas Männer hielten ihn eisern gepackt. »Begleitet meine Mutter!«, rief Sano seinen Wachsoldaten zu. »Beschützt sie mit eurem Leben!«


  Die Männer gehorchten. Etsukos Schreie wurden leiser, als sie den Gang hinuntergezerrt wurde.


  »So!«, sagte der Shōgun, als wäre er froh, sich einer lästigen Aufgabe entledigt zu haben.


  Egen räusperte sich. »Verzeiht, Herr, aber … werde ich noch gebraucht?«


  »Geht«, sagte der Shōgun und wedelte mit der Hand.


  Der Lehrer erhob sich, verbeugte sich übertrieben vor den Anwesenden und huschte zur Tür hinaus.


  »He!«, rief Marume und bäumte sich im Griff der Matsudaira-Soldaten auf. »Komm zurück, du Ratte!«


  Doch Egen war bereits verschwunden. In Sanos Innerm loderte heiße Wut. Der Lehrer war ihm in den Rücken gefallen, und nun kam er ungestraft davon! Dann dachte er daran, dass seine Mutter nur noch wenige Stunden zu leben hatte, und Verzweiflung trat an die Stelle seines Zorns.


  »Das war’s.« Der Shōgun lächelte Beifall heischend in die Runde, ehe er in die Hände klatschte und Matsudairas Soldaten befahl: »Ihr könnt Kammerherr Sano und seine Männer jetzt loslassen.«


  Die Soldaten gehorchten, doch Matsudaira sagte: »Nicht so schnell, Vetter.« Er blickte Sano an. In seinen Augen war zu erkennen, dass er seinen Triumph bis zum Letzten auskosten wollte. »Noch ist es nicht vorbei. Etsuko ist des Mordes und Hochverrats für schuldig befunden worden. Da Kammerherr Sano ihr Sohn ist, trifft ihn die gleiche Schuld. Also müsst Ihr auch ihn zum Tode verurteilen.«


  Sano erstarrte.


  »Oh.« Das Lächeln des Shōgun verschwand. Offensichtlich hatte er nicht an die Konsequenzen gedacht, als er Etsuko schuldig gesprochen hatte; nun musste er zu einem Schrecken erkennen, dass er in tieferes Wasser geriet, als ihm lieb war.


  »Und nicht nur Sano muss sterben, auch seine ganze Familie und seine engsten Gefährten.« Fürst Matsudaira musterte Hirata, Marume und Fukida.


  »Nun denn …« Tokugawa Tsunayoshi seufzte, wollte aber nicht von seiner Entscheidung abrücken und schwächlich erscheinen. »Kammerherr Sano, ich … äh, fürchte, ich muss auch Euch und Eure Leute dem Henker überantworten …«


  Sano und seine Männer schwiegen. Es gab nichts mehr zu sagen, denn der Shōgun konnte mit ihnen tun und lassen, was er wollte. Doch sie starrten ihn dermaßen wütend an, dass er ins Schwanken geriet. »Es … äh, es sei denn«, fügte er hinzu, »Ihr könnt mir einen guten Grund nennen, Euch vorerst zu verschonen.«


  Sofort nutzte Sano die Chance, einen Strafaufschub zu erwirken. »Das kann ich, Herr«, erwiderte er und spürte, wie seine Männer ihn voll atemloser Spannung musterten. »Wenn Ihr mich hinrichten lasst, habt Ihr keinen langjährigen Ratgeber mehr – abgesehen von Eurem ehrenwerten Vetter. Wollt Ihr das wirklich?«


  Sano hoffte, dass der Shōgun sich an ihr Gespräch vom Abend zuvor erinnerte. Diese Hoffnung wurde erfüllt, wie das plötzliche Erschrecken auf dem Gesicht des Herrschers erkennen ließ.


  »Jedes Mal, wenn er in der Nähe ist, wird alles schwieriger und komplizierten«, erinnerte Sano den Shōgun an seine eigenen Worte.


  Fürst Matsudairas Miene wurde so düster wie eine Unwetterwolke. »Was soll das? Was habt Ihr vor?«


  Der Shōgun ignorierte ihn. »Was soll ich tun?«, fragte er Sano. »Ich will Euch nicht töten lassen, aber ungestraft davonkommen lassen darf ich Euch auch nicht. Meine Gesetze schreiben vor, dass die Familie eines Delinquenten mit ihm sterben muss.«


  »Wie kann der Kammerherr es wagen, auch nur anzudeuten, ich sei nicht fähig, Euch Ratschläge zu erteilen?« Fürst Matsudaira sprach zum Shōgun, starrte dabei aber Sano an. »Er versucht Euch zu täuschen, ehrenwerter Vetter! Er beleidigt Euch und Eure Familie! Lasst Euch von ihm nicht übers Ohr hauen!«


  In plötzlicher Wut fuhr der Shōgun zu Matsudaira herum. »Sagt Ihr mir nicht, was ich zu tun habe! Ich bin Eure ständigen Einmischungen leid. Glaubt Ihr vielleicht, ich wäre nicht imstande, eigene Entscheidungen zu treffen? Allmählich habe ich diesen Eindruck nämlich!« Speichel sprühte von den Lippen des Shōgun auf Matsudaira, der erschreckt zusammenfuhr. »Haltet Euch aus dieser Sache raus! Damit werde ich alleine fertig!« Er wandte sich wieder Sano zu. »Was schlagt Ihr vor?«


  Fürst Matsudaira saß wie betäubt und mit hochrotem Kopf einfach nur da. Die Gesichter der anderen Anwesenden waren wie aus Stein gemeißelt. Sano sagte: »Gebt mir noch eine Chance, die Unschuld meiner Mutter zu beweisen. Lasst die Hinrichtung aufschieben. Lasst mich die Ermittlungen weiterführen und den wahren Mörder finden.«


  »Nun, das … äh, hört sich vernünftig an«, sagte der Shōgun.


  Da der Wind sich zu seinen Gunsten drehte, fügte Sano rasch hinzu: »Und lasst meine Mutter nicht in den Kerker werfen. Stellt sie unter Hausarrest.«


  »Hmmm.« Der Shōgun tippte sich mit der Fingerspitze an die Wange. »Aber sie ist bereits auf dem Weg ins … äh, Gefängnis. Es wäre ein zu großer Aufwand, meine Anordnung rückgängig zu machen.« Es hörte sich an, als müsse er den Soldaten höchstpersönlich hinterherlaufen, um seinen Befehl zurückzunehmen. Wahrscheinlich wusste er gar nicht, wie fürchterlich die Zustände im Gefängnis zu Edo waren – oder es interessierte ihn nicht. »Ich mache Euch einen Vorschlag: Ich gewähre Euch weitere drei Tage, die Unschuld Eurer Mutter zu beweisen. Wenn es Euch gelingt, wird sie ohnehin nicht lange im Gefängnis bleiben müssen, nicht wahr?«


  Dem Shōgun schien sein Kompromissvorschlag sehr zu gefallen, doch Sanos Begeisterung hielt sich in Grenzen. Drei Tage. Das war erschreckend wenig Zeit. In drei Tagen einen Mordfall zu lösen, der dreiundvierzig Jahre zurücklag, war so gut wie unmöglich. Doch Sano erhob keine Einwände; er wollte nicht riskieren, dass der Shōgun es sich wieder anders überlegte.


  »Wenn Ihr keinen Erfolg habt, muss Eure Mutter sterben. Was Euch selbst, Eure Familie und Eure Verbündeten angeht …« Der Shōgun hob die Augenbrauen. Degradierung zu einem rechtlosen Leben als rōnin, Verbannung, Hinrichtung – alle diese Strafen hingen wie eine finstere, drohende Wolke über Sano und seinen Leuten. »Ich muss gestehen, dass ich Euch nur ungern zum Tode verurteilen würde, da ich Euch immer sehr gemocht habe, denn Ihr habt mir stets gut gedient.« Der Shōgun warf einen unsicheren Blick auf Fürst Matsudaira. »Ich werde mir überlegen, welche Strafe ich verhänge, wenn die Zeit gekommen ist.«


  Sano begegnete Matsudairas Blick. Der Fürst lächelte und formte mit den Lippen Worte, die Sano nur allzu leicht lesen konnte: Genau wie ich.


  *


  Nachdem sie den Palast verlassen hatten, kehrte Sano in Begleitung Hiratas, Marumes und Fukidas nach Hause zurück. Er wies seine Bediensteten an, ihn nicht zu stören, sofern nicht gerade ein neuerliches Großes Feuer in Edo ausbrach, und zog sich dann mit seinen engsten Freunden zu einer Beratung zurück.


  »Diese Runde geht an Matsudaira«, sagte Marume.


  »Was tun wir als Nächstes?«, fragte Fukida.


  Sano litt noch immer unter dem Schock, mit ansehen zu müssen, wie seine Mutter ins Gefängnis gezerrt wurde, und unter der Furcht um das eigene Schicksal und das seiner Gefährten. Alles hing davon ab, wie viel er in den nächsten Tagen erreichte. Nur dank der Disziplin, die er sich als Samurai angeeignet hatte, vermochte er sein aufgewühltes Inneres so weit zu beruhigen, dass er sich eine Strategie zurechtlegen konnte.


  »Wir müssen den Schaden ausgleichen, den Egen angerichtet hat«, sagte er.


  »Ich finde, das sollte er selbst tun, Sano-san«, erklärte Marume. »Soll ich ihm einen kleinen Besuch abstatten und ihn dazu bringen, seine Aussage zu widerrufen?«


  »Gute Idee«, meinte Fukida. »Ich begleite dich.«


  »Das würde uns nicht viel helfen«, sagte Hirata. »Egen könnte allenfalls gestehen, dass er gelogen hat. Aber das würde noch lange nicht beweisen, dass Sanos Mutter unschuldig ist.«


  »Hirata hat recht«, seufzte Sano, und die beiden Ermittler nickten widerstrebend. »Außerdem würde es uns bei der Suche nach dem wahren Mörder keinen Schritt weiterbringen. Wir brauchen Beweise.«


  »Aber auf welche Beweise können wir nach dreiundvierzig Jahren denn noch hoffen?«, fragte Fukida. »Wo sollen wir anfangen, nach Hinweisen und Zeugen zu suchen?«


  »Wie wäre es mit diesem Soldaten, von dem Egen behauptet hat, er sei der Komplize Eurer Mutter bei dem Mord an Tadatoshi gewesen, Sano-san?«, schlug Marume vor.


  »Wahrscheinlich ist er tot oder verschollen, oder Egen hat ihn bloß erfunden. Wir sollten keine Zeit darauf verschwenden, einen Mann zu suchen, den es vielleicht gar nicht gibt.« Sano dachte an seinen Besuch bei Tadatoshis Familie. »Ich würde lieber noch einmal mit Fürstin Ateki und ihrer Tochter reden. Ich werde sie bitten, für meine Mutter auszusagen. Zumindest können sie ihr einen guten Leumund verschaffen. Außerdem können Fürstin Ateki und Oigimi uns vielleicht Hinweise darauf geben, ob es weitere noch lebende Zeugen gibt.«


  »Oder sie können uns selbst neue Hinweise liefern«, fügte Hirata hinzu.


  »Ja. Ich hatte von vornherein das Gefühl, dass Ateki und Oigimi mehr wissen, als sie mir erzählt haben«, sagte Sano. »Ich werde noch einmal mit ihnen sprechen.«


  Als er das Haus verließ, traf er im Flur auf Reiko. »Ich habe dich kommen hören«, sagte sie. »Ich muss mit dir reden.« Sie verstummte für einen Moment und ließ den Blick in die Runde schweifen. »Wo ist deine Mutter?«


  Als Sano es ihr sagte, zeigte Reikos Miene Betroffenheit, nicht aber das Erschrecken, mit dem Sano gerechnet hatte. »Und was hast du jetzt vor?«, wollte sie wissen.


  »Ich reite nach Fukugawa, um mit Fürstin Ateki und ihrer Tochter zu sprechen. Können wir später reden?«


  Reiko zögerte. »Ja«, sagte sie dann. »Ich kann warten.«


  16.


  Während ihres zweiten Rittes nach Fukugawa ging ein Regenschauer auf Sano und seine Männer nieder. Als sie das Anwesen der Tadatoshis erreichten, war die Straße aufgeweicht und menschenleer. Die Villa wirkte kalt und ungastlich; die Fensterläden waren zum Schutz vor dem Regen geschlossen, und von den Dachkanten tropfte das Wasser. Doch kaum hatte Sano das Empfangsgemach betreten, spürte er, wie die Atmosphäre sich veränderte.


  Fürstin Ateki und Oigimi begrüßten ihn mit steifer Höflichkeit, als wäre er ein Fremder, der sie zum ersten Mal besuchte. Es schien, als hätten die Frauen ihr gestriges Gespräch mit Sano bereits vergessen. Fürstin Ateki bot Erfrischungen an. Die kleine alte Dame wirkte seltsam fahrig, und auf ihrem gutmütigen Gesicht spiegelte sich Besorgnis. Während Dienerinnen einen Imbiss auftrugen, saß Ateki schweigend da. Auch Oigimi, die ihre Brandnarben unter einer schwarzen Kapuze verbarg, strahlte Kälte aus.


  »Was können wir für Euch tun?«, fragte Fürstin Ateki.


  Sano hatte längst bemerkt, dass irgendetwas geschehen sein musste. »Ich untersuche noch immer die Ermordung Eures Sohnes«, sagte er, »und nun möchte ich weitere Zeugen finden. Wisst Ihr jemanden, der zu Eurem Haushalt gehörte, als Tadatoshi verschwand, und der heute noch lebt? Jemand, der mir weiterhelfen könnte?«


  Weder Ateki noch Oigimi antworteten ihm darauf.


  »Familienangehörige? Gefolgsleute? Diener?«, hakte Sano nach.


  »Wir haben Euch bereits gesagt, dass die meisten Personen, die zum Haushalt meines Vaters gehörten, in den Flammen ums Leben gekommen sind«, sagte Oigimi mit kalter Stimme.


  »Und in all den Jahren, die seit der Katastrophe vergangen sind, sind viele der Überlebenden gestorben«, fügte Fürstin Ateki nicht minder kühl hinzu. »Andere sind fortgezogen. Wir wissen nicht, wo sie heute zuhause sind, und wer von ihnen überhaupt noch lebt.«


  »Also wohnt hier im Haus keiner der Überlebenden von damals?«, fragte Sano.


  »So ist es«, antwortete Oigimi.


  »Tut mir leid, dass wir Euch nicht helfen konnten«, sagte Fürstin Ateki in einem Tonfall, der erkennen ließ, dass sie das Gespräch als beendet betrachtete. Als Sano jedoch keinerlei Anstalten machte, sich zu verabschieden, fragte sie: »Ist sonst noch etwas?«


  »Ja«, sagte Sano. »Ich möchte, dass Ihr und Eure Tochter vor dem Shōgun wiederholt, was Ihr gestern zu mir gesagt habt.«


  »Warum?«


  »Um meiner Mutter einen guten Leumund zu verschaffen und mir zu helfen, ihre Unschuld zu beweisen.«


  Fürstin Ateki und Oigimi tauschten einen Blick, aus dem einvernehmliche Ablehnung sprach. »Das wird nicht möglich sein«, erklärte Ateki.


  In Sano stieg eine Ahnung auf, weshalb die beiden Frauen ihn nicht mehr unterstützen wollten. »Habt Ihr kürzlich etwas Neues über Tadatoshis Tod erfahren?«


  »In der Tat, das haben wir«, entgegnete Fürstin Ateki.


  »Wir haben erfahren, dass Ihr Egen gefunden habt, den Lehrer«, sagte Oigimi, »und dass er ausgesagt hat, Eure Mutter und ein Soldat, der auf unserem Anwesen stationiert war, hätten meinen Bruder entführt und ermordet.«


  Schlechte Nachrichten verbreiteten sich schnell. »Wie habt Ihr davon erfahren?«, fragte Sano bestürzt.


  »Fürst Matsudaira war so freundlich, einen Boten zu uns zu schicken«, antwortete Fürstin Ateki.


  Sano hätte es ahnen müssen. Matsudaira verlor wirklich keine Zeit, aus Egens Aussage Kapital zu schlagen. Er hatte umgehend gehandelt und die beiden Frauen gegen Etsuko aufgebracht. Deshalb hielten Ateki und Oigimi sie nun für schuldig – und das wiederum war der Grund für ihre plötzlich so kühle und abweisende Haltung.


  »Egen hat gelogen«, sagte Sano und kämpfte seine Wut nieder, denn sie hätte die Frauen womöglich noch mehr gegen ihn aufgebracht. »Er und meine Mutter wurden des gemeinschaftlichen Mordes an Tadatoshi angeklagt. Zu mir sagte Egen, er und meine Mutter seien unschuldig, doch als er seine Aussage vor dem Shōgun wiederholen sollte, änderte er seine Geschichte und schob meiner Mutter die Alleinschuld zu, um seinen Kopf zu retten. Hat Fürst Matsudairas Bote Euch auch davon berichtet?«


  An den Mienen der beiden Frauen konnte Sano ablesen, dass Matsudairas Abgesandter ihnen diesen Teil der Geschichte verschwiegen hatte. »Man kann Egen nicht trauen. Ihr dürft nicht alles glauben, was er sagt.«


  »Wir können durchaus selbst darüber urteilen, was wir glauben sollen und was nicht«, erwiderte Oigimi frostig. »Wir sind keine leichtgläubigen alten Weiber; aber die Neuigkeiten, die Fürst Matsudairas Bote überbracht hat, haben uns nachdenklich gestimmt, was Etsuko betrifft, und wir sind zu der Einsicht gelangt, dass wir sie offenbar doch nicht so gut gekannt haben, wie wir immer dachten.«


  »Sie erschien uns stets als nettes, harmloses Mädchen«, sagte Fürstin Ateki. »Aber vielleicht hat sie ihr wahres Gesicht vor uns verborgen.«


  »Sie war sehr hübsch«, sagte Oigimi. »Es wäre ein Leichtes für sie gewesen, diesem Soldaten den Kopf zu verdrehen. Vielleicht haben die beiden den Plan ausgeheckt, meinen Bruder zu entführen, mit dem erpressten Lösegeld zu verschwinden und irgendwo ein Leben in Saus und Braus zu führen.«


  Bitterkeit schwang in ihrer Stimme mit. Sie drehte den Kopf ein wenig in Sanos Richtung, sodass er unter der Kapuze die grässlichen Naben auf ihrer linken Gesichtshälfte sehen konnte. War Oigimi wirklich nur deshalb so gegen Etsuko eingenommen, weil sie sie für die Mörderin ihres Bruders hielt? Oder war es Verbitterung, weil Oigimis Schönheit in den Flammen zerstört worden war, während Etsuko eine Schar von Verehrern gehabt hatte? Wahrscheinlich hatte sich nie ein Mann in die von Narben entstellte Oigimi verliebt. Sano empfand Mitleid mit dieser Frau, war zugleich aber wütend über deren Anschuldigungen.


  »Das ist lächerlich«, sagte er. »Glaubt Ihr tatsächlich irgendwelche Geschichten, die ein Mann Euch erzählt, den Ihr seit dreiundvierzig Jahren nicht mehr gesehen habt? Und aufgrund dieser Geschichten ändert Ihr einfach so eure Meinung über meine Mutter?«


  »Mit allem gebotenen Respekt, ehrenwerter Kammerherr«, sagte Oigimi, »aber wir haben nicht nur wegen Egens Aussage unsere Meinung geändert. Als meine Mutter und ich uns über Etsuko unterhielten, sind uns gewisse Dinge eingefallen, die wir längst vergessen hatten.«


  »Zum Beispiel?« Sano beschlich ein ungutes Gefühl.


  »Wenn ich Etsuko damals auf Botengänge geschickt habe, hat sie sich immer wieder davongeschlichen«, berichtete Fürstin Ateki.


  »Und ich habe sie öfters dabei beobachtet, wie sie meinem Bruder hinterhergeschlichen ist«, sagte Oigimi. »Sie hat sich dabei stets in Deckung gehalten, sodass Tadatoshi nicht bemerkt hat, dass sie ihn ausspionierte.«


  »Und warum sie das getan hat, liegt ja wohl auf der Hand«, erklärte Fürstin Ateki. »Sie hatte Böses mit ihm vor!«


  »Jetzt werdet Ihr gewiss verstehen, dass wir nicht für Eure Mutter aussagen können«, schloss Oigimi.


  Die Dinge standen schlimmer, als Sano geglaubt hatte. Fürstin Ateki und Oigimi hatte neue Indizien gegen seine Mutter vorgebracht. Und was beinahe noch schlimmer war: Die Aussagen der beiden Frauen verstärkten Sanos eigenes Misstrauen gegenüber Etsuko. Sie hatte irgendetwas vor ihm verborgen. Hatte sie einen heimlichen Liebhaber gehabt? Hatten sie und dieser Liebhaber den Plan gefasst, Tadatoshi zu entführen und den Vater des Jungen zu erpressen? Hatten sie den Jungen tatsächlich ausspioniert? Hatten sie nach Ausbruch des Großen Feuers tatsächlich die Gelegenheit genutzt, Tadatoshi zu entführen? Und hatten sie den Jungen dann ermordet, weil er sich gewehrt hatte? Oder hatte der Vater das Lösegeld verweigert?


  Doch Sano vermutete einen anderen Grund für den plötzlichen Sinneswandel der beiden Frauen. »Hat der Bote Fürst Matsudairas Euch außer Egens Geschichte noch etwas anderes mitgeteilt?«


  Wieder schauten Mutter und Tochter einander an. Dann sagte Oigimi: »Er hat uns gewarnt, dass Ihr auf der Suche nach jemandem seid, dem Ihr die Schuld an dem Mord zuschieben könnt.«


  Nun erkannte Sano die Zusammenhänge: Ateki und Oigimi hatten den versteckten Hinweis des Boten richtig verstanden und beschlossen, nicht mehr für Etsuko auszusagen, sondern Matsudaira dabei zu helfen, sie als Täterin hinzustellen – aus Angst, sie selbst könnten der Tat beschuldigt werden, falls Etsuko mit dem Leben davonkam.


  »Wo seid Ihr gewesen, als Tadatoshi damals verschwand?«, fragte Sano.


  »Wir waren im Haus und haben uns auf die Überquerung des Flusses vorbereitet«, antwortete die Fürstin.


  »Meine Mutter und ich waren die ganze Zeit zusammen«, erklärte Oigimi.


  Damit verschaffte die eine Frau der anderen ein Alibi für den Zeitraum der Entführung. »Was habt Ihr getan, nachdem der Fürst den Befehl erteilt hatte, nach Tadatoshi zu suchen?«, wollte Sano wissen.


  »Wir haben gehorcht«, antwortete Oigimi. »Als wir Tadatoshi auf dem Anwesen nicht finden konnten, haben wir die Suche auf die Stadt ausgeweitet.«


  »Unsere Diener haben uns begleitet«, warf Fürstin Ateki ein.


  »Was geschah dann?«, fragte Sano.


  »Wir haben in jeder Straße und Gasse nach Tadatoshi gerufen. Dann sahen wir Rauchwolken auf uns zukommen.« Fürstin Atekis Blick war in weite Fernen gerichtet, als suche sie noch immer nach ihrem verlorenen Sohn. »Die Gebäude vor uns standen in Flammen. Eine panische Menschenmenge kam auf uns zugerannt. Wir wurden von ihr verschluckt und waren plötzlich im Feuer gefangen.« Die Erinnerung ließ sie schaudern. »Es gab kein Entrinnen. Wir saßen in einer engen Gasse fest. Die Häuser um uns her wurden vom Feuer erfasst, und der Wind trieb die Flammen auf uns zu. Ich hörte meine Tochter schreien. Ihr Haar und ihre Kleidung brannten.«


  Oigimi saß verkrampft da, als müsse sie sich gegen den Ansturm albtraumhafter Erinnerungen wappnen. Schaudernd stellte Sano sich vor, wie die Flammen sie erfasst und ihre Kleidung geschwärzt hatten.


  »Unsere Wachsoldaten haben Oigimi über den Boden gerollt und versucht, die Flammen mit ihren Umhängen zu ersticken«, fuhr Fürstin Ateki fort. »Zuerst dachte ich, sie wäre tot, aber sie war nur bewusstlos. Die Wachsoldaten hoben sie auf und trugen sie, als wir dann alle losrannten.«


  Sano stellte sich den verbrannten, schlaffen Mädchenkörper in den Armen der Soldaten vor … die verzweifelte Mutter … die weinende Dienerschaft … die panische Flucht durch das Inferno …


  »Meine Hofdamen fielen immer weiter zurück und verschwanden bald darauf in der Menge. Ich habe sie nie wieder gesehen. Und bis auf die zwei Männer, die Oigimi trugen, kamen sämtliche Wachsoldaten ums Leben, als ein Vordach auf sie herabstürzte. Nur dank der Gnade der Götter haben wir die Hügel erreicht. Ich hielt meine Tochter in den Armen, während wir zuschauten, wie die Stadt von den Flammen verschlungen wurde.«


  Selten zuvor hatte Sano so ungern Verdächtige vernommen. Hätte nicht das Leben seiner Mutter auf dem Spiel gestanden, er hätte Ateki und Oigimi in Ruhe gelassen. »Und Tadatoshi habt ihr nie wieder gesehen?«


  »Nie wieder«, bestätigte Oigimi. »Wir dachten, er wäre in den Flammen ums Leben gekommen, bis Ihr uns eines anderen belehrt habt. Aber wie dem auch sei … Tadatoshi kam nie zu uns zurück.«


  Doch Sano hegte den Verdacht, dass Tadatoshi nach dem Feuer sehr wohl zu den Überlebenden seiner Familie zurückgekehrt war. »Angenommen, Tadatoshi wäre wieder aufgetaucht. Hättet ihr Euch gefreut, ihn zu sehen?«


  »Was glaubt Ihr denn!«, rief Fürstin Ateki. »Mehr als alles andere wollte ich meinen Sohn zurück!«


  »Auch wenn er letztendlich der Grund dafür war, dass Ihr ins Feuer gelaufen seid?«, entgegnete Sano. »Und das zu einem Zeitpunkt, als weder Ihr noch sonst jemand daran gedacht hat, Tadatoshi könne entführt worden sein? Ihr habt wahrscheinlich angenommen, der Junge hätte einen seiner einsamen Spaziergänge gemacht, nicht wahr?«


  »Er war noch ein Kind! In seinem Alter weiß man noch nicht, was man tut!«


  »Mit vierzehn Jahren war er fast schon ein Mann«, widersprach Sano. »Auf jeden Fall war er alt genug, um zu wissen, dass man nicht in der Gegend herumspaziert, wenn in der Stadt ein Feuer wütet, das obendrein die eigene Familie bedroht. Ihr habt es doch nur deshalb nicht bis ans andere Ufer geschafft, weil Ihr und die anderen nach dem Jungen gesucht habt. Seid Ihr nie auf den Gedanken gekommen, ihm die Schuld zu geben?«


  »Nein!«, rief Fürstin Ateki.


  »Aber ich«, sagte Oigimi. Ihre Stimme hatte einen seltsamen Unterton angenommen: Wut und Hass, von den Jahren ihrer Schärfe beraubt. »Aber wenn Ihr jetzt glaubt, Tadatoshi sei zurückgekommen, und ich hätte ihn aus Rache getötet … Das hätte ich gar nicht gekonnt. Nach dem Großen Feuer war ich wegen meiner Verbrennungen jahrelang behindert. Ich hätte gar nicht die Kraft gehabt.«


  »Vielleicht, ehrenwerte Oigimi, habt Ihr ja nicht selbst Rache genommen«, sagte Sano und schaute dabei Fürstin Ateki an.


  Ateki starrte Sano offenen Mundes an. Dann schüttelte sie vehement den Kopf. »Niemals hätte ich meinem eigenen Sohn etwas zuleide getan!«


  »Euer Gemahl ist damals ums Leben gekommen – und mit ihm der größte Teil all jener Menschen, die auf Eurem Anwesen zuhause gewesen sind«, erinnerte Sano sie. »Und Eure Tochter hat schwere Verbrennungen erlitten. Hätte Tadatoshi es da nicht verdient gehabt, bestraft zu werden?«


  »Nein!« Die Fürstin wand sich wie ein verwundetes Tier, das vergeblich zu fliehen versucht. »Ich habe ihn geliebt, egal was geschehen ist.«


  »Meine Mutter ist unschuldig!«, rief Oigimi. »Lasst sie in Ruhe!«


  »Oigimi, bitte«, sagte die Fürstin. »Du beleidigst den ehrenwerten Kammerherrn.«


  »Und wenn schon. Ich habe keine Angst vor ihm«, sagte Oigimi. »Er kann mir nichts Schlimmeres antun als das Feuer.«


  Mit einem Ruck warf sie die Kapuze zurück. Ihr Hals war von grellroten Narben überzogen. Ihr Schädel, auf der linken Seite haarlos, war eine schwarze und rote Landschaft aus zerfurchtem, rissigen Gewebe. Die linke Gesichtshälfte war eine verzerrte Fratze, aus der das tote, trübe Auge Sano ausdruckslos anstarrte. Oigimi schob den linken Ärmel ihres Gewandes hoch, sodass der rot und schwarz verfärbte Stumpf ihres verbrannten Arms zum Vorschein kam. Sano schauderte; in seinem Innern kämpften Ekel und Mitleid. In der Tat hatte Oigimi nichts mehr zu verlieren bis auf ihr Leben – und dieses Leben musste eine schreckliche Last für sie sein.


  »Ihr werdet uns nie irgendeine Schuld nachweisen können«, sagte Oigimi, und ihr gesundes Auge funkelte vor Zorn und wildem Triumph. »Wenn Ihr uns vor den Shōgun bringen lasst und uns anklagt, werden wir gegen Eure Mutter aussagen. Dann müssen der Shōgun und Fürst Matsudaira darüber entscheiden, wer die Wahrheit sagt. Wir sind bereit, dieses Wagnis einzugehen. Ihr auch?«


  *


  Auf Sanos Anwesen, im Garten vor den Privatgemächern, spielte Reiko mit ihrer Freundin Midori und deren Kindern Ball. Leutnant Asukai war mit von der Partie. Er konnte sehr gut mit Kindern umgehen, wie Reiko bemerkte; er warf ihnen den weichen Ball jedes Mal behutsam zu und war sich auch nicht zu schade, bei einem Fehlwurf loszurennen und den davonspringenden Ball zurückzuholen, was von der kleinen Tatsuo stets mit fröhlichem Kreischen begleitet wurde. Doch wenngleich Reiko sich heiter und ausgelassen gab, beschäftigte sie sich in Gedanken mit düsteren Dingen.


  Sie war froh, Sano nichts von ihrem Gespräch mit seiner Mutter erzählt zu haben. Er hatte schon Kummer genug. Wenn er jetzt auch noch erfahren hätte, dass sie, Reiko, seine Mutter für schuldig hielt, wäre es eine unerträgliche Belastung für ihn gewesen. Hinzu kam, dass Reiko keine Beweise für Etsukos Täterschaft liefern konnte; ihr Urteil gründete sich vielmehr auf Intuition – und das würde Sano niemals akzeptieren, erst recht nicht, da es um seine Mutter ging. Es schmerzte Reiko, dass Etsuko inhaftiert worden war, aber nur, weil sie wusste, welchen Kummer es Sano bereitete, dass seine Mutter in dem berüchtigten Gefängnis einsaß. Was Reiko selbst anging, war sie froh, dass ihre Schwiegermutter nicht mehr bei ihnen wohnte. Ihrer Meinung nach war Etsuko genau dort, wo sie hingehörte: hinter Gittern. Doch Genugtuung empfand Reiko nicht. Dass man Etsuko ins Gefängnis gebracht hatte, war ein weiterer Schritt in Richtung einer Katastrophe, die ihre ganze Familie bedrohte. Es zeigte überdies, dass nicht einmal Sano das Verhängnis aufhalten konnte. Die Angst und die Anspannung, die Reiko schon während der letzten Tage gepeinigt hatten, wurden immer unerträglicher.


  Plötzlich zerrissen laute, qualvolle Schreie die friedvolle Idylle. Reiko erstarrte. Der Ball, den sie gerade gefangen hatte, fiel ihr aus den Händen. Vor Entsetzen wäre ihr beinahe das Herz stehen geblieben.


  »Was war das?«, fragte Midori erschrocken und blickte zur Villa, von der das Geräusch gekommen war.


  Mit einem Mal fiel Reiko eine mögliche Erklärung ein. Sie rannte zum Haus, gefolgt von Leutnant Asukai und den anderen, eilte über den Flur zu ihrem Privatgemach und stürmte hinein. Die Türen des Schranks, der eine ganze Wand einnahm, waren geöffnet. Vor dem Schrank stand ein Samurai in einem Waffenrock; sein rechter Arm steckte im Innern des Schranks fest, während er mit dem linken Arm wild umherfuchtelte. Wieder begann der Mann zu schreien; sein Körper zuckte wie unter Krämpfen. Als er über die Schulter blickte, war sein Gesicht schmerzverzerrt.


  »Hauptmann Ogyu!«, stieß Reiko hervor, als sie den Mann erkannte. Ogyu war Kommandeur jener Abteilung, die zur Bewachung der Privatgemächer ihrer Familie abgestellt war.


  »Ihr seid der Spitzel?«, rief Leutnant Asukai ungläubig.


  »Nein!«, schrie Ogyu verzweifelt.


  Doch die Wahrheit war offensichtlich. Ogyu hatte das Geheimfach geöffnet, in dem Reiko das Buch mit dem angeblichen Verzeichnis von Sanos ›Spionen‹ versteckt hatte. Als Sano und seine Familie in die Villa eingezogen waren, hatte Masahiro dieses Geheimfach entdeckt; es war mit Goldmünzen gefüllt gewesen, die Yanagisawa, der Vorbesitzer der Villa, zurückgelassen hatte, als er ins Exil verbannt worden war.


  Nun lag das Buch in dem Fach, und Hauptmann Ogyus zitternde Finger berührten den Einband aus schwarzer Seide. Doch er konnte die Hand nicht bewegen, weil ein Dolch sie an der hölzernen Rückwand des Schranks regelrecht festgenagelt hatte. In dem Moment, als Ogyu das Fach geöffnet hatte, hatte er einen verborgenen Mechanismus ausgelöst, und eine Sprungfeder hatte den Dolch durch seine Hand gestoßen.


  Reiko konnte kaum glauben, wie gut ihr Plan aufgegangen war. Fassungslos stand sie da, die Hand vor den Mund geschlagen. Midori musterte den ertappten Hauptmann, dessen Blut aus dem Schrank und auf den Fußboden strömte. Rasch scheuchte sie die Kinder aus dem Gemach.


  »Wartet!«, rief Masahiro. »Lasst mich sehen!«


  »Ich wollte doch nur …«, stammelte Hauptmann Ogyu. »Ich dachte …«


  »Ihr dachtet, das Buch enthielte eine Liste der Spione von Kammerherr Sano, nicht wahr?«, sagte Leutnant Asukai. »Und Ihr wolltet dieses Buch für den Fürsten Matsudaira stehlen. Nun, ich muss Euch enttäuschen. Das Buch ist eine Fälschung – ein Köder in einer Falle, in die Ihr soeben getappt seid.« Er packte den Haarknoten auf Ogyus Scheitel und rammte den Kopf des Hauptmanns gegen die Schranktür. »Wir haben Euch auf frischer Tat ertappt!«


  Hauptmann Ogyu fluchte wild und versuchte, mit der freien Hand das Heft der Waffe zu packen. »Zieht den Dolch aus meiner Hand!«, rief er. »Nun macht schon! Das tut weh!«


  »Ich an Eurer Stelle hätte es nicht so eilig«, sagte Asukai. »Was als Nächstes mit Euch geschieht, wird sehr viel schmerzhafter sein.«


  17.


  Als Sano und sein Gefolge in den Palast zu Edo zurückkehrten, meldete ein Bote am Haupttor: »General Isogai bittet, Euch sprechen zu dürfen, ehrenwerter Kammerherr.«


  General Isogai war der Oberbefehlshaber der Tokugawa-Armee. Tausende Soldaten waren ihm treu ergeben, und Isogai wiederum stand mit all seiner Macht auf Sanos Seite. Obwohl Sano wichtige Dinge zu erledigen hatte, durfte er seinen stärksten Verbündeten nicht warten lassen.


  Sano traf den General im Hauptquartier der Tokugawa-Armee an, das sich in einem mächtigen weiß verputzten Turm im Palast befand; die drei Ziegeldächer, die wie Schichten übereinanderlagen, ragten weit aus den Außenwänden. In der oberen der drei Etagen des Turms besaß General Isogai eine Schreibstube. Regale voller Schwerter, Speere und Gewehre zierten die Wände; dazwischen hingen Landkarten von Japan, auf denen die wichtigsten Garnisonen sowie die Fernstraßen verzeichnet waren.


  General Isogai marschierte in seiner Schreibstube auf und ab wie ein Soldat beim Drill. Er war ein gedrungener, muskulöser Mann mit Stiernacken; sein eiförmiger Kopf schien direkt auf den Schultern zu sitzen.


  »Ich grüße Euch, Sano-san!«, sagte er mit seiner poltrigen Stimme, die laut genug war, um über ein Schlachtfeld hinwegzuschallen.


  Sano erwiderte den Gruß; dann verbeugten beide Männer sich voreinander. Sano fiel auf, dass Isogai ihn nicht aufforderte, Platz zu nehmen, und dass er ihm auch kein Getränk anbot. »Warum wollt Ihr mich sprechen, General?«


  Ein Lächeln umspielte Isogais wulstige Lippen, und seine Schweinsäuglein funkelten vor Vergnügen. »Immer gleich zur Sache, wie? Keine Zeit verschwenden, was? Das habe ich stets an Euch gemocht!«


  Sano fiel auf, dass der General in der Vergangenheitsform sprach. »Ich nehme an, Ihr habt bereits davon gehört, dass meine Mutter wegen Mordes ins Gefängnis gebracht wurde, und dass ich nur drei Tage Zeit habe, sie und mich selbst vor der Hinrichtung zu bewahren.«


  »Das weiß fast jeder.« Der General blickte tief betrübt drein. »Die Nachricht hat sich mittlerweile in halb Japan herumgesprochen.«


  »Irgendwie habe ich das Gefühl, Ihr habt mich nicht hierher gebeten, um mir Euer Mitgefühl auszusprechen«, sagte Sano.


  »Aber ja doch«, erwiderte Isogai zerknirscht. »Eure arme Frau Mutter! Was für ein mordsmäßiges Pech! Hätte ich nicht mal meiner eigenen Mutter gegönnt, möge ihre Asche in Frieden ruhen. Auch ich habe ein Herz, wisst Ihr …?«


  »Aber?«


  »Aber da ist noch etwas, das ich Euch berichten muss.« General Isogai redete im Tonfall eines Richters, der ein Todesurteil verkündet. »Ich muss Euch in Zukunft meine Unterstützung versagen.«


  Obwohl Sano damit gerechnet hatte, wurde ihm für einen Augenblick schwindelig. Isogai und die Tokugawa-Armee standen nicht mehr auf seiner Seite! Er konnte seine Bitterkeit nicht verhehlen, als er erwiderte: »Und Ihr seid einer der Männer gewesen, die mich dazu gedrängt haben, mich gegen Fürst Matsudaira zu stellen. Ihr habt mich glauben gemacht, Ihr würdet zu mir halten; doch beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten versagt Ihr mir Eure Unterstützung. Ihr seid mir ein Held!«


  In Isogais Augen funkelte Zorn, als Sano ihm unterstellte, ein Feigling und Verräter zu sein. »Es war Eure Entscheidung, und Ihr wart Euch der Risiken bewusst! Ihr wisst selbst, dass der Wind sich jederzeit drehen kann. Bündnisse sind nicht für die Ewigkeit. Wer etwas anderes glaubt, ist ein Dummkopf.«


  »Lieber ein Dummkopf als eine Ratte«, stieß Sano zornig hervor.


  General Isogai grinste und breitete die Arme aus, um Sano zu zeigen, dass die Beleidigung ihn nicht traf. »Ratten sind klug. Sie wissen, wann sie ein sinkendes Schiff verlassen müssen. Und sollte ich tatsächlich eine Ratte sein, bin ich nicht die einzige. Uemori Yoichi und Ohgamu Kaoru haben mich gebeten, Euch auszurichten, dass auch sie Euch nicht mehr unterstützen werden.« Die beiden Männer waren Sanos Verbündete im Ältestenrat, dem obersten Regierungsorgan Japans. »Auch sie können es sich nicht mehr erlauben, weiterhin Eure Verbündeten zu sein.«


  So muss man sich in einem Taifun vorkommen, dachte Sano, wenn man versucht, sich auf den Beinen zu halten, während um einen herum das eigene Haus und sämtliche Besitztümer vom Sturm fortgerissen werden. Doch Sano protestierte oder bettelte nicht; das wäre ein Zeichen von Schwäche gewesen – und ohnehin sinnlos.


  »Dann gibt es nichts mehr zu sagen.« Nach einem letzten eisigen Blick in Isogais Augen ging Sano zur Tür.


  »Lebt wohl, Kammerherr Sano«, sagte der General mit leisem Bedauern. »Und viel Glück.«


  Als Sano das Hauptquartier der Armee verließ, wurde er von Hirata und den Ermittlern Marume und Fukida erwartet. »Was wollte Isogai von Euch?«, fragte Hirata.


  Nachdem Sano berichtet hatte, stieß Marume hervor: »Dieser Hurensohn!«


  »Besser, wir wissen jetzt schon, dass Isogai und seine Kumpane uns nicht mehr unterstützen, als dass sie uns auf dem Schlachtfeld im Stich lassen«, meinte Hirata.


  »Ja«, pflichtete Fukida ihm bei. »Ohne sie sind wir besser dran.«


  Doch ihnen war klar, wie schmerzlich der Verlust war: Sano hatte mehr als die Hälfte seiner Streitmacht verloren. Und er hatte weitere, noch schlimmere Sorgen. »In drei Tagen könnte ich auch noch den Rest meiner Verbündeten verlieren, aber ich habe jetzt nicht die Zeit, mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Drei Tage im Gefängnis zu Edo könnten für meine Mutter den Tod bedeuten, selbst wenn es mir gelingt, ihre Unschuld zu beweisen. Ich werde dorthin reiten und dafür sorgen, dass man sie anständig behandelt.«


  Als Sano und seine Leute in die Sättel stiegen, kam ein Wachoffizier zu ihnen geeilt. »Verzeiht, ehrenwerter Kammerherr, aber ich habe soeben gehört, dass es auf Eurem Anwesen irgendwelche Schwierigkeiten gibt.«


  *


  Begleitet von Hirata und den beiden Ermittlern ritt Sano im Galopp nach Hause. Vor dem Tor sprang er aus dem Sattel. »Was ist geschehen?«, rief er den Wachen zu.


  »Fürst Matsudairas Spitzel wurde gefasst«, antwortete der Hauptmann der Wache und befahl seinen Leuten, das Tor zu öffnen.


  »Wurde jemand verletzt?«, fragte Sano. In seinen Augen stand die Furcht um Reiko und die Kinder.


  »Eurer Familie ist nichts geschehen, Herr«, meldete der Hauptmann, der Sano und die anderen begleitete, als sie nun im Laufschritt zur Villa eilten. »Wir haben alles unter Kontrolle.«


  Er führte die Männer in die Villa und zu den Privatgemächern. Als sie dort eintrafen, zerrte gerade eine Gruppe Soldaten den Mann auf den Gang. Schon auf den ersten Blick erkannte Sano, dass es sich um Hauptmann Ogyu handelte. Um Ogyus rechte Hand war ein blutdurchtränkter Verband gewickelt. Als die Soldaten mit ihrem Gefangenen vor Sano stehen blieben, senkte Ogyu den Kopf und wich Sanos Blicken aus. Reiko und Leutnant Asukai gesellten sich zu der Gruppe. Auf ihren Gesichtern lagen Triumph und Erleichterung.


  »Was ist passiert, Reiko-san?«, fragte Sano.


  Als Reiko ihm berichtete, schüttelte Sano fassungslos den Kopf. Dann wandte er sich an Hauptmann Ogyu. »Habt Ihr etwas zu Eurer Verteidigung vorzubringen?«


  Ogyu starrte mürrisch zu Boden und schwieg.


  Sano blickte Reiko an, die mit einem Mal blass wurde. »Ist dir etwas geschehen?«, fragte er besorgt.


  »Nein«, antwortete sie mit einem schwachen, flüchtigen Lächeln. Sie zitterte, als wäre ihr erst jetzt bewusst geworden, dass der Feind in ihrem Haus sehr viel Schlimmeres hätte anrichten können, als Informationen zu stehlen. Sano konnte sich denken, dass Reiko innerlich aufgewühlt war: erst der Hinterhalt Matsudairas, dem sie nur mit knapper Not entronnen war, und nun die Enttarnung des Spitzels. Ihre Kraft und ihr Mut waren aufgebraucht. In ihren Augen stand die Erleichterung, dass der Feind gefasst und die Gefahr abgewendet war, doch auf ihrem Gesicht spiegelte sich Entsetzen.


  »Ich sollte lieber nach den Kindern sehen.« Als sie davoneilte, wischte sie sich mit der Hand über die Augen.


  Sano musterte Hauptmann Ogyu; dann blickte er die Soldaten an. »Schafft den Kerl hier raus und tötet ihn«, befahl er. Obwohl Sano die Todesstrafe sonst nur zögernd verhängte, machte er in diesem Fall eine Ausnahme. Ogyu hatte sich des schlimmsten und verabscheuungswürdigsten Verbrechens schuldig gemacht, das ein Samurai begehen konnte: Er hatte seinen Herrn verraten.


  Sano winkte Hirata und den beiden Ermittlern, ihm zu folgen, als er die Villa verließ. »Pech für Matsudaira, dass er seinen Spitzel verloren hat«, sagte er. »Diese Runde geht an uns.«


  *


  Als Sano, Hirata und die Ermittler vor dem Tor auf die Pferde stiegen, kam Hana zu ihnen geeilt. »Was ist mit Eurer Mutter geschehen?«, rief sie Sano zu, der bereits sein Pferd wendete.


  Sano zügelte das Tier. Hana! Er hatte sie ganz vergessen. Nun schuldete er ihr eine Erklärung, die er ihr allerdings nicht über die Schulter zurufen konnte. Deshalb befahl er seinen Männern: »Wartet.«


  Sano schwang sich aus dem Sattel und führte Hana zurück auf das Anwesen und bis auf den Hof vor der Villa, wo sich nur ein paar Gärtner aufhielten. Sano berichtete Hana, wie Egen seine Mutter vor dem Shōgun des Mordes bezichtigt hatte.


  »Also hat Egen sie angeschwärzt«, sagte Hana und fügte verzweifelt hinzu: »Ich wusste gleich, dass nichts Gutes dabei herauskommt.«


  »Was meint Ihr damit?«, fragte Sano verwirrt.


  »Oh, nichts«, antwortete Hana hastig. »Hat der Shōgun Egen geglaubt?«


  »Leider ja. Er hat meine Mutter schuldig gesprochen.«


  »Was?« Hana stampfte mit dem Fuß auf. »Dieser armselige, stumpfsinnige Trottel!«


  Sano hob die Augenbrauen. Zum ersten Mal hörte er jemanden laut aussprechen, was viele Japaner von ihrem Herrscher hielten. Hana war wütend genug, die Todesstrafe zu riskieren, die auf Majestätsbeleidigung stand.


  »Und wo ist Eure Mutter jetzt?«, wollte sie wissen.


  »Sie wurde ins Gefängnis zu Edo gebracht«, antwortete Sano. Als er hinzufügte, dass sie in drei Tagen hingerichtet werden sollte, schnürte es ihm die Kehle zu.


  »Oh nein!«, rief Hana verzweifelt. »Ihr müsst sie da rausholen!«


  »Das versuche ich«, sagte Sano, der die Gelegenheit erkannte, die Mauer des Schweigens zu durchbrechen, hinter der Hana ihre eigene Vergangenheit und die seiner Mutter verbarg. »Aber Ihr müsst mir helfen.«


  »Ich … Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass Etsuko-san in diesem Rattenloch sitzt«, jammerte Hana, raufte sich die Haare und ging rastlos auf und ab. »Sie muss schreckliche Angst haben! Ja, ich werde alles tun, was Ihr verlangt! Sagt mir, wie ich Euch helfen kann.«


  »Erzählt mir, was während des Großen Feuers geschehen ist.«


  Abrupt blieb Hana stehen. »Das habe ich doch schon.«


  »Nein – und das wisst Ihr so gut wie ich. Wir dürfen keine Zeit mehr mit Ausflüchten verschwenden. Meine Mutter ist im Gefängnis. Ich habe drei Tage, um ihre Unschuld zu beweisen, sonst stirbt sie.« Sanos Stimme bekam einen drängenden Unterton. »Erzählt es mir, Hana!«


  »Es würde Eurer Mutter nicht helfen.«


  »Und wenn Ihr Euch irrt? Außerdem bin ich mit meinen Ermittlungen an einem toten Punkt angelangt. Meine Mutter und Ihr seid meine letzte Hoffnung.«


  »Also gut.« Hana holte tief Luft. »An dem Tag, als das Große Feuer ausbrach, packten Etsuko und ich gerade unsere Sachen, um den Fluss zu überqueren, als wir von Tadatoshis Verschwinden erfuhren. Daraufhin haben wir uns auf die Suche nach ihm gemacht.«


  »Das weiß ich alles schon«, sagte Sano und warnte Hana, ja nicht ihre Lügengeschichten zu wiederholen.


  »Ich werde Euch schon noch erzählen, was Ihr bis jetzt nicht wisst!«, stieß Hana wütend hervor.


  »Dann fangt endlich damit an, bei allen Göttern«, seufzte Sano.


  »Ich habe Eurer Mutter den Rücken zugekehrt – nur für einen Augenblick. Als ich mich wieder zu ihr umgedreht habe, war sie verschwunden. Von da an habe ich keinen Gedanken mehr an Tadatoshi verschwendet. Ich hatte nur noch Sorge um Etsuko, die irgendwo in der brennenden Stadt sein musste. Nur noch ein Gedanke beherrschte mich: Du musst sie finden! Ich rannte durch die Straßen, rief ihren Namen … bis ich das Feuer kommen sah.«


  Ihre Augen funkelten, als würden sich die Flammen darin spiegeln, die in ihrer Erinnerung loderten. »Eine Woge fliehender Menschen kam mir entgegen und riss mich mit. Wir stolperten eine Uferböschung hinunter in einen Kanal. Ich wurde unter Wasser gedrückt. Um mich herum schrien Menschen, schlugen und traten, versuchten zu schwimmen …« Hana fuchtelte mit den Armen. »Ich wäre beinahe ertrunken. Doch das Wasser hat mir das Leben gerettet. Das Feuer sprang über den Kanal. Die Flammen schossen direkt über meinen Kopf hinweg ans andere Ufer, doch mir wurde nicht ein Haar versengt!«


  Selbst jetzt noch, nach dreiundvierzig Jahren, war Hana zutiefst erstaunt über dieses Wunder. »Als ich aus dem Kanal stieg, war es dunkel und bitterkalt.« Sie blickte Sano beschwörend und traurig zugleich an. »Es dauerte acht Tage, bis ich Etsuko wiederfand.«


  Sano stockte das Herz, denn Hana hatte soeben das Alibi seiner Mutter zunichtegemacht, was ihren Verbleib während des Großen Feuers betraf – jene Zeitspanne also, in der Tadatoshi vermutlich den Tod gefunden hatte.


  »Ich bin auf der Suche nach ihr durch die Stadt geirrt«, fuhr Hana fort. »Jeden, der mir begegnet ist, habe ich nach ihr gefragt. Als der bakufu schließlich die Zelte aufstellen ließ, war ich so erschöpft, dass ich nicht mehr weitermachen konnte. Ich sagte mir, Etsuko müsse tot sein. Ich legte mich zu Fremden in eines der Zelte und gab mich meiner Trauer hin … bis ich eines Morgens erwacht bin, als sie meinen Namen rief. Zuerst glaubte ich zu träumen. Dann schaute ich aus dem Zelt … und dann sah ich Etsuko, wie sie zu mir gerannt kam.« Hanas Gesicht zeigte den Ausdruck eines Menschen, dem eine göttliche Vision zuteilgeworden war. »Sie lebte!«


  »Wie hat sie Euch gefunden?«, fragte Sano fasziniert.


  »Leute, die ich nach ihr gefragt hatte, hatten sie erkannt und ihr den Weg zu meinem Zelt beschrieben. Ich zog sie an mich«, Hana verdeutlichte ihre Worte, indem sie die Arme ausstreckte und wieder an sich zog, »und drückte sie ganz fest. Wir haben vor Freude geweint … aber dann sah ich das Blut.«


  »Welches Blut?«, fragte Sano verwirrt.


  »Es war überall auf ihrer Kleidung.« Hana rieb einen Ärmel ihres Kimonos, als wolle sie unsichtbare Flecken entfernen. »Zuerst dachte ich, sie wäre verletzt. Ich zerrte sie ins Zelt, weil sie völlig aufgelöst war, und zog sie aus, um ihre Wunden zu behandeln. Ich habe sie von Kopf bis Fuß gewaschen, aber da war keine Wunde, nicht ein Kratzer …«


  Sano schauderte, als ihn eisiges Entsetzen durchrieselte. Das Gefühl, mit etwas Schrecklichem, Unabwendbarem konfrontiert zu werden, erfasste ihn. »Dann war es gar nicht ihr Blut?«


  »Nein. Als ich sie fragte, woher das Blut käme und was geschehen sei, wollte sie es mir nicht sagen. Sie wollte mir nicht einmal erzählen, wo sie die ganze Zeit gewesen war.« Die alte Dienerin schaute Sano in die Augen. »Ich weiß, was Ihr jetzt denkt: dass es Tadatoshis Blut gewesen ist.«


  »Nun ja … das Blut hätte wahrscheinlich auch von jemandem sein können, der sich auf der Flucht vor dem Feuer verletzt hat«, sagte Sano, doch damit griff er nur nach einem Strohhalm.


  »Eure Mutter ist unschuldig«, erklärte Hana im Brustton der Überzeugung. »Ich weiß es. Und Ihr wisst jetzt endlich, dass es Etsuko nicht retten kann, was ich Euch die ganze Zeit verschwiegen habe. Sagt ja nicht, ich hätte Euch nicht gewarnt.«


  18.


  Die Pferdehufe dröhnten auf den Holzplanken, als Sano und seine Soldaten über die Brücke ritten, die den Kanal überspannte, der das Gefängnis zu Edo wie ein Wassergraben umschloss. Der Rauch von einem offenen Feuer in der Nähe wogte wie Nebel über den Dächern des düsteren Bauwerks. Die Wachen in den Türmen an den vier Ecken der Steinmauer hielten aufmerksam Ausschau für den Fall, dass der Wind drehte und die Flammen das Gefängnis bedrohten. Sano stieg aus dem Sattel, ging zu den Torwächtern und befahl: »Führt mich zu meiner Mutter.«


  Die Wachen hatten ihn offensichtlich erwartet. Vermutlich war die Einkerkerung der Mutter des Kammerherrn im Gefängnis das Thema schlechthin. Die Wachen öffneten das Tor. Ein Offizier sagte: »Folgt mir, ehrenwerter Kammerherr.«


  Der Offizier führte Sano zum Eingang des Gebäudes. Sano wurde nur von einigen seiner Soldaten begleitet. Marume und Fukida hatte er mit der Suche nach Personen beauftragt, die in der Zeit vor dem Großen Feuer auf dem Anwesen der Tadatoshis gewohnt hatten, und Hirata vernahm Oberst Doi, nach wie vor Sanos Hauptverdächtiger. Auch Sano war nicht nur deshalb gekommen, um seine Mutter aufzusuchen und ihr Trost zu spenden – er wollte von ihr erfahren, was es mit Hanas Geschichte auf sich hatte. Er musste endlich die Wahrheit wissen, egal um welchen Preis.


  Der Offizier führte Sano und dessen Männer zum Kerker, dessen feuchte, faulige Wände, von denen der Putz bröckelte, sich aus einem mächtigen steinernen Fundament erhoben. Sano machte sich darauf gefasst, seine Mutter in einer vor Schmutz starrenden, stinkenden Zelle zu sehen, zusammengepfercht mit Dieben und Prostituierten und misshandelt von grausamen Wärtern. Doch der Offizier führte die Gruppe durch eine Seitentür und einen Gang hinunter, wo die Schreie und das Stöhnen der Häftlinge nur noch schwach zu hören waren. Sie gelangten zu einer Kammer, in der sich nur zwei Personen befanden.


  Sanos Mutter lag auf einer Holzpritsche, die mit sauberem Stroh bedeckt war. Sie hatte eine zerlumpte, doch ebenfalls saubere Decke über sich gebreitet. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Gesicht schlaff. Neben ihr kniete Dr.Ito.


  »Ich grüße Euch«, sagte der greise Arzt.


  Vor ihm stand sein Medizinkoffer, in dem er Gefäße mit Kräutern und Salben aufbewahrte; neben dem Koffer stand ein Tablett, darauf eine Teekanne, Teeschalen und Löffel. Dr.Ito ließ sich nicht anmerken, dass er Sano kannte, und redete ihn auch nicht wie einen Freund an: Sie beide mussten so tun, als wären sie sich nie zuvor begegnet. Nachdem Sano den Hauptmann fortgeschickt hatte, befahl er seinen Begleitsoldaten, vor der Tür Posten zu beziehen und jeden fernzuhalten.


  »Mir ist zu Ohren gekommen, dass man Eure Mutter ins Gefängnis gebracht hat«, sagte Dr.Ito, als er mit Sano allein war. »Dies hier ist das Krankenzimmer. Hier behandele ich Sträflinge, die sich ansteckende Krankheiten zugezogen haben. Ich habe den obersten Wärter überredet, Eure Mutter hier unterzubringen, anstatt sie in eine Zelle zu stecken.«


  »Ich danke Euch tausend Mal«, sagte Sano. Der Gestank nach Urin, Exkrementen, Fäulnis und Verwesung war hier kaum noch wahrzunehmen. Er kniete sich hin und betrachtete seine Mutter. Sie schien gar nicht zu bemerken, dass er gekommen war. »Schläft sie?«


  »Ja. Ich habe ihr ein starkes Beruhigungsmittel verabreicht. Sie war außer sich vor Angst, als man sie hergebracht hat, sodass ich es für das Beste hielt, sie erst einmal ruhigzustellen.«


  »Könnt Ihr sie wecken?«, fragte Sano. »Ich muss mit ihr reden.«


  »Ich weiß nicht … Es könnte sein, dass sie dann wieder Angstanfälle bekommt.«


  »Es ist dringend, Ito-san.«


  »Also gut, ich gebe ihr ein Anregungsmittel.« Dr.Ito nahm ein kleines Gefäß aus seinem Medizinkoffer, öffnete es und gab ein paar Tropfen von der Flüssigkeit, die sich darin befand, in eine Teeschale, die er anschließend mit Wasser füllte. Dann führte er die Schale an Etsukos Lippen und flößte ihr das Mittel vorsichtig ein. Nach wenigen Augenblicken regte sie sich und schlug die Augen auf. Sano sah, dass ihre Pupillen stark erweitert waren.


  »Mutter?« Er beugte sich über sie. »Kannst du mich hören?«


  Sie blickte ihn aus trüben Augen an, während ihre Lippen lautlos seinen Namen formten.


  »Ja, ich bin es«, sagte Sano. »Wir müssen reden. Über den Mord an Tadatoshi.«


  Etsuko stöhnte protestierend. Wenngleich Sano es hasste, sie in ihrem jetzigen Zustand bedrängen zu müssen, sagte er: »Du darfst mich nicht länger hinhalten. Es sieht immer schlechter für uns aus. Fürstin Ateki und Oigimi behaupten, du hättest mit der Entführung und Ermordung Tadatoshis zu tun. Angeblich haben sie dich dabei beobachtet, wie du dem Jungen nachspioniert hast, ehe er verschwunden ist.«


  Furcht schimmerte in Etsukos von den Drogen getrübten Augen.


  »Und das ist noch nicht alles.« Es gelang Sano nicht, den Zorn aus seiner Stimme herauszuhalten. »Hana erzählte mir, sie hätte dich während des Großen Feuers aus den Augen verloren. Als ihr euch Tage später wieder begegnet seid, sei deine Kleidung voller Blut gewesen. War es Tadatoshis Blut?«


  »Das hat … Hana … erzählt?«, flüsterte Etsuko.


  »Ja!«, stieß Sano wütend hervor. »Du hast Tadatoshi getötet, nicht wahr? Gib es endlich zu!«


  »Nein!«


  Ihre Stimme war schwach, voller Schmerz und Verzweiflung. Sano hätte nicht sagen können, ob sie mit diesem Aufschrei seine Anschuldigung zurückwies oder ihr Entsetzen kundtat, dass der eigene Sohn sie als Mörderin entlarvt hatte. »Wenn du nicht in Tadatoshis Entführung verwickelt warst, warum hast du ihm dann nachspioniert? Wenn du ihn nicht ermordet hast, wieso hast du mich dann belogen?«


  Ungeduldig rüttelte Sano sie an der Schulter. Sie bäumte sich auf und schnappte nach Luft.


  »Seid vorsichtig!«, warnte Dr.Ito.


  Sano zwang sich zur Ruhe. »Mutter, du musst mir die Wahrheit sagen«, beschwor er sie. »Egal wie schlimm es ist. Dann weiß ich wenigstens, was ich tun muss, um uns zu retten.«


  Ein Krampf durchlief Etsuko. Wieder bäumte sie sich auf; dann erschlaffte ihr Körper, und sie schloss die Augen. Sano befürchtete, seine Mutter habe das Bewusstsein verloren; dann aber sagte sie mit schwacher Stimme: »Also gut.«


  Sano war erstaunt, dass sie sich so unvermittelt geschlagen gab. Dr.Ito bemerkte seine Verwunderung. »Es ist das Beruhigungsmittel«, sagte er. »Es hat ihren Widerstand gebrochen.«


  Sano schüttelte den Kopf. Kaum zu glauben, dass dieses Mittel bewirkt hatte, was ihm weder durch gutes Zureden noch durch Bitten und Drohungen gelungen war.


  Beide Männer lauschten, als Etsuko zu erzählen begann.


  MEIREKI-ÄRA

  DRITTES JAHR

  (1657)


  Der Mond stand am kristallklaren Himmel und goss sein silbernes Licht über die Gärten des Anwesens. Etsuko, die durch die Schatten schlich, schlug das Herz bis zum Hals. Den ganzen Tag über hatte sie das Rendezvous mit Egen herbeigesehnt. Etsuko gelangte zum Teezeremonienhaus, einem kleinen Holzhäuschen, das abgeschieden in einem Fichtenhain stand und im Winter nicht benutzt wurde. Egen wartete bereits auf sie.


  Er umarmte sie, drückte sie an sich. Ihrer beider Verlangen war so übermächtig, dass sie nicht einmal warten konnten, bis sie im Teezeremonienhaus verschwunden waren. Etsuko drängte sich an Egen und spürte dessen Erektion, was ihre Leidenschaft zusätzlich entfachte. Egen, nicht minder erregt, tastete nach der Tür und schob sie auf. Beide ließen sich auf die Matratze fallen, die sie in die Hütte geschmuggelt hatten. Egen trat die Tür zu. Etsuko warf eine Decke über sie beide, ehe sie sich einander wild umarmten und sich gegenseitig die Kleider vom Leib rissen, bis sie die heiße nackte Haut des anderen spürten.


  Etsuko versank völlig in ihrer Begierde, als ihre Hände über Egens kräftigen jungen Körper wanderten. Sie setzte sich auf ihn und stöhnte vor Lust, als er ihre Brüste und ihre Hüften liebkoste. Hier, in der Abgeschiedenheit der Hütte, konnten sie die Welt um sich herum vergessen. Es kümmerte sie nicht mehr, dass ihnen beiden die körperliche Liebe untersagt war; Etsuko wegen ihres Verlöbnisses mit Doi und Egen wegen seines Mönchsgelübdes. Für beide zählte nur noch das Verlangen, ihre sexuelle Lust zu befriedigen.


  Egen hob Etsuko von sich herunter und legte sie rücklings auf die Matratze. Sie streckte verlangend die Arme nach ihm aus, zog ihn zu sich herunter und stöhnte vor Lust, als er in sie eindrang. Drei Monate zuvor, als sie das erste Mal miteinander geschlafen hatten, hatte Etsuko nicht vor Wonne, sondern vor Schmerz gestöhnt und anschließend geblutet, doch als Egen sich nun in ihr bewegte, gab es keinen Schmerz mehr, nur noch berauschende Lust. Etsuko bog den Rücken durch und drängte sich Egens kräftigen Stößen entgegen. Als beide den Höhepunkt erreichten, durchlief ein heftiges Zittern ihre Körper, während sie auf den Wogen der Ekstase dahintrieben.


  Später lagen sie Seite an Seite und hielten sich bei den Händen, während das Mondlicht sich wie flüssiges Silber auf ihre verschwitzten Körper ergoss. Die kalte, raue Wirklichkeit hatte Etsukos Hochgefühl verfliegen lassen. In ihrem Innern waren nur noch Leere und ein unbestimmtes Gefühl der Sehnsucht.


  »Ich wünschte, wir könnten von hier fortgehen und heiraten«, sagte sie.


  »Ich auch.« Egen seufzte tief. Beide wussten, dass ihre jeweiligen Bindungen, aber auch ihr unterschiedlicher gesellschaftlicher Stand eine gemeinsame Zukunft unmöglich machten. »Doch selbst wenn wir davonlaufen würden, wovon sollten wir leben?«


  »Ich könnte deine Gedichte verkaufen.«


  Egen lachte traurig. »Die liest doch niemand!«


  »Oh doch«, widersprach Etsuko, um seine düstere Stimmung zu vertreiben. Außerdem glaubte sie an seine Begabung. »Wir werden reich.« Sie drehte sich auf die Seite und schaute ihn an. »Und wir werden für immer glücklich sein!«


  Sie umarmten einander verzweifelt, wussten sie doch beide, dass ihnen eine solche Zukunft verwehrt blieb. Plötzlich hob Egen den Kopf und schnüffelte. »Es riecht nach Rauch.«


  Nun stieg auch Etsuko der Brandgeruch in die Nase. »Sieh doch … Der Rauch kommt durchs Fenster herein!«


  Sie warfen die Decke zur Seite. Diese Jahreszeit war berüchtigt für ihre Brände. Sosehr es Etsuko und Egen auch missfiel, ihre knapp bemessene gemeinsame Zeit noch mehr verkürzen zu müssen – sie durften es nicht riskieren, in dieser Hütte zu liegen, während auf dem Anwesen ein Feuer brannte. Hastig zogen sie sich an und eilten nach draußen. Die Flammen loderten im hinteren Teil des Gartens; vor dem rot glühenden Hintergrund sahen die kahlen Äste der Bäume wie schwarze, skelettierte Arme aus.


  »Komm«, sagte Egen und rannte in Richtung der Flammen. »Wir müssen löschen!«


  Etsuko eilte ihm hinterher. Der Rauch ließ ihre Augen brennen, und sie hustete. Als sie die Brandstelle erreichten, erkannten sie, dass jemand auf einem Berg aus verdorrten Ästen und Zweigen trockenes Laub aufgehäuft hatte. Es brannte wie eine riesige Fackel. Neben diesem Scheiterhaufen stand Tadatoshi. Auf seinem glühenden Gesicht spiegelte sich nackter Wahnsinn, und das Licht der Flammen tanzte in seinen weit aufgerissenen Augen. Er hatte die Hände unter den Lendenschurz geschoben und spielte an sich herum.


  »Tadatoshi!«, rief Egen. »Was tust du da?«


  Der Junge schien weder ihn noch Etsuko zu bemerken. Seine Hände bewegten sich schneller. Er wirkte wie in Trance.


  Egen stürmte zum Brunnen, schöpfte einen Eimer Wasser, kam zurückgerannt und goss das Wasser in die Flammen. Etsuko eilte ihm zu Hilfe und füllte Eimer um Eimer, die Egen, der zwischen den Flammen und dem Brunnen hin- und herrannte, ins Feuer kippte, bis es endlich erlosch. Dann standen beide keuchend und schwitzend vor dem rauchenden Scheiterhaufen. Tadatoshi blinzelte, als wäre er soeben aus tiefem Schlaf erwacht. Er zog die Hände unter dem Lendenschurz hervor. Das kalte Licht des Mondes funkelte in seinen Augen.


  »Warum hast du das Feuer nicht gelöscht?«, fragte Egen.


  »Warum habt Ihr das getan?« Tadatoshis Stimme klang seltsam enttäuscht.


  Egen blickte den Jungen verwirrt an. »Wie ist das Feuer ausgebrochen?«


  Erneut erschien der irrsinnige Ausdruck auf Tadatoshis Gesicht. Plötzlich sah Egen eine Kanne Öl und eine Lampe neben dem Jungen auf den Boden liegen. »Du hast das Feuer angezündet?«, stieß er hervor.


  Als Etsuko und Egen ihn schockiert anstarrten, grinste Tadatoshi selbstzufrieden.


  »Aber … warum hast du das getan?«, fragte Egen. »Wären wir nicht zufällig in der Nähe gewesen, hätte das Feuer das ganze Anwesen in Schutt und Asche legen können!«


  Tadatoshi zuckte mit den Schultern. Etsuko verspürte einen Anflug von Ekel, durchsetzt mit Angst. Der Junge war so seltsam, wie Egen gesagt hatte, doch Etsuko hatte ihn immer für harmlos gehalten – bis jetzt.


  »Ich werde es deinem Vater erzählen«, sagte Egen.


  Tadatoshi grinste weiter, doch in seinen Augen erschien ein feindseliger Ausdruck. »Das solltet Ihr lieber nicht tun.«


  »Es ist meine Pflicht«, erwiderte Egen. »Dein Vater wird von dieser Sache wissen wollen. Er wird dich lehren, kein Feuer mehr anzuzünden. Du hast eine Strafe verdient.«


  »Wenn Ihr es jemandem sagt, werde ich allen erzählen, was Ihr in der Teehütte getrieben habt … mit der da.« Tadatoshi zeigte mit dem Finger auf Etsuko.


  Etsuko schnappte nach Luft. Empört fragte Egen: »Hast du uns bespitzelt?«


  Tadatoshi kicherte.


  Ein Wachsoldat kam herbeigerannt. »Hier riecht es nach Rauch. Ist hier irgendwo ein Feuer?« Er blickte Etsuko, Egen und Tadatoshi der Reihe nach an; dann starrte er auf die rauchenden Äste. »Was ist geschehen?«


  Etsuko hielt den Atem an. Tadatoshi warf Egen einen warnenden Blick zu. Nach kurzem Zögern sagte Egen: »Ein paar Äste haben Feuer gefangen. Wir haben die Flammen gelöscht. Mehr ist nicht geschehen.«


  *


  Am Tag darauf fing Etsuko ihren Geliebten in einem Seitenflügel der Villa ab. »Was sollen wir wegen Tadatoshi unternehmen?«, flüsterte sie.


  Egen war ungewohnt ernst, ja bedrückt. »Wir können nichts tun. Gut möglich, dass er weitere Feuer legt.«


  »Und wenn wir melden, was Tadatoshi getan hat, und er erzählt überall von uns beiden herum, wird sein Vater dich entlassen, und mir wird Fürstin Ateki den Dienst aufkündigen. Dann musst du zurück in deinen Tempel, und ich werde zu meinen Eltern geschickt, die mich nie wieder aus dem Haus lassen werden, bis ich verheiratet bin.« Panik erfasste Etsuko. »Wir würden uns nie wiedersehen!«


  Doch so viel Egen ihr auch bedeutete, Etsuko fühlte, wie ihr Gewissen sich regte. Dieser seltsame, bösartige Junge konnte unschuldige Menschen töten. An einem bislang unbekannten Ort in ihrem Innern meldete sich eine Stimme zu Wort, die an ihr Verantwortungsgefühl appellierte. Zugleich kam ihr eine Idee …


  »Wie wäre es«, sagte sie, »wenn wir Tadatoshi im Auge behielten? Wenn er noch einmal versucht, ein Feuer zu legen, halten wir ihn auf. Er kann niemandem Schaden zufügen, solange wir wachsam sind.«


  Sie schaute ihren Geliebten stolz und erwartungsvoll an. Egen erwiderte ihren Blick voller Respekt.


  Von nun an ließen sie Tadatoshi nicht mehr aus den Augen. Tagsüber war es einfach: Egen beobachtete den Jungen während der Unterrichtsstunden, Etsuko bei den Mahlzeiten und in der Freizeit. Die Nächte jedoch erwiesen sich als schwierig. Während alle im Haus schliefen, hielten Etsuko und Egen abwechselnd im Flur vor Tadatoshis Zimmer Wache. Doch nach sechs nahezu schlaflosen Nächten erwachte Etsuko eines Morgens und musste feststellen, dass sie ihren Wachdienst versäumt hatte.


  »Warum bist du nicht gekommen?«, fragte Egen sie bei der ersten Gelegenheit.


  »Ich habe verschlafen«, gestand Etsuko. »Ich war schrecklich müde.«


  Dunkle Schatten lagen unter Egens geröteten Augen. »Das war ich auch. Ich bin ebenfalls eingeschlafen. Aber es ist schon gut … Tadatoshi lag im Bett, als ich erwacht bin und nach ihm gesehen habe.«


  An diesem Nachmittag besuchte Tadatoshi seine Mutter. Egen begleitete ihn. Während Fürstin Ateki ihren Sohn beschimpfte, wobei Etsuko und Egen einander verstohlene Blicke zuwarfen, sagte eines der Hausmädchen: »Ich habe gehört, letzte Nacht soll es in der Stadt ein Feuer gegeben haben.«


  Tadatoshi grinste Etsuko und Egen hämisch an. Grelles Entsetzen erfasste Etsuko: Tadatoshi war ihnen nicht nur entkommen; er hatte sogleich ein Feuer gelegt!


  »So können wir nicht weitermachen«, sagte Egen einige Zeit später, als er und Etsuko den Jungen bei Schwertübungen mit seinen Leibwächtern beobachteten. »Früher oder später machen wir einen Fehler.«


  »Du hast recht«, pflichtete Etsuko ihm bei. »Nur wir zwei können es auf Dauer unmöglich schaffen, Tadatoshi ständig im Auge zu behalten. Wir brauchen Hilfe.«


  Sie blickte auf Doi, der Tadatoshi soeben Schlagtechniken zeigte. Doi war der Einzige, dem sie vertrauen konnten. Als er eine Pause machte, um einen Becher Wasser zu trinken, traten Etsuko und Egen auf ihn zu. »Können wir dich kurz sprechen, Doi-san?«, fragte Etsuko.


  »Um was geht es?«


  Etsuko erzählte ihm, dass Tadatoshi in der Nacht zuvor ein Feuer gelegt hatte.


  »Das glaube ich nicht!«, stieß Doi hervor.


  »Es stimmt aber«, sagte Egen. »Wir haben ihn schon einmal dabei erwischt, im Garten, mitten in der Nacht.«


  »Warum habt ihr niemandem davon erzählt?«


  »Wir erzählen es dir«, sagte Etsuko; dann flunkerte sie: »Wir hatten Angst, dass niemand uns glaubt. Wir beobachten Tadatoshi nun schon längere Zeit und versuchen, ihn davon abzuhalten, wieder ein Feuer zu entzünden. Aber gestern Nacht ist er uns entwischt und hat den Brand in der Stadt gelegt. Egen und ich können ihn nicht mehr unter Kontrolle halten. Würdest du uns helfen?«


  Doi musterte Egen und Etsuko, als hätten beide den Verstand verloren. Dann erschien ein misstrauischer Ausdruck auf seinem Gesicht. »Ihr wart zusammen im Garten? Mitten in der Nacht? Was habt ihr da gemacht?«


  »Ich konnte nicht schlafen«, sagte Egen hastig. »Da bin ich spazieren gegangen und zufällig Etsuko begegnet, die ebenfalls kein Auge zubekam. Und dann sahen wir auch schon das Feuer zwischen den Bäumen.«


  Etsuko errötete unter Dois zweifelnden Blicken, während Egen nervös seine Gebetsschnur befingerte. »Das ist Unsinn!«, sagte Doi schließlich und stapfte davon.


  »Ich fürchte, nun müssen wir doch alleine weitermachen«, murmelte Egen.


  »Heute Nacht wachen wir gemeinsam vor Tadatoshis Zimmer«, schlug Etsuko vor. »Wir halten uns gegenseitig wach.«


  Doch als die Dunkelheit hereinbrach, waren beide dermaßen erschöpft, dass sie neben der Tür zu Tadatoshis Gemach einschliefen. Am Morgen wurden sie von lauten Schreien geweckt. Sie eilten nach draußen und sahen, wie Tadatoshi von Doi über den Hof gezerrt wurde.


  »Lass mich los«, kreischte der Junge, der sich mit Händen und Füßen wehrte.


  »Erst wenn ich mit dir fertig bin.« Doi keuchte vor Erschöpfung. Etsuko hatte ihn noch nie so wütend gesehen.


  Diener, darunter auch Hana, eilten herbei und beobachteten neugierig, was dieser Aufruhr zu bedeuten hatte. Doi packte Tadatoshi vorn am Umhang. »Wenn du das noch einmal tust«, fuhr er ihn an, »bringe ich dich um!«


  Er schubste Tadatoshi zum Eingang der Villa. »Geh auf dein Zimmer!« Der Junge rannte davon. Doi wandte sich der Dienerschaft zu. »Was starrt ihr so? Macht euch wieder an die Arbeit!« Die Diener ergriffen die Flucht.


  »Was ist geschehen, Doi-san?«, fragte Etsuko.


  Der Zorn verschwand aus Dois Gesicht. Er blickte bekümmert drein. »Ich konnte nicht glauben, was du und Egen über Tadatoshi erzählt habt; also habe ich vergangene Nacht beschlossen, selbst nachsehen. Ich ging zu Tadatoshis Zimmer. Du und Egen habt vor der Tür auf dem Gang geschlafen. Ich habe dann draußen vor dem Haus gewartet. Bald darauf erschien Tadatoshi. Er trug ein Bündel auf dem Rücken. Ich bin ihm gefolgt. In den Sträuchern hinter der Villa hatte er eine Leiter versteckt, mit deren Hilfe er über die Mauer kletterte; dann schlich er sich in die Stadt. Auf einem Marktplatz in Nihonbashi machte er Halt. Und dann …«


  Doi seufzte. »Er holte eine Kanne Öl aus seinem Bündel, goss es über einem Verkaufsstand aus und zündete es an, ehe ich ihn daran hindern konnte. Der Stand ging in Flammen auf, und das Feuer griff blitzschnell um sich. Der Junge hat tatsächlich ein Feuer gelegt! Ich habe es mit eigenen Augen gesehen!«


  Etsuko war entsetzt, zugleich aber fiel ihr ein Stein vom Herzen: Jetzt teilten nicht mehr nur sie und Egen allein dieses schreckliche Geheimnis.


  »Was geschah dann?«, fragte Egen.


  »Eine Feuerglocke begann zu läuten. Kurz darauf hörte ich, wie ein Löschtrupp herankam. Tadatoshi rannte davon. Ich setzte ihm nach, bekam ihn zu fassen und zerrte ihn nach Hause.« Doi fluchte, reumütig und wütend zugleich. »Mein Herr ist ein Brandstifter!«


  »Was wirst du jetzt tun?«, wollte Etsuko wissen.


  »Ich werde es seinem Vater erzählen«, entgegnete Doi.


  Etsuko und Egen tauschten einen erleichterten Blick. Nun blieb es ihnen erspart, den Jungen zu melden und die Konsequenzen zu tragen.


  Später an diesem Morgen lauschten sie vor der Tür einer Schreibstube, als Doi dem Vater Tadatoshis, Fürst Tokugawa Naganoro, von der Brandstiftung seines Sohnes erzählte.


  »Das hatte ich schon befürchtet«, sagte der Fürst, als Doi geendet hatte. »Ich selbst habe meinen Sohn schon als kleinen Jungen mehrere Male dabei beobachtet, wie er ein Feuer angezündet hat. Aber ich dachte, es wäre nur ein kindliches Spiel, das er sich früher oder später abgewöhnt … was aber offenbar nicht der Fall ist. Danke, dass Ihr mir Bericht erstattet habt. Ich werde mich um die Sache kümmern.«


  In den nächsten acht Tagen stellte Fürst Naganoro Wachsoldaten ab, die seinen Sohn rund um die Uhr im Auge behielten. Für Egen und Etsuko hatten die Nachtwachen ein Ende. Doch nun wurden sie selbst überwacht – von Doi. Einmal erwischte er Etsuko dabei, wie sie sich zu einem ihrer nächtlichen Rendezvous mit Egen zum Teezeremonienhaus schlich. Nur mit Mühe und Not gelang es ihr, sich herauszureden, indem sie Doi erklärte, sie habe einen Spaziergang machen wollen; doch sie wusste, dass er ihr beim nächsten Mal nicht mehr glauben würde. Auch Tadatoshi blieb nach wie vor ein Problem. Er wurde so rastlos, dass er während des Unterrichts bei Egen kaum noch still sitzen konnte. Seine zwanghafte Gier, Feuer zu legen, ließ ihn nicht mehr zur Ruhe kommen.


  Irgendetwas musste geschehen.


  Am achten Tag bestellte Fürst Naganoro Etsuko, Doi, Egen und Tadatoshi in seine Schreibstube. »Ich habe Euch zu mir gerufen«, sagte er, »um Euch eine Entscheidung mitzuteilen, die ich getroffen habe.« Er nickte Egen und Etsuko zu. »Da Ihr und Doi-san die Ersten wart, die meine Aufmerksamkeit auf Tadatoshis Problem mit dem Feuer gelenkt haben, habt Ihr es verdient, meine Entscheidung als Erste zu erfahren.«


  Tadatoshi starrte sie hasserfüllt an. Fürst Naganoro bemerkte es gar nicht. »Mein Sohn ist offenbar von einem bösen Geist besessen«, fuhr er fort, »der ihn dazu verleitet, Feuer zu legen. Deshalb schicke ich ihn nach Miyako zu einem Zauberer, der sich auf Geisteraustreibungen versteht. Tadatoshi wird die Reise schon morgen antreten.«


  Erleichterung erfasste Etsuko; sie sah, wie auch Egen aufatmete. Tadatoshi würde aus ihrem Leben verschwinden! Sie würden sich seinetwegen nie mehr Sorgen machen müssen! Auch Doi nickte zufrieden.


  »Doi-san«, sagte Fürst Naganoro, »Ihr werdet Tadatoshi begleiten.«


  Auf Dois Gesicht erschien ein Ausdruck tiefster Bestürzung. Dann schaute er Etsuko voller Traurigkeit an. Sie wusste, was dieser Blick bedeutete: Es schmerzte Doi, dass ihre Hochzeit nun auf unbestimmte Zeit verschoben werden musste. Etsuko jubelte jedoch innerlich. Nun würden sie und Egen endlich mehr Zeit füreinander haben!


  »Aber wir dürfen Tadatoshis Ausbildung nicht vernachlässigen«, fuhr Fürst Naganoro fort. »Deshalb werdet auch Ihr meinen Sohn begleiten, Egen-san.«


  Nun waren es Egen und Etsuko, die ihr Entsetzen nicht verbergen konnten. Die Götter allein wussten, wann sie sich wiedersehen würden!


  Doch niemand wagte, Fürst Naganoro zu widersprechen. Als er sie entließ, rannte Etsuko davon, um ihre Tränen zu verbergen. Doi und Egen eilten ihr hinterher. Ihnen wiederum folgte Tadatoshi.


  »Ihr habt mich verpetzt!«, schrie er Egen und Etsuko an. »Jetzt müsst ihr dafür bezahlen!«


  Etsuko rief wutentbrannt: »Sei still, du abscheulicher kleiner Bengel!«


  »Jetzt werde ich euch verpetzen.« Vor lauter Hass bebte Tadatoshi am ganzen Körper.


  »Was meinst du damit?«, fragte Doi, plötzlich hellhörig geworden.


  Tadatoshi zeigte auf Etsuko und Egen. »Die beiden haben sich im Teezeremonienhäuschen getroffen und sich wie die Tiere gepaart – hinter Eurem Rücken!«


  Jetzt war es heraus. Etsuko starrte beschämt zu Boden. Sie wünschte sich, ein Loch würde sich auftun und sie verschlingen.


  »Dann stimmt es also«, sagte Doi mit ausdrucksloser Stimme. »Genau so, wie ich es mir gedacht habe.«


  »Wir wollten nicht, dass es so weit kommt«, sagte Egen.


  »Versucht nicht, euch herauszureden«, sagte Doi, der mehr verletzt als wütend zu sein schien. »Ich hatte euch für meine Freunde gehalten. Aber damit es ist jetzt vorbei.«


  Am Tag darauf brach das Große Feuer aus.


  *


  Obwohl Sano schockiert war über die Geschichte seiner Mutter, der nun vor Erschöpfung die Augen zufielen, drängte er sie: »Erzähl mir, was als Nächstes geschehen ist.«


  Doch sie war bereits eingeschlafen. Entspannt lag sie auf dem Bett im Krankenzimmer des Gefängnisses zu Edo; ihr Atem ging leise und regelmäßig. »Könnt Ihr sie noch einmal wecken?«, wollte Sano von Dr.Ito wissen.


  »Das wäre nicht ratsam. Wenn ich ihr schon wieder ein anregendes Mittel gebe, könnte es gefährlich werden.« Der alte Arzt verstummte kurz; dann fragte er: »Wollt Ihr denn wirklich noch mehr hören?«


  Obwohl Sano das Gefängnis aufgesucht hatte, um die Wahrheit über seine Mutter und die Ermordung Tadatoshis herauszufinden, sah er ein, dass Dr.Ito recht hatte: Er hatte schon viel zu viel gehört.


  19.


  Leuchtend rote Wolkenbänder standen am Abendhimmel über Edo. Das letzte Licht des sterbenden Tages ließ die Posten auf den Feuerwachtürmen, die das Häusermeer durch ihre Ferngläser beobachteten, wie geisterhafte schwarze Schemen erscheinen. Windböen ließen die Fackeln flackern, mit denen Wachsoldaten über das Palastgelände patrouillierten, und verwandelte die Flammen in leckende, glutrote Feuerzungen. Diener löschten die Lichter in den steinernen Laternen mit Sand und stellten an jedem Tor mit Wasser gefüllte Eimer ab. Im Gesellschaftszimmer in Sanos Villa zerfaserte der Rauch in der Zugluft, der von den Kohlenöfen aufstieg, auf denen Reiko Sake erhitzte.


  Sano, Hirata und die Ermittler warteten auf ihre Getränke. Masahiro spielte mit seinen Spielzeugsoldaten, während Sano die Geschichte erzählte, die er im Gefängnis von seiner Mutter erfahren hatte, nachdem er den Männern zuvor von seinem Besuch bei Fürstin Ateki und Oigimi sowie von Hanas Aussage berichtet hatte.


  »Also war der kleine Tadatoshi ein Brandstifter«, sagte Marume.


  Und meine Mutter hatte einen heimlichen Geliebten, fügte Sano in Gedanken hinzu. Dieser Teil der Geschichte hatte ihn genauso sehr schockiert wie die Enthüllungen über Tadatoshis Brandstiftungen. Er hätte niemals geglaubt, dass seine Mutter in ihrer Jugend unkeusch und lüstern gewesen war, hätte er es nicht aus ihrem eigenen Munde gehört.


  »Warum legen manche Leute eigentlich Feuer?«, fragte Masahiro und blickte von seinen geschnitzten Reiterfiguren auf.


  »Vielleicht sind sie tatsächlich von bösen Geistern besessen, wie Tadatoshis Vater geglaubt hat«, antwortete Sano, doch ihm ging etwas ganz anderes durch den Kopf. Es hing damit zusammen, dass seine Mutter damals die Initiative ergriffen und den Vorschlag gemacht hatte, Tadatoshi zu überwachen, um zu verhindern, dass er unschuldige Menschen in Gefahr brachte. Etsuko hatte Egen und Doi überredet, sich an ihrem Plan zu beteiligen. Dieses entschlossene Handeln passte nicht in das Bild, das Sano sein Leben lang von seiner zurückhaltenden, beinahe unterwürfigen Mutter gehabt hatte – genauso wenig wie ihre Affäre mit Egen, die ein Verstoß gegen alle Regeln des Anstands und die überkommenen Traditionen gewesen war.


  »Ist Fürst Matsudaira auch von einem bösen Geist besessen?«, fragte Masahiro.


  Die Ermittler lachten. »Das wäre endlich mal eine vernünftige Erklärung für sein Treiben«, sagte Fukida.


  »Fürst Matsudaira ist von Macht besessen«, erklärte Sano. »Auch die Macht kann eine Art böser Geist sein. Insofern könntest du durchaus recht haben, Masahiro.«


  Reiko kam zu den Männern und schenkte ihnen heißen Sake ein. Sano fiel auf, wie still und zurückhaltend sie war.


  Die Männer tranken, während Masahiro seine Spielzeugarmeen marschieren ließ.


  »Jedenfalls hat Tadatoshi damals die Quittung bekommen, wie es scheint«, sagte Fukida. »Und wer auch immer ihn beseitigt hat, er hat der Allgemeinheit einen Gefallen getan.«


  »Die Geschichte Eurer Mutter erklärt, weshalb sie Tadatoshi nachspioniert hat«, sagte Hirata. »Außerdem wird deutlich, weshalb Doi den Jungen bedroht hat. Es passt alles zusammen.«


  »Nur hilft es meiner Mutter nicht«, seufzte Sano bedrückt.


  Wenn die Geschichte tatsächlich stimmte, würde Etsuko hingerichtet – wegen eines Jungen, der den Tod verdient gehabt hatte. Brandstiftung war ein Kapitalverbrechen, das mit dem Tod auf dem Scheiterhaufen bestraft wurde. Doch selbst wenn Tadatoshi der Brandstiftung schuldig gewesen war, es spielte keine Rolle mehr.


  »Das stimmt leider«, pflichtete Hirata ihm bei. »Fürst Tokugawa Naganoro ist tot, und Oberst Doi sowie Egen haben gegen Eure Mutter ausgesagt. Und selbst wenn sie wüssten, dass Tadatoshi ein Brandstifter gewesen ist, werden sie es nicht zugeben und Eure Mutter retten.«


  »Dann würde das Wort dieser Männer gegen das von Großmutter stehen«, warf Masahiro ein.


  »Sehr gut, junger Herr«, sagte Fukida. »Wir haben hier einen zukünftigen Ermittler, Kammerherr Sano.«


  Mögen die Götter verhindern, dass Masahiro in meine Fußstapfen tritt, dachte Sano. Er blickte zu Reiko, um zu sehen, wie sie auf Fukidas Bemerkung reagierte, doch sie schien ihn gar nicht gehört zu haben, sondern hantierte geschäftig am Herd.


  »Stellt sich die Frage, wer von uns vor den Shōgun tritt und seinen Vetter der Bandstiftung beschuldigt«, sagte Marume.


  Niemand meldete sich. Kein Wunder: Den Charakter des Mordopfers in ein schlechtes Licht zu rücken würde in diesem besonderen Fall den Interessen der Angeklagten schaden. Und schlecht über den Angehörigen einer Familie aus dem Tokugawa-Klan zu reden war ein todeswürdiges Verbrechen. Mit anderen Worten: Falls Sano dem Shōgun diese Geschichte erzählte, konnte es für ihn und seine Mutter die Todesstrafe nach sich ziehen, selbst wenn Etsuko nichts mit Tadatoshis Ermordung zu tun hatte.


  Falls sie nichts damit zu tun hatte.


  »Das ist einer der Gründe, weshalb wir die Geschichte für uns behalten müssen«, sagte Sano.


  »Von mir wird sie niemand zu hören bekommen«, erklärte Hirata.


  »Vor mir auch nicht«, sagten Marume, Fukida und Masahiro wie aus einem Munde. Reiko nickte nur.


  »Ich will euch einen weiteren Grund nennen, weshalb wir die Sache für uns behalten müssen«, sagte Sano. »Nehmen wir an, Tadatoshi war tatsächlich ein Brandstifter. Meine Mutter hat zugegeben, sich mit Egen und Doi zusammengetan zu haben, um den Jungen daran zu hindern, weitere Feuer zu legen. Aber den Rest der Geschichte kennen wir nicht – meine Mutter ist eingeschlafen, ehe sie zu Ende erzählen konnte. Nehmen wir einmal an, sie war entschlossen genug, Tadatoshi aufzuhalten. Nehmen wir an, sie hat mehr getan, als ihm bloß nachzuspionieren …«


  »Ihn zu ermorden, meint Ihr?«, sagte Hirata. »Nun … Tadatoshi daran zu hindern, weitere Feuer zu legen, wäre ein Grund gewesen, ihn notfalls auch durch Mord aufzuhalten. Dann hätte Eure Mutter ein Motiv gehabt.«


  »Genau. Und zu diesem Schluss würde auch Fürst Matsudaira kommen, und das wiederum würde er zweifellos zu seinen Gunsten nutzen«, sagte Marume.


  Sano kam eine Idee. »Tadatoshi ist jedenfalls nie in Miyako angekommen, wohin sein Vater ihn schicken wollte. Wegen des Großen Feuers wurde Fürst Naganoros Plan hinfällig. Wir wissen immer noch nicht, wo Tadatoshi gewesen ist und was er und meine Mutter während des Großen Feuers getan haben.«


  Hirata furchte die Stirn, als er Sanos gedanklichen Faden aufnahm. »Das Feuer ist am Honmyo-Tempel ausgebrochen, durch irgendeinen unglücklichen Zufall, und zwar ehe Tadatoshi verschwand«, erinnerte er Sano. »Er kann dieses Feuer also nicht gelegt haben.«


  »Die Stadt stand in Flammen«, sagte Sano. »Alle hatten Angst. Vielleicht hat meine Mutter sich gesagt, dass es zu gefährlich sei, Tadatoshi am Leben zu lassen. Möglicherweise hat sie ihn bei der Suchaktion gefunden und die Gelegenheit genutzt, ihn zu beseitigen.«


  »Genau das würde auch Fürst Matsudaira als Erstes annehmen«, sagte Fukida. »Und er würde damit sofort zum Shōgun laufen.«


  »Ein Grund mehr, die Geschichte für uns zu behalten«, erklärte Marume. »Was können wir sonst tun?«


  »Morgen reite ich noch einmal zum Gefängnis zu Edo und werde versuchen, von meiner Mutter den Rest der Geschichte zu erfahren. Vielleicht hilft es uns ja.« Doch Sano befürchtete inzwischen, dass eher das Gegenteil der Fall sein würde. »Was habt ihr in der Zwischenzeit herausgefunden?«


  »Wir konnten leider keine der Personen ausfindig machen, die vor dem Großen Feuer auf dem Anwesen Tadatoshis gewohnt haben«, berichtete Marume.


  »Sie sind tot oder in alle Winde zerstreut«, fügte Fukida hinzu.


  »Und ich habe nichts gefunden, was wir gegen Oberst Doi verwenden könnten«, sagte Hirata. »Seine Akten sind so sauber, wie ich es selten gesehen habe.«


  »Ist das nicht verdächtig?«, fragte Masahiro.


  Sano nickte. Er war stolz, aber nicht allzu glücklich darüber, dass sein Sohn sich durch Zuhören und Zuschauen Grundkenntnisse in der Ermittlungsarbeit erworben hatte, denn diese Fähigkeiten konnten Masahiro auf einen gefahrvollen Weg führen. »Niemand steigt so hoch auf wie Doi, ohne dass er sich dabei die Hände schmutzig macht. Aber saubere Akten sind kein Beweis dafür, dass Doi vor gut vierzig Jahren ein Verbrechen begangen hat.«


  »Also stehen wir mit leeren Händen da«, sagte Fukida bedauernd.


  »Schlimmer noch.« Sano berichtete, was Fürstin Ateki, Oigimi und Hana ihm über seine Mutter erzählt hatten. »Nicht nur Ateki und Oigimi haben ihre Aussagen widerrufen und meine Mutter mit Schmutz beworfen – sogar Hana, ihr altes Hausmädchen, belastet sie. Aber wir werden nicht aufgeben. Nicht solange wir noch einen anderen Zeugen haben, dessen Geschichte ich nicht so stehen lassen werde.«


  »Meinst du den Lehrer?«, fragte Masahiro.


  »Genau den«, antwortete Sano.


  »Weißt du was, Marume-san? Der Junge hat einen schärferen Verstand als du«, scherzte Fukida.


  »Ich möchte einen kleinen Plausch mit Egen halten«, erklärte Sano.


  »Gute Idee«, sagte Marume. »Sorgt dafür, dass der Kerl seine Aussage zurücknimmt.«


  »Darf ich Euch begleiten, Sano-san?«, fragte Hirata. »Ich fühle mich verantwortlich für das, was der Mann getan hat. Schließlich habe ich ihn gefunden.«


  »In Ordnung«, sagte Sano. »Bei Tagesanbruch machen wir uns auf den Weg. Marume-san, Fukida-san – ihr sucht weiter nach anderen Zeugen und nach Beweisen gegen Oberst Doi.«


  Die Männer verbeugten sich voreinander und erhoben sich. Reiko sammelte die leeren Sakeschalen ein. Sano warf ihr einen verwirrten Blick zu. Es war seltsam, dass Reiko sich mit keiner Silbe an dem Gespräch beteiligt hatte.


  *


  »Interessieren die Ermittlungen dich nicht mehr?«, fragte Sano später, als sie sich für das Zubettgehen fertig machten.


  Reiko, die vor ihrem Schminktisch kniete und ihr Haar kämmte, schaute in den Spiegel, statt den Blick auf Sano zu richten. »Oh doch, natürlich.«


  Sano band die Schärpe um sein Nachtgewand. »Warum hast du dann kein Wort gesagt, als ich mich vorhin mit meinen Leuten unterhalten habe? Das passt gar nicht zu dir. Stimmt etwas nicht?«


  Draußen zerrte der Wind an den kahlen Ästen der Bäume, sodass sie über das Dach der Villa kratzten, und wirbelte trockene Blätter gegen die Wände. Es hörte sich an, als würden bösartige, feindselige Geister versuchen, in die Wärme und Behaglichkeit des Schlafgemachs einzudringen.


  Als Reiko nicht sofort auf seine Frage antwortete, kniete Sano sich hinter sie und schaute in ihr sorgenvolles Gesicht im Spiegel. Ihre Blicke trafen sich. Mit einem Mal fiel Sano wieder ein, dass Reiko ihn wegen seiner Mutter hatte sprechen wollen, ehe er sich auf den Weg zu Fürstin Ateki und Oigimi gemacht hatte. Er ahnte den Grund dafür.


  »Was ist heute zwischen dir und meiner Mutter vorgefallen?«, fragte er.


  Reiko senkte den Blick und konzentrierte sich darauf, eine verfilzte Strähne aus ihrem Haar zu kämmen. »Du hattest mir gesagt, ich solle mit ihr über den Mord sprechen, und das habe ich getan.«


  »Und?« Sano wappnete sich. Heute schien ein Tag für unwillkommene Neuigkeiten zu sein.


  »Ich habe sie nach dem Alibi gefragt, das Hana ihr verschafft hat. Sie hat ihre Meinung geändert und gesagt, Hana sei während des Großen Feuers bei ihr gewesen, sodass sie Tadatoshi unmöglich ermordet haben könne.«


  Sano rieb sich die Schläfen und fragte sich, ob der Strom der schlechten Nachrichten wohl nie abreißen würde. »Wie ich dir bereits gesagt habe, hat auch Hana ihre Meinung geändert. Sie hat erklärt, meine Mutter nach dem Großen Feuer acht Tag lang aus den Augen verloren zu haben.« Und Sano neigte eher dazu, Hanas neue Geschichte zu glauben als die seiner Mutter. »Was noch?«, fragte er.


  »Ich habe ihr ein paar Fragen über ihre Familie gestellt«, sagte Reiko langsam und vorsichtig, als würde sie eine scharfkantige Auster aufbrechen, um darin nach einer Perle zu suchen.


  Sanos Muskeln spannten sich. »Was für Fragen?«


  »Wann deine Mutter sich von ihrer Familie entfremdet hat. Und aus welchem Grund.«


  »Und was hat sie gesagt?« Sano war gespannt auf die Antwort, hatte zugleich aber Angst vor dem Unbekannten.


  »Sie sagte, sie habe den Kontakt zu ihrer Familie ein paar Monate nach dem Großen Feuer abgebrochen. Was die Gründe dafür angeht …« Reiko bürstete ein paar Augenblick lang schweigend ihr Haar. Offensichtlich war ihr bewusst, dass es Sano nicht leichtfiel, über die Familie seiner Mutter zu reden, und Reiko wollte nicht die Überbringerin schlechter Nachrichten sein, die sie selbst aus fremdem Munde erfahren hatte. »Sie hat mir ausweichende Antworten gegeben. Es sei nicht wichtig … sie könne sich nicht erinnern … ihre Verwandten seien tot …« Reiko blickte Sano im Spiegel an; er sah, wie sie eine aufgemalte Augenbraue hob und wieder sinken ließ.


  »Und du glaubst, dass das alles gelogen war?«, fragte Sano. Zorn schlich sich in seine Stimme, als er unbewusst für seine Mutter Partei ergriff.


  Reiko stieß einen hilflosen Seufzer aus. »Ich weiß es nicht.«


  »Was hast du sonst noch erfahren?«


  »Heute war ein anstrengender Tag«, erwiderte Reiko. »Können wir unser Gespräch nicht morgen weiterführen?«


  Sanos schwelender Zorn loderte zu einer heißen Flamme auf. »Ich habe es satt, dass ihr mir immer wieder ausweicht! Zuerst meine Mutter und jetzt du. Könnt ihr mir nicht einfach die Wahrheit sagen, auch wenn es wehtut?«


  »Also gut.« Reiko holte tief Luft. »Ich glaube, deine Mutter war in irgendeine schlimme Sache verwickelt, die während des Großen Feuers geschehen ist. Eine Sache, von der ihre Familie weiß, die sie aber geheim halten will. Und ich bin überzeugt, es hat mit deiner Mutter und dem Mord an Tadatoshi zu tun.«


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Sano. Zwar waren ihm die gleichen Gedanken gekommen, doch er hatte sie zu ignorieren versucht.


  »Deine Mutter war entsetzt, als ich ihr vorschlug, dass ich selbst mich mit ihrer Familie in Verbindung setze.«


  »Und das ist die einzige Begründung für deine Theorie, dass meine Mutter und ihre Familie irgendetwas geheim halten?«


  »Nein«, antwortete Reiko. »Es war vor allem ihr Verhalten.«


  Sano erkannte immer deutlicher, dass Reikos Argumente sich eher auf Gefühle gründeten als auf Tatsachen, was ihn in der Vergangenheit oft bis zur Weißglut gereizt hatte. Und auch jetzt brachte es ihn wieder in Rage. »Willst du damit sagen, deine Theorie stützt sich auf Intuition?«


  Trotz seines herablassenden Tonfalls blickte Reiko eher traurig als beleidigt drein. »Meine Intuition hat mich noch nie getrogen.«


  »Dann tut sie es diesmal«, sagte Sano, obwohl er sich längst nicht so sicher war, wie er sich gab. »Du kennst meine Mutter kaum. Du hast während unserer Ehejahre höchstens ein Dutzend Worte mit ihr gewechselt – da solltest du keine vorschnellen Urteile fällen.«


  »Glaubst du denn, du kennst sie so viel besser als ich?«, entgegnete Reiko.


  Widerwillig musste Sano ihr recht geben; dennoch sagte er: »Ich gebe zu, dass ihre Familiengeschichte neu für mich ist, aber als Mensch kenne ich meine Mutter sehr wohl.« Obwohl er sich auch da keineswegs so sicher war.


  Reiko drehte sich zu ihm um und blickte ihn an. Wie eine Spielerin, die ihre Karten vor ihren Gegnern aufdeckt, sagte sie: »Deine Mutter wurde wütend und hat mich zum ersten Mal beschimpft, seit ich sie kenne.« Ein Ausdruck, in dem sich Verwunderung und Furcht mischten, huschte über Reikos Gesicht. »So freundlich und harmlos sie sonst auch ist, in ihrem Innern ist eine andere Frau verborgen … eine Frau, die sie vor mir versteckt hält.«


  Nicht nur vor dir, auch vor mir und allen anderen, dachte Sano wütend. Und dann verleitete sein Zorn ihn zu einer Bemerkung, die weder er noch Reiko bisher ausgesprochen hatten: »Du hältst meine Mutter für schuldig.«


  Es war eine Feststellung, keine Frage. Reiko schüttelte den Kopf, doch nicht als Zeichen des Widerspruchs, sondern als Entschuldigung. Obwohl Sano seinen eigenen Verdacht bestätigt sah, nahm er Etsuko in Schutz.


  »Es gibt keinen einzigen stichhaltigen Beweis gegen meine Mutter, und trotzdem verurteilst du sie jetzt schon als Mörderin!«


  Mit übertriebener Vorsicht legte Reiko die Haarbürste hin. »Ich habe dich gewarnt. Ich hatte dir ja vorhin schon gesagt, wir sollten lieber morgen weiterreden.«


  »Du hast meine Mutter nie gemocht, nicht wahr?«


  »Lass uns aufhören, ehe wir etwas sagen, was wir später bereuen.«


  Doch Sano hörte nicht auf sie. »Du hast immer schon auf meine Mutter herabgeschaut, weil sie bloß eine Gemeine war.« Er sprang auf. Der Druck, der sich seit der Verhaftung seiner Mutter in seinem Innern aufgestaut hatte, fegte seine Selbstbeherrschung hinweg. »Und nun passt es dir nicht, dass sie aus einer genauso vornehmen Familie stammt wie du selbst.«


  »Ich habe deine Mutter stets geachtet und gemocht«, widersprach ihm Reiko, in die Defensive gedrängt.


  »Du hast sie gemocht? Und jetzt magst du sie nicht mehr?« Sano lachte bitter auf. »Sie hat dich reingelegt, und das gefällt dir nicht.« In Gedanken fügte er hinzu: genauso wenig wie mir.


  Reiko erhob sich; ihr Haar fiel wie ein schwarzes Cape über ihre Schultern. »Du musst doch zugeben, dass ihre Täuschungen nicht gerade für sie sprechen.«


  Sano musste ihr recht geben, doch er sagte nichts dazu, um Reiko nicht die Genugtuung zu geben, sich in ihrer Meinung bestätigt zu sehen. »Kann sein, dass es nicht für sie spricht, aber es macht sie auch nicht zur Schuldigen. Das solltest du eigentlich wissen, wo du doch eine so scharfsinnige Ermittlerin sein willst.«


  Er sah, wie Reiko zusammenzuckte und sich Schmerz auf ihrem Gesicht spiegelte. Er hatte sie verletzt, und das hatte er auch gewollt. Nun aber schämte er sich dafür, obwohl es ihm zugleich Genugtuung verschaffte.


  Der schmerzliche Ausdruck in Reikos Gesicht wich Zorn. Tränen schimmerten in ihren Augen. »Ich weiß, dass ich keine richtige Ermittlerin bin und dass ich es nie sein werde. Aber ich weiß auch, dass man sich nicht auf die Seite einer Verdächtigen stellen sollte, die immer wieder lügt. Ich habe den Fehler gemacht, meine Unvoreingenommenheit aufzugeben.«


  Sie starrten einander zornig an, doch ihre Wut verwandelte sich rasch in Bestürzung. Zu all den Schwierigkeiten, die sie bereits hatten, war nun auch noch ein erbitterter Streit hinzugekommen.


  Ihre Lage war schlimmer als im Winter zuvor in Ezogashima, denn damals waren sie in Bedrängnis und Not vereint gewesen. Jetzt gab es diese Gemeinsamkeit nicht mehr.


  *


  Hirata lag im Bett und blickte durch das offene Fenster auf die Mondsichel, während sich die Stille der Nacht über sein Anwesen senkte. Er lauschte den Schritten der patrouillierenden Wachsoldaten und den Stimmen der Diener, die mit der Zeit immer spärlicher und leiser wurden. Er wartete auf Midori, doch sie kam nicht. Hirata wusste, dass sie und die Kinder sich in ihrem Gemach aufhielten, das ein Stück den Gang hinunterlag. Midori schlief bei ihnen, wie schon in der Nacht zuvor. Hirata war verärgert und verletzt, dass seine Frau ihn allein ließ.


  Was dachte sie sich dabei? Behandelte man so seinen Ehemann?


  Hirata hätte ihr befehlen können, bei ihm zu schlafen, wollte ihr aber nicht die Genugtuung geben, sie auf diese Weise wissen zu lassen, wie sehr sie ihm fehlte. Und um Midori zu bitten, war er zu stolz.


  Als Hirata traurig an die weiteren einsamen Nächte dachte, die wahrscheinlich vor ihm lagen, überkam ihn ein Gefühl der Einsamkeit. Er erinnerte sich an die lange Zeit seines Umherwanderns, als manchmal Monate verstrichen waren, ohne dass er an Midori gedacht hatte … doch nur, um sie dann von einem Moment auf den anderen so sehr zu vermissen, dass er geglaubt hatte, sterben zu müssen. Aber nun, nach seiner Heimkehr, hatten sie sich noch mehr voneinander entfremdet.


  Doch Hiratas Zorn war stärker als sein Schmerz. Wenn Midori die Auseinandersetzung suchte, die konnte sie haben. Er würde Feuer mit Feuer bekämpfen. Doch wenn er Midori erst besiegt hatte, würde ihre Liebe zu ihm neu entflammen.


  Mit diesem Gedanken schloss Hirata die Augen und schlief bald darauf ein.


  20.


  Am Tempel in Shinagawa färbte die aufgehende Sonne den Himmel in leuchtendem Rot, und von den Bäumen erklang das morgendliche Vogelgezwitscher. Fünfzig Mönche in orangefarbenen Gewändern, die zur Gebetshalle zogen, um dort ihre Morgengebete zu sprechen, blieben stehen und drehten sich um, als hinter ihnen Hufschlag erklang. Ein Trupp Reitersoldaten galoppierte auf das Tempelgelände. Die Männer trugen das Wappen Fürst Matsudairas auf ihren Waffenröcken. Stahl klirrte, und Staub wirbelte auf, als sie dicht vor den Mönchen ihre Pferde zügelten. Der Abt, ein älterer Mann, löste sich aus der Gruppe und trat auf die Soldaten zu.


  »Ich grüße Euch«, sagte er und verbeugte sich. »Was können wir für Euch tun?«


  Der Hauptmann schwang sich aus dem Sattel. »Uns sind Berichte zu Ohren gekommen, dass Rebellen in Eurem Tempel einen geheimen Stützpunkt unterhalten. Wir sind hier, um diese Meldung zu überprüfen.«


  Yanagisawa, der sich unauffällig im hinteren Teil der Mönchsgruppe hielt, erstarrte. Er hatte gewusst, dass sein Erzfeind Matsudaira Truppen ausgesandt hatte, die das ganze Land durchstreiften, um Soldaten seiner Untergrundarmee aufzuspüren. Es war also nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie auch hier auftauchten. Doch Yanagisawa hatte gehofft, bereits dicht vor der Rückeroberung der Macht zu stehen, ehe dieser Tag kam.


  »Da muss ein Irrtum vorliegen«, sagte der Abt. »Wir sind eine friedliebende Gemeinschaft und achten die Gesetze.«


  Eine Woge der Furcht erfasste Yanagisawa. Nur mit Mühe bezwang er das Verlangen, die Flucht zu ergreifen, denn damit hätte er sich als Rebell zu erkennen gegeben.


  »Dann macht es Euch bestimmt nichts aus, wenn wir uns hier ein wenig umschauen und mit Euren Mönchen reden«, sagte der Hauptmann.


  Als Yanagisawa das Gesicht des Mannes sah, wuchs seine Furcht sich zur Panik aus: Der Offizier war Hauptmann Nagasaka, einst Kommandeur in Yanagisawas Armee, der zu Fürst Matsudaira übergelaufen war. Nun war genau das eingetreten, wovor Yanagisawa sich gefürchtet hatte: Ein Feind, der ihn kannte, war erschienen. Rasch huschte Yanagisawa in die Deckung eines Baums, blieb aber in Nagasakas Blickfeld.


  »Euer Ansinnen ist ungebührlich, Hauptmann.« Der Abt blieb ruhig, doch Yanagisawa wusste, dass er schreckliche Angst hatte, da er einem Flüchtling Unterschlupf gewährte. Deshalb versuchte er nun, Zeit zu schinden, um Yanagisawa eine Gelegenheit zur Flucht zu verschaffen. »Das würde dem Shōgun gar nicht gefallen.«


  »Ich handele auf Befehl des Fürsten Matsudaira«, erwiderte Nagasaka. »Und wenn Ihr nichts zu verbergen habt, dann habt Ihr auch nichts zu befürchten.«


  Er winkte die Mönche herbei und rief ihnen zu: »Stellt Euch hier in einer Reihe auf.« Dann befahl er seinen Männern: »Durchsucht jeden Winkel. Bewacht die Tore. Niemand darf von hier fort, ehe wir fertig sind.«


  Während die Mönche Aufstellung nahmen, huschte Yanagisawa durch den Klostergarten. Er musste seine Hütte erreichen, ehe die Soldaten sich auf dem Tempelgelände verteilt hatten!


  Yanagisawa rannte durch einen Kiefernhain zum hinteren Teil des Tempelgeländes, wo die Hütte stand. Als er die Pagode erreichte, hörte er ganz in der Nähe die Soldaten. Sofort flüchtete er weiter und suchte Deckung, wo es nur ging: hinter Gebäudeecken, hinter der riesigen Tempelglocke und hinter der Sutren-Halle. Dennoch wäre er den Häschern mehrere Male fast vor die Füße gelaufen. Die Sonne stieg höher und vertrieb die Schatten, die Yanagisawa ein wenig Schutz gewährten. Dann endlich tauchte er in den Wald ein und stürmte den Kiesweg hinunter. Erleichterung überkam ihn, als vor ihm die Hütte erschien.


  Die Tür stand offen. Yanagisawa blieb abrupt stehen, als er aus dem Innern Stimmen hörte. Er huschte in die Sträucher neben dem Kiesweg und lauschte, atemlos vor Erschöpfung. Seine Erleichterung schlug in blankes Entsetzen um.


  »Hier wohnt jemand«, sagte eine Männerstimme.


  »Wahrscheinlich ein Gast«, erwiderte ein anderer Mann. »Aber wo steckt er?«


  Yanagisawa hörte dumpfe Geräusche, das Scharren von Schuhsohlen und einen Laut, als würde irgendetwas über den Boden geschleift. Dann sagte ein dritter Mann: »He, schaut euch mal dieses große Loch im Fußboden an.«


  Yanagisawa erstarrte. Die Soldaten hatten die Luke zu dem Tunnel entdeckt, der unter der Tempelmauer hindurch in die Freiheit führte!


  »Der Kerl muss ein Aufständischer sein. Warum sonst sollte er einen Geheimgang benötigen?«


  »Wenn er hier heruntergeklettert ist, erwischen wir ihn vielleicht noch.«


  »Und wenn er nicht da unten ist, sollten wir auf jeden Fall das andere Ende des Tunnels verschließen. Wir zwei steigen hinunter. Du erstattest Hauptmann Nagasaka Meldung.«


  Yanagisawa fluchte lautlos vor sich hin, als er hörte, wie zwei Männer in den Tunnel stiegen. Der dritte trat aus der Hütte und ging an Yanagisawa vorbei. Weitere Soldaten kamen aus dem umliegenden Wald zum Vorschein, schwärmten über die Tempelanlage, drangen in die Gebäude ein. In Panik rannte Yanagisawa los. Während er sich durch die immer dichteren Reihen der Soldaten stahl, sah er Hauptmann Nagasaka mit einigen seiner Leute und den Mönchen vor der Gebetshalle stehen. Der Soldat, der dem Hauptmann die Meldung von dem Geheimgang überbringen sollte, trat auf den Hauptmann zu. Sofort erteilte Nagasaka seinen Männern Befehle. Sie eilten los, um sich ihren Kameraden bei der Jagd auf den flüchtigen Rebellen anzuschließen.


  Mit einem Mal verließen Yanagisawa die Kräfte. Die Beine knickten ihm ein, und er bekam kaum noch Luft. Hinter dem Küchengebäude ließ er sich zu Boden sinken. Plötzlich sah er den Brunnen. Er kroch dorthin, hob den Deckel von der viereckigen hölzernen Einfassung, stieg hinein und suchte Halt, indem er Rücken und Füße gegen die Wände des Brunnenschachts presste. Dann hob er die Arme und zog den Deckel wieder über die Umrandung.


  Augenblicke später hörte er, wie die Soldaten sich auf dem Gelände verteilten, wobei sie einander zuriefen.


  Yanagisawas erschöpfte Muskeln zitterten, als er sich im Schacht in die Tiefe rutschen ließ. Die felsigen Wände zerkratzten ihm den Rücken, und er war bereits bis zum Hals unter Wasser getaucht, als er endlich Halt fand und seinen Körper zwischen den Schachtwänden verkeilte. Er hielt den Atem an und lauschte.


  Soldaten stapften am Brunnen vorbei; das Geräusch ihrer Schritte hallte bis in den Schacht hinunter. Das Wasser war eisig kalt. Yanagisawa begann zu zittern. Seine Zähne schlugen laut aufeinander, sodass er die Kiefer zusammenbiss. Äonen schienen vergangen zu sein, als er endlich eine Männerstimme sagen hörte: »Hier ist niemand.«


  »Er muss entkommen sein«, sagte Hauptmann Nagasaka. »Der Abt behauptet, der Mann sei ein Wandermönch, aber das glaube ich nicht. Wir halten weiterhin die Augen auf.«


  Die Soldaten entfernten sich. Yanagisawa, bis auf die Knochen durchgefroren, verspürte unendliche Erleichterung. Doch er wusste, hier konnte er nicht bleiben; der Tempel war nicht mehr sicher. Es war diesmal schon knapp genug gewesen.


  *


  Mitten in der Nacht stand Sano auf. Aufgewühlt von seinem Streit mit Reiko hatte er stundenlang wach neben ihr gelegen, wohl wissend, dass auch sie nicht schlief. Beide hatten kein Wort gesprochen, allein schon aus Furcht, ihr Streit könne sich verschärfen und sie dazu verleiten, noch schlimmere, unverzeihlichere Dinge zu sagen. Auf der anderen Seite waren weder Reiko noch Sano zu einer Versöhnung bereit. Immer wieder hatte Sano über ihr Streitgespräch nachgedacht und sich gefragt, was er hätte sagen sollen; er vermutete, dass es bei Reiko nicht anders war. Schließlich war er aufgestanden und hatte sich in seine Schreibstube begeben, wo er den Rest der Nacht damit verbrachte, die Berge an Briefen und Berichten abzuarbeiten, die sich auf seinem Schreibpult türmten. Als am Morgen seine Mitarbeiter eintrafen, wies Sano sie rasch in ihre Aufgaben ein, um dann gemeinsam mit Hirata und einem Trupp Begleitsoldaten nach Kodemmacho zu reiten und ein neuerliches Gespräch mit Egen zu führen.


  Der Wind hatte sich gelegt; der Morgen war dunstig, die Luft erfüllt vom erstickenden Rauch der Riesenstadt, von Staub, Gestank und tausend Gerüchen. Als das Elendsviertel erwachte, kamen die Bewohner aus ihren schäbigen Hütten hervor, reihten sich in die Warteschlange vor dem Brunnen ein oder entzündeten Feuer aus Müll und gestohlener Kohle. Sano und seine Männer ritten eine Gasse hinunter, in der es fürchterlich stank; Wäscheleinen spannten sich zwischen den Behausungen zu beiden Seiten, und in jedem Winkel türmten sich Müllhaufen. Vor dem Tor zu der Mietskaserne, in der Egen wohnte, zügelten sie ihre Pferde, stiegen aus den Sätteln und begaben sich zum Innenhof.


  Der Hof war menschenleer; auch auf den Balkonen war niemand zu sehen. Doch aus den Häusern wehten Kochdünste, und die Stimmen der Bewohner waren zu vernehmen. Hirata klopfte an die Tür zu Egens Wohnung. »Egen!«, rief er. »Macht auf!«


  Keine Antwort. Hirata klopfte noch einmal, diesmal lauter. Auf einem der Balkone erschien eine Frau, die ein schreiendes Kind in einem Gestell auf dem Rücken trug. »Er ist nicht zuhause«, rief sie.


  »Und wo ist er?« Sano wäre nicht überrascht gewesen, hätte Egen sich aus dem Staub gemacht. Er musste gewusst haben, dass seine Anschuldigungen gegen Sanos Mutter nicht ohne Folgen bleiben konnten.


  »Er ist ausgezogen«, antwortete die Frau.


  Hirata öffnete die Tür und blickte in das Zimmer dahinter. Es war so unaufgeräumt wie bei ihrem letzten Besuch, doch von Egen war keine Spur zu sehen. »Er ist weg«, sagte Hirata. »Nur sein Gerümpel liegt hier immer noch herum.«


  »Er hat gesagt, er brauche die Sachen nicht mehr, weil er es bald schöner und größer hat«, sagte die Frau und lachte, teils skeptisch, teils neidisch.


  »Wisst Ihr, wohin er gegangen ist?«, fragte Sano noch einmal, der nicht die Absicht hatte, Egen entkommen zu lassen, ohne dass er ihm Rede und Antwort gestanden hatte.


  »Ja«, antwortete die Frau. »Das kann ich Euch sagen.«


  *


  »Im Vergleich zu seiner Räuberhöhle in Kodemmacho hat er sich erheblich verbessert«, sagte Sano eine Stunde später, als er, Hirata und seine Wachsoldaten die neue Unterkunft des einstigen Lehrers betraten.


  Die Frau hatte ihnen den Weg zu einem teuren Gasthof beschrieben, der unweit der Naka-no-chō lag, der Prachtstraße, die mitten durch Edo führte. »Er hat damit geprahlt, bald bei den Reichen zu wohnen«, hatte die Frau hinzugefügt.


  Ein Bambuszaun umschloss einen Garten, in dem Weiden und Kirschbäume den Gasthof von anderen, bescheideneren Unterkünften, von den Läden, Essständen und dem geschäftigen Treiben auf den Straßen abschirmten. Begleitet von einem Trupp Soldaten gingen Sano und Hirata über einen von steinernen Laternen gesäumten Pfad zum Eingang. Dort begrüßte sie der Besitzer.


  »Wünschen die Herren Zimmer?« Sein mürrisches Gesicht hellte sich auf; offenbar hatten die wohlhabenden Samurai die Absicht, bei ihm abzusteigen.


  »Nein, danke«, erwiderte Sano. »Wir suchen nach einem Eurer Gäste. Der Mann heißt Egen.«


  »Seid Ihr wegen ihm gekommen? Wollt Ihr ihn von hier wegholen?«, fragte der Besitzer hoffnungsvoll.


  »Schon möglich.« Hängt davon ab, was er zu seiner Verteidigung zu sagen hat, fügte Sano in Gedanken hinzu. »Warum fragt Ihr? Wollt Ihr ihn loswerden?«


  »Dieser Mann gehört jedenfalls nicht zu den Gästen, die ich bevorzuge«, sagte der Besitzer, während er Sano und die anderen über einen Gehweg führte, an dem sich die Gästeunterkünfte reihten.


  Im Garten hatte offenbar ein ausschweifendes Gelage stattgefunden. Diener nahmen rote Laternen von den Bäumen, fegten Essensreste zusammen und hoben Weinkrüge und zerbrochene Trinkschalen auf. Sano stieg der Gestank von Urin, Erbrochenem und Schnaps in die Nase. Die Türen zu den Gästezimmern waren geschlossen; offenbar schliefen die Bewohner ihren Rausch aus.


  »Da drüben.« Der Besitzer zeigte auf eine Tür.


  Hirata ging voraus und stieß die Tür auf. Der überwältigende Gestank von Fäkalien schlug den Männern entgegen. Sie taumelten zurück und hielten sich die Nasen zu. Der Besitzer, der hinter ihnen stand, stieß angewidert hervor: »Was für ein Schmutzfink!«


  Sano betrat das Zimmer. Hirata folgte ihm. Es war schummrig; die Bambusjalousien waren heruntergelassen. Im Zimmer lagen Berge verschiedenster Gegenstände, die Sano im Halbdunkel nicht auf Anhieb erkennen konnte; der Anblick erinnerte ihn an Egens chaotisches Zimmer in der Mietskaserne.


  Egen lag auf dem Bett.


  »Egen?«, sagte Sano.


  Der Lehrer gab weder eine Antwort noch rührte er sich.


  Sano trat näher, von einer schrecklichen Ahnung erfüllt. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.


  Egens Arme und Beine waren gespreizt und hatten sich in seinem Baumwollumhang und der Bettdecke verheddert. Er stank nach Schnaps und Exkrementen, die die Matratze besudelt hatten, auf der er lag. Seine Augen waren aufgerissen, der Mund weit geöffnet, als würde er nach Luft ringen. Doch er atmete nicht mehr.


  »Ist er tot?«, fragte der Besitzer ängstlich.


  Sano legte die Finger an Egens Hals. Die Haut war kalt; der Puls nicht mehr zu spüren. »Ja«, sagte er.


  »Wahrscheinlich hat er zu viel getrunken, und dann hat er sich im Schlaf erbrochen und ist erstickt«, sagte der Besitzer, als wolle er sich selbst davon überzeugen, dass es sich um einen Unglücksfall handelte.


  Sano seufzte. Was auch immer Egen über den Mord gewusst hatte, er hatte es mit ins Grab genommen – zusammen mit Sanos Hoffnung, Aussagen zu bekommen, die seine Mutter entlasteten.


  Hirata zog die Jalousien hoch. Tageslicht erhellte das Zimmer. Hirata kauerte sich hin, hob ein Kissen vom Fußboden auf und betrachtete den Seidenbezug. »Das war kein Unfall«, sagte er und reichte Sano das Kissen.


  Sano sah einen feuchten blutigen Fleck auf dem Bezug. Er schaute auf Egen. Auch auf den Lippen des Leichnams war Blut, und auf seiner Brust war eine große Druckstelle, die sich purpurn verfärbt hatte. Sano stellte sich das Zimmer in nächtlicher Dunkelheit vor … Er sah eine Gestalt, die Egen das Kissen aufs Gesicht presste und dem zappelnden Mann ein Knie auf die Brust drückte, um ihn niederzuhalten … Er hörte Egens erstickte Schreie und sah, wie er im Todeskampf mit den Armen fuchtelte und mit den Beinen trat, bis seine Gliedmaßen erschlafften und Darm und Blase sich entleerten, als er starb.


  »Egen ist nicht gestorben, weil er zu viel getrunken hat«, erklärte Sano. »Jemand hat ihn erstickt.«
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  Nachdem Sano aufgestanden war, hatte Reiko stundenlang wach im Bett gelegen und trüben Gedanken nachgehangen, bis sie im ersten Grau des neuen Tages eingeschlafen war. Sie schlief bis in den späten Morgen und wurde von einem Streit geweckt, der auf der Veranda vor ihrem Schlafgemach ausgetragen wurde.


  »Aber ich muss meine Schwertübungen machen!«, sagte Masahiro protestierend.


  »Ihr geht nirgendwohin, junger Herr«, erwiderte der Offizier der Wachmannschaft entschieden. »Ihr und Eure Schwester dürft Euch nur in den Privatgemächern und im Garten aufhalten.«


  Nachdem Fürst Matsudairas Spitzel am Tag zuvor enttarnt worden war, hatte Sano verschärfte Anweisungen zum Schutz seiner Familie erteilt; außerdem hatte er zusätzliche Soldaten zur Bewachung seiner Villa abgestellt. Doch Masahiro wollte sich nicht damit abfinden, in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt zu werden.


  »Für meine Schwester mag das ja gut sein, aber ich bin kein kleines Mädchen«, maulte er. »Lasst mich gehen.«


  »Tut mir leid«, sagte der Wachoffizier. »Wenn Euch die Vorschriften nicht gefallen, beschwert Euch bei Eurem Vater.«


  Masahiro stieß einen zornigen Laut aus. Reiko hörte, wie eine Tür aufgestoßen wurde und krachend zufiel; dann pochten Masahiros schnelle Schritte auf dem Flur. Akiko begann zu weinen. Sie war noch zu klein, um zu begreifen, was vor sich ging, doch sie war ungewöhnlich empfindsam, was die Gefühle anderer Menschen anging, und sie hatte den Zorn ihres Bruders spüren können. Reiko hörte, wie das Kindermädchen Akiko zu beruhigen versuchte. Sie stieg aus dem Bett und ging ins Nebenzimmer, um selbst nach ihrer Tochter zu sehen, doch als Akiko sie erblickte, drehte sie sich um und rannte davon.


  Reiko blickte ihr verzweifelt hinterher. Nicht nur das seltsame Verhalten Akikos, auch der Streit mit Sano lastete schwer auf ihr. Seine Mutter war im Gefängnis, und die Zeit, die Sano blieb, um ihre Unschuld zu beweisen, lief immer schneller ab. Und was mochte Fürst Matsudaira noch an Boshaftigkeiten in der Hinterhand haben? Reiko standen wieder die Bilder der Festnahme des Spitzels vor Augen, und sie musste an den Hinterhalt denken, als ihre Sänfte überfallen worden war. Sie fürchtete sich beinahe vor dem neuen Tag, als sie sich wusch, ankleidete und schminkte. Dann wies sie eine Dienerin an, ihr das Frühstück zu bringen, das sie lustlos zu sich nahm. Doch ihrer Familie zuliebe musste sie bei Kräften bleiben. Vor allem durfte sie sich ihre Hoffnungslosigkeit nicht anmerken lassen.


  *


  Sano schaute sich in dem Zimmer um, in dem Egens Leichnam lag. Unter den Gegenständen, die an den Wänden und im Zimmer aufgestapelt waren, befanden sich Lackschatullen, gefaltete Kleidungsstücke aus bunt gefärbter Baumwolle, Dutzende neuer Sandalen sowie Holzkisten, in denen goldene Statuetten, Porzellanvasen und Musikinstrumente lagen.


  »Offenbar hat er Großeinkäufe gemacht, nachdem er meine Mutter angeschwärzt hat«, bemerkte Sano.


  »Ja, dieses Warenlager ist hundert Mal mehr wert als der Plunder in seiner alten Wohnung«, pflichtete Hirata ihm bei und hob eine Schatulle vom Boden auf. »Schwer zu sagen, ob der Mörder etwas gestohlen hat, aber schaut Euch mal das hier an. Die Schatulle ist voller Münzen. Das sieht nicht nach einem Raubmord aus.«


  »Es sind auch keine Spuren eines Kampfes zu sehen.« Sano betrachtete Egens starres Gesicht, auf dem ein Ausdruck der Verwunderung lag. »Egen wurde allem Anschein nach im Schlaf ermordet.« Sano blickte zum Wirt, der draußen auf der Veranda stand. »Habt Ihr gestern Nacht jemanden in dieses Zimmer gehen sehen?«


  »Nein«, antwortete der Wirt und rang die Hände. Er war noch immer außer sich, weil in seinem Gasthaus ein Mord verübt worden war. Ein verschlafener junger Mann erschien neben ihm. »Das ist der Nachtwächter«, sagte der Wirt. »Vielleicht kann er Euch mehr sagen.«


  Als Sano seine Frage wiederholte, kratzte der Nachtwächter sich an der Brust, gähnte und schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war aufgedunsen, seine Augen gerötet. »Du hast getrunken!«, rief der Wirt. »Hast du im Dienst geschlafen? Du nutzloser Trampel!«


  »Tut mir leid«, sagte der Nachtwächter verlegen. »Er hat eine Feier gegeben und mich und alle anderen Gäste eingeladen.« Der junge Bursche deutete auf das Zimmer und fuhr heftig zusammen, als er Egen erblickte. Die blutunterlaufenen Augen traten ihm aus den Höhlen, und sein Gesicht lief grün an. »Ist er … tot?«


  »Allerdings, dank deiner gütigen Mithilfe«, sagte der Wirt. »Du sollst über unsere Gäste wachen!« Der Wirt starrte zornig auf den toten Egen. »Aber der da ist auch nicht ganz unschuldig an seinem Schicksal. Man hätte meinen können, wir wären hier in einem Teehaus im Vergnügungsviertel. Musik, Gesang, Mädchen, die für Geld tanzen …«


  »Und Sake, der in Strömen fließt«, warf der Nachtwächter ein.


  »Ich hätte den Mann heute sowieso hinausgeworfen, obwohl er für zehn Tage im Voraus bezahlt hat«, sagte der Wirt.


  Sano blickte Hirata an. »Ein Lumpensammler zieht in ein teures Gasthaus, kauft sich alles neu und feiert rauschende Feste«, sagte er. »Wie ist er an seinen Reichtum gekommen?«


  »Gute Frage«, entgegnete Hirata.


  »Aber nicht die einzige«, sagte Sano. »Wer hat ihn ermordet? Und warum?«


  Die anderen Gäste waren inzwischen von den Stimmen der Männer geweckt worden und kamen neugierig aus ihren Zimmern. Ungefähr zwanzig Männer versammelten sich vor der Veranda, auf der Sano und Hirata standen. Aus blutunterlaufenen Augen in den verkatertern Gesichtern versuchten sie, einen Blick auf den toten Egen zu erhaschen. Vier Männer wurden von schlampig aussehenden Frauen begleitet, deren Schminke verlaufen war.


  »Was ist geschehen?«, fragte einer der Gaffer, ein Glatzkopf, dessen Kimono so weit offen stand, dass man den Schmerbauch und den Lendenschurz sehen konnte.


  »Euer Gastgeber wurde ermordet«, antwortete Sano. Ein bestürztes Raunen ging durch die Gäste. »Wie gut habt Ihr den Mann gekannt?«


  »Ich habe ihn gestern erst kennen gelernt, als er hier aufgetaucht ist«, sagte der Glatzkopf.


  Die anderen Männer nickten zustimmend. Eine der Frauen meldete sich zu Wort. »Er hat gesagt, er sei neu in der Stadt, und dass er erst vor ein paar Tagen hier angekommen sei.«


  Vermutlich wollte Egen nicht, dass seine neuen Freunde und Bewunderer erfuhren, dass er ein heruntergekommener Lumpensammler aus Edo war. »Wo war er vorher?«


  »Das hat er nicht gesagt.«


  Sano ließ den Blick über die Menge schweifen. »Was wisst Ihr sonst noch über ihn?«


  Allgemeines Kopfschütteln. Einer der Männer sagte: »Er hat uns eine Menge Geschichten und Witze erzählt, doch über sich selbst hat er kein Wort gesagt.«


  »Er hat nur von einem Glücksfall gesprochen, der ihm zuteilgeworden sei«, sagte der Glatzkopf. »Und den wollte er feiern, indem er das Fest für uns gab.«


  Sano hatte so eine Ahnung, woher Egens plötzlicher Reichtum gekommen war. Er blickte Hirata an. »Jemand hat ihn dafür bezahlt, dass er meine Mutter durch seine Aussage belastet.«


  »Und wer das war, ist wohl nicht schwer zu erraten«, erwiderte Hirata.


  Sano nickte. »Fürst Matsudaira.«


  »Aber ich habe Egen erst gestern gefunden und ihn sofort in den Palast gebracht. Wie ist Matsudaira an ihn herangekommen?«


  Ehe Sano eine Vermutung anstellen konnte, erschienen weitere Männer auf der Bildfläche: fünf Samurai in Überhosen und kurzen Kimonos. Jeder war mit einer jitte bewaffnet – Stäben aus Stahl mit zwei gekrümmten Dornen am einen Ende, die dazu dienten, die Schwertklinge eines Gegners abzufangen und festzuklemmen. Die jitte gehörte zur Standardausrüstung der doshin, der Streifenbeamten bei der Polizei von Edo. Der Anführer der Gruppe war ein hochgewachsener, überheblich wirkender Mann, der mit einem Speer bewaffnet war. Er trug eine weite Samthose und einen Übermantel aus Seide, der nach der neuesten Mode geschnitten war. Mit federnden Schritten kam er auf Sano zu.


  »Immer wenn man glaubt, es könnte schlimmer nicht mehr kommen«, raunte Sano Hirata zu; dann wandte er sich dem Neuankömmling zu. »Ich grüße Euch, yoriki Yamaga.«


  Edo hatte mehr als eine Million Einwohner, doch ausgerechnet diejenigen, auf deren Anblick Sano am ehesten verzichten konnte, tauchten immer wieder als Erste auf. Er und Polizeikommandeur Yamaga waren vor mehr als zehn Jahren Kollegen bei der Polizei von Edo gewesen. Yamaga hatte Sano nie verzeihen können, dass dieser wegen besonderer Leistungen befördert worden war, und er hatte sich keine Gelegenheit entgehen lassen, Sano Steine in den Weg zu legen.


  »Ich grüße Euch, ehrenwerter Kammerherr.« Die dünnen Lippen des Polizeikommandeurs verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln, an das Sano sich nur allzu gut erinnern konnte. »Ihr solltet Euren hohen Rang genießen, solange Ihr Euch noch daran erfreuen könnt.«


  Als die Auseinandersetzung zwischen Fürst Matsudaira und Sano begonnen hatte, war Yamaga einer der Ersten gewesen, die sich auf die Seite Matsudairas geschlagen hatten. Die fünf doshin grinsten spöttisch, doch Sano dachte nicht daran, auf Yamagas Stichelei zu reagieren, indem er auf die gleiche bissige Art und Weise antwortete. Stattdessen fragte er nüchtern: »Was führt Euch hierher?«


  »Ich habe gehört, dass hier ein Mord begangen wurde«, antwortete Yamaga. »Und ich bin gekommen, um die Ermittlungen aufzunehmen.«


  Sano wechselte einen raschen Blick mit Hirata: Dass Yamaga jetzt schon erschien, war eine weitere Ungereimtheit: Der yoriki hatte unmöglich so schnell von dem Verbrechen erfahren können.


  »Woher wisst Ihr von dem Mord?«, fragte Sano.


  »Von einem meiner Informanten.«


  »Wie heißt er?«


  »Oh, das ist vertraulich«, erwiderte Yamaga wichtigtuerisch. Er winkte den doshin, stieg die Treppe zur Veranda hinauf und ging an Sano vorbei, dem der vertraute Duft von Wintergrünöl in die Nase stieg. Viele Samurai benutzten dieses Öl zur Haarpflege, doch Yamagas Diener schienen es gleich eimerweise über ihrem Herrn ausgeschüttet zu haben.


  »Das also ist der Zeuge, der Eure Mutter ins Gefängnis gebracht hat«, sagte Yamaga mit zufriedenem Unterton, als er und die doshin vor dem Bett standen, in dem Egens Leiche lag. Offensichtlich hatte der Polizeikommandeur von dem Fiasko gehört, und ebenso offensichtlich freute er sich darüber. Er stieß Egen mit seinem Speer an, als wolle er sich vergewissern, dass der Mann tatsächlich tot war. »Ein hässlicher Bursche, findet Ihr nicht auch? Seht Euch die Pockennarben an.«


  Die doshin bedienten sich bereits an den Habseligkeiten des Mordopfers und trugen Kisten aus Lackarbeit, Kleidung und Geschirr aus dem Zimmer. Was Korruption und Unterschlagungen anging, hatte sich seit den Zeiten, als Sano selbst der Polizeitruppe von Edo angehört hatte, offenbar nichts geändert.


  »Wie habt Ihr eigentlich von dem Mord erfahren?«, wollte Yamaga wissen.


  Sano riss der Geduldsfaden. »Was glaubt Ihr, wen Ihr vor Euch habt?«, fuhr er den yoriki an. »Ihr und Eure Leute werdet hier nicht mehr gebraucht! Ihr könnt gehen!«


  Sanos Tonfall erinnerte Yamaga daran, dass er noch immer den Stellvertreter des Shōgun vor sich hatte, mochte Sanos Rang innerhalb des bakufu noch so gefährdet sein. Nach kurzem, aufsässigem Zögern verließen Yamaga und seine Leute das Zimmer, wobei die doshin beim Hinausgehen noch ein paar letzte Gegenstände mitgehen ließen.


  Als schließlich auch Sano das Zimmer verließ, wartete Yamaga auf der Veranda auf ihn. »Erst gestern hat Egen schwere Anschuldigungen gegen Eure Mutter vorgebracht«, sagte er, »und heute wird er tot aufgefunden. Und Ihr seid zur Stelle, kaum dass sein Leichnam kalt ist. Das sieht mir nicht nach einem Zufall aus.«


  »Stimmt, es sieht eher nach einer Falle aus, in die ich hineinlaufen sollte, um selbst als Egens Mörder dazustehen«, erwiderte Sano. »Und wer auch immer mir diese Falle gestellt hat – Ihr kennt ihn. Wie sonst hättet Ihr so schnell hier erscheinen können?«


  »Ihr beschuldigt Fürst Matsudaira, Euch diese so genannte Falle gestellt zu haben, nehme ich an«, erwiderte Yamaga herablassend. »Aber da irrt Ihr Euch. Egen hat Fürst Matsudaira einen großen Gefallen getan. Der Fürst hätte Grund gehabt, den Mann mit Gold zu überschütten, nicht, ihn umbringen zu lassen.«


  Sosehr es Sano auch widerstrebte, er musste Yamaga recht geben. Dennoch sagte ihm sein Instinkt, dass der Mord ein Schlag gegen ihn gewesen war. Und wer anders als Matsudaira hätte einen Grund dafür gehabt?


  »Fürst Matsudaira nutzt dieses Verbrechen nichts«, fuhr Yamaga fort. »Aber Euch. Nun ist der Hauptbelastungszeuge gegen Eure Mutter tot. Das kommt Euch sehr gelegen, würde ich sagen.« Yamagas Gesicht glühte vor boshafter Genugtuung. »Ich bin gespannt, wie Fürst Matsudaira reagieren wird, wenn er davon erfährt.«


  Sano wusste, dass Yamaga recht hatte, und er sah eine Flut neuer Schwierigkeiten auf sich zurollen. »Macht, dass Ihr fortkommt«, sagte er kalt, »und berichtet dem Fürsten, was geschehen ist.« Sano wollte den yoriki loswerden, ehe er die Beherrschung verlor und etwas tat, das er später bereuen musste.


  »Ihr könnt mich nicht daran hindern, in diesem Mordfall zu ermitteln. Schließlich muss ich meine Pflicht erfüllen«, entgegnete Yamaga, obwohl Sano wusste, dass Pflicht diesem Mann wenig bedeutete. Yamaga ging es immer nur um den eigenen Vorteil und darum, sich in den Vordergrund zu drängen. »Ich werde beweisen, dass Ihr hinter dem Mord an Egen steckt. Was für eine Geschichte das wird! Der ehrenwerte Kammerherr und seine Mutter werden beide des Mordes überführt, im Abstand von wenigen Tagen!« Yamaga lachte. »Und Ihr werdet nicht ungestraft davonkommen, weil Euer Opfer bloß ein gemeiner Bürger war. Nein, Ihr werdet als Mittäter beim Mord am Vetter des Shōgun hingerichtet, auch wenn diese Tat verübt wurde, als Ihr noch gar nicht geboren wart. Der Henker wird Euch und Eurer Mutter mit einem einzigen Hieb die Köpfe abschlagen!«
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  Als Polizeikommandeur Yamaga und seine doshin zu den Gästen gingen und sie mit Fragen überhäuften, sagte Sano zu Hirata: »Gehen wir.«


  Sie winkten ihre Begleitsoldaten herbei, verließen den Hof des Gasthauses, gingen durch das Tor auf die Straße und stiegen auf ihre Pferde. »Ich glaube nicht, dass der Mörder unter den Gästen ist«, sagte Sano. »Wahrscheinlich ist er längst verschwunden. Und die Gäste haben die ganze Nacht über getrunken und sind als Zeugen nichts wert. Wir können sie getrost Yamaga überlassen und unsere eigenen Ermittlungen anderswo weiterführen.«


  Ein Stück die Straße hinunter kamen Reisende aus anderen Gasthöfen; manche wurden von Trägern begleitet, die ihr Gepäck transportierten. An beiden Enden der Straße befand sich ein Tor. Kurz entschlossen schlug Sano mit seinem Gefolge den Weg zu dem Tor auf der rechten Seite ein.


  »Hattet Ihr vergangene Nacht Wachdienst?«, fragte Sano den Torwächter.


  »Nein, Herr. Mein Dienst hat gerade erst angefangen.«


  »Wo kann ich den Mann finden, der letzte Nacht Wache hatte?«


  Der Wachmann, ein junger Bursche von vielleicht achtzehn Jahren, war rasch ausfindig gemacht und wurde zu Sano geführt. »Ist letzte Nacht jemand durch dieses Tor gekommen?«, wollte Sano wissen.


  »Ja, Herr.«


  Als Sano sich erkundigte, wer der Mann gewesen sei, antwortete der Torwächter: »Meint Ihr vor oder nach dem Schließen des Tores?«


  Die Tore zwischen den einzelnen Wohnvierteln Edos wurden zwei Stunden vor Mitternacht geschlossen, also lange bevor die Feier im Gasthof geendet hatte und Egen ermordet worden war. Das Schließen der Tore war mit einer Ausgangssperre verbunden, die Randalierer, Diebe und andere Verbrecher von den Straßen fernhalten sollte. Die Gesetze der Tokugawa untersagten es jedem, gegen diese Ausgangssperre zu verstoßen und die Tore in der Stadt zu passieren, doch es gab Ausnahmen.


  »Nachdem das Tor geschlossen wurde«, sagte Sano zu dem jungen Mann.


  »Da sind zwei berittene Samurai gekommen«, erwiderte der Torwächter. Die Polizei, die Armee und Regierungsbeamte durften die Tore jederzeit passieren. »Ich habe sie durchgelassen. Schon kurze Zeit später kamen sie wieder, und ich ließ sie heraus.«


  Sano musste das Bild, das er sich vom Mord gemacht hatte, korrigieren: Möglicherweise hatte der eine Täter Egen erstickt, während sein Komplize auf der Brust des Opfers gekniet hatte.


  »Wie haben die Männer ausgesehen?«, fragte er.


  »Ich konnte sie nicht allzu gut erkennen.« Der junge Mann blickte zu der kleinen Laterne, die vom Dach des Tores hing. »Es war dunkel.«


  »Trugen sie ein Wappen auf der Kleidung?«


  Der Wachmann nickte und zeigte auf die fliegenden Kraniche, die mit Goldfäden in die Ärmel von Sanos Kimono eingestickt waren. »Dasselbe Wappen wie Ihr.«


  Betroffen blickte Sano Hirata an. »Sie haben sich als meine Männer ausgegeben.«


  Hirata nickte. »Und zwar ohne Zweifel auf Matsudairas Befehl.«


  »Wohin sind sie geritten?«, fragte Sano den Torwächter.


  Der junge Mann wies nach links in eine Querstraße. Sano, seine Begleitsoldaten und Hirata ritten von Tor zu Tor die Strecke ab, die die beiden Samurai vermutlich genommen hatten, und befragten jeden Torwächter. Rasch gelangten sie an weitere Informationen. »Sie waren sehr aufgeregt«, sagte ein Mann, der eine Ladenstraße bewachte, die zur Nihonbashi-Brücke führte. »Sie haben gelacht und sich gegenseitig auf die Schulter geklopft. Der eine sagte zu dem anderen: ›Wir haben es tatsächlich geschafft!‹«


  »Sie haben mit Absicht die Aufmerksamkeit auf sich gezogen«, sagte Sano zu Hirata, als sie mit ihren Männern zum nächsten Tor ritten. »Damit niemand sie übersah.«


  »Ganz schön gerissen von Matsudaira, sich Egen in zweifacher Hinsicht zunutze zu machen«, meinte Hirata. »Erst bringt er den lebenden Egen dazu, Eure Mutter des Mordes zu beschuldigen, dann benutzt er den toten Egen, um Euch den Mord an ihm anzulasten.«


  Nahe der Grenze zwischen dem Händler- und dem Verwaltungsviertel gab ein Torwächter die Auskunft: »Einer der beiden hatte vorstehende Zähne.« Er schob den Oberkiefer vor, um einen Überbiss zu verdeutlichen. »Der andere hatte einen seltsamen Gang.« Er ließ die Schultern hängen und schlurfte ein paar Schritte.


  Sano horchte auf. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Die Beschreibung des Torwächters hatte irgendeine Erinnerung in ihm wachgerufen, doch er konnte sie nicht greifen.


  »Was ist?«, fragte Hirata.


  »Ich habe die beiden Männer schon einmal gesehen«, antwortete Sano. »Ich weiß nur nicht mehr wo …«


  »Aber es ist offensichtlich, wohin sie gegangen sind«, sagte Hirata.


  Sanos Unbehagen wuchs, als er und Hirata zum Palast ritten und sich an die Spitze der Warteschlange setzten, die sich vor dem Haupttor gebildet hatte. Sie stiegen von den Pferden. »Zeigt mir die Akten sämtlicher Personen, die vergangene Nacht durch das Tor gekommen sind«, verlangte er von den Torwächtern.


  Die Männer holten das Wachbuch. Sano überflog die Liste der Namen und hielt plötzlich inne. Er hatte das Gefühl, einen Schlag in den Magen bekommen zu haben.


  »Ishikawa und Ejima«, las Hirata über Sanos Schulter hinweg. »Was stimmt nicht mit den beiden?«


  »Ich kenne die Männer«, sagte Sano und sah sie vor sich – zwei Wachsoldaten beim nächtlichen Patrouillengang auf seinem Anwesen. Sie gingen stets Doppelstreife. Sano hatte so viele Gefolgsleute und Bedienstete, dass er nicht alle Namen kannte und auch nicht die Gesichter, doch die Merkmale dieser beiden Männer hatten sich in seinem Gedächtnis festgesetzt.


  »Was ist mit den beiden?«, fragte Hirata.


  »Sie gehören wirklich zu meinen Leuten«, antwortete Sano.


  *


  Im Theaterviertel Ginza herrschte rege, lärmende Betriebsamkeit. Die Theaterbesucher ignorierten die Gefahr eines Feuers und strömten in die Gebäude, deren Fassaden mit bunten Plakaten geschmückt waren, auf denen die Stücke und die Schauspieler angekündigt wurden. Gesang, Gelächter und Beifall drangen aus den Gebäuden. Trommeln dröhnten, Musikanten spielten. Die Geräusche waren bis weit über das Theaterviertel hinaus zu hören, wo Yoritomo soeben durch eine stille Seitenstraße galoppierte. Er trug einen Kapuzenumhang, der sein Gesicht verdeckte. Vor einem Teehaus, von dessen Giebeln rote Laternen hingen, zügelte er sein Pferd, sprang aus dem Sattel und eilte ins Innere.


  Die wenigen Gäste spielten Karten und tranken Wein. Blaue Tätowierungen, das Kennzeichen der Verbrecher, bedeckten ihre Arme, Beine und Hälse wie eine zweite Haut. Die Bedienung musterte Yoritomo und wies dann stumm auf eine Tür, die in den hinteren Teil des Gebäudes führte.


  In einem Zimmer im Wohnbereich hinter dem Teehaus ging Yanagisawa unruhig auf und ab und rauchte seine Tabakspfeife. Als er die Schritte hörte, die sich auf dem Flur näherten, wusste er sofort, dass es sein Sohn war, und er murmelte erleichtert: »Na endlich!« Yanagisawa stieß die Tür auf und zog Yoritomo ins Zimmer. »Was hat dich so lange aufgehalten?«


  »Verzeih, dass ich dich habe warten lassen, Vater«, entgegnete Yoritomo beschämt.


  »Was ist los? Gibt es etwas Wichtigeres für dich, als auf meinen Hilferuf zu reagieren?«


  »Es war nicht leicht, vom Shōgun wegzukommen. Die vielen Probleme in letzter Zeit haben ihn verunsichert. Deshalb klammert er sich wie eine Klette an mich.« Yoritomo ließ den Kopf hängen. »Es tut mir leid.«


  Yanagisawa bereute schon jetzt, dass er die Beherrschung verloren hatte. »Ich bin derjenige, der sich entschuldigen muss.« Sein Sohn war der einzige Mensch, bei dem er jemals bereute, ihn ungerecht behandelt zu haben. »Verzeih, aber was ich in letzter Zeit durchmachen musste, hat mich reizbar gemacht. Es ist nicht deine Schuld.«


  »Was ist denn geschehen?«, fragte Yoritomo besorgt.


  Yanagisawa erzählte ihm, wie knapp er am Tempel einer Verhaftung entgangen war. »Nachdem Hauptmann Nagasaka und seine Soldaten abgezogen waren, haben die Mönche mich aus dem Brunnen gezogen und in einer Kiste nach Edo hineingeschmuggelt. Sie haben die Torwächter bestochen, die Kiste nicht zu durchsuchen.« Yanagisawa spannte die Muskeln an, die von der unbequemen Reise immer noch steif waren. »Ich habe mich dann als Bettler verkleidet hierher geschlichen.«


  »Ich bin froh, dass du in Sicherheit bist«, sagte Yoritomo erleichtert.


  »Obwohl ich im Gästehaus der Mönche sehr viel besser untergebracht war als in dieser Absteige.« Zorn spiegelte sich auf Yanagisawas Gesicht, als er den Blick über die kahlen Wände des schmuddeligen Zimmers und die durchgelegene Strohmatratze schweifen ließ, die auf dem schmutzigen Boden lag.


  »Kannst du denn nicht eines deiner Verstecke benutzen?«


  Yanagisawa hatte in ganz Edo Zufluchtsorte – in Villen, in Herrenhäusern im Hügelland und auf den Anwesen jener daimyo, die zu seinen Verbündeten zählten. »Ich bin nicht bis dort gekommen. Bei der Jagd auf meine Untergrundarmee hat Matsudaira seine Anstrengungen verdoppelt. In der Stadt wimmelt es von Soldaten, die jeden anhalten und vernehmen, der ihnen über den Weg läuft. Ich konnte nicht das Risiko eingehen, jemandem in die Arme zu laufen, der mich erkennt. Ich musste untertauchen, so schnell es ging.«


  »Wird hier denn gut für dich gesorgt?«, fragte Yoritomo.


  »Es geht.« Yanagisawas Gastgeber hatten ihn mit Essen und Trinken, neuer Kleidung und Waffen versorgt. »Eines muss man den Verbrechern lassen: Sie können einem alles besorgen … sofern man das Geld dafür hat.« Und das besaß Yanagisawa, denn er hatte mit seinem Notgroschen – einem ansehnlichen Goldvorrat – aus dem Tempel fliehen können. »Aber jetzt sitze ich in dieser Räuberhöhle fest.«


  »Kann ich etwas für dich tun?«


  »Ja. Erzähl mir, was es Neues gibt«, sagte Yanagisawa.


  Ein Lächeln erschien auf dem Gesicht seines Sohnes. »Ich kann dir die erfreuliche Mitteilung machen, dass du dich wahrscheinlich nicht mehr lange wirst verstecken müssen.« Yoritomo berichtete, dass Egen durch seine Aussage Sanos Mutter schwer belastet hatte, woraufhin der Shōgun sie ins Gefängnis hatte bringen lassen, und dass Sano nur noch zwei Tage Zeit blieben, um ihre Unschuld zu beweisen, sonst würden er und seine Mutter hingerichtet. »Der Niedergang Sanos ist kaum noch aufzuhalten«, endete Yoritomo mit einer Mischung aus Triumph und Bedauern.


  Doch Yanagisawa dämpfte sogleich die Freude seines Sohnes. »Selbst wenn Sano vernichtet wird, werde ich vielleicht nicht lange genug überleben, um wieder an die Macht zu kommen.«


  Plötzlich war auf der Straße Hufgetrappel zu vernehmen. Yanagisawa und Yoritomo erstarrten. Waren Soldaten Matsudairas gekommen, um jedes Zimmer im Teehaus nach Rebellen zu durchsuchen? Dann aber wurde der Hufschlag leiser und entfernte sich die Straße hinunter. Vater und Sohn atmeten auf.


  »Da siehst du’s«, sagte Yanagisawa. »Nicht Sano ist mein größtes Problem, sondern Matsudaira.«


  Yoritomo nickte. »Er hat viele Verbündete Sanos auf seine Seite gezogen.«


  »Ich weiß. Und das ist gut so, denn Sano muss vernichtet werden. Aber das allein bringt mich nicht zurück an die Macht«, sagte Yanagisawa. »Es wird Zeit, dass wir dafür sorgen, dass auch Matsudaira Probleme bekommt …«


  *


  »Diese beiden Verräter sind offensichtlich angeworben worden, um für Matsudaira zu arbeiten«, sagte Sano zu Hirata, als sie durch die Gassen im Palastinnern ritten. Bitter fügte er hinzu: »Eigentlich sollte mich das nicht überraschen. Wenn meine Verbündeten überlaufen, warum dann nicht auch meine Soldaten?« Sano war wütend und enttäuscht. Sogar in seiner eigenen Armee, ja, auf seinem eigenen Anwesen hatte Matsudaira Fuß gefasst. Wie viele Männer mochte er noch für sich gewonnen haben?


  »Die beiden Verräter sollten seppuku begehen«, sagte Hirata. Der rituelle Selbstmord war die übliche Strafe für einen Samurai, der seinen Herrn verraten hatte.


  Sano nickte. »Aber zuerst hören wir uns an, was sie zu ihrer Verteidigung zu sagen haben.«


  Als sie Sanos Anwesen erreichten, sah er beunruhigt, dass sich vor dem Tor ungefähr zwei Dutzend Tokugawa-Soldaten versammelt hatten. »Was ist hier los?«, wollte er von ihnen wissen.


  Die Soldaten antworteten nicht darauf, sondern hielten Sanos zornigen Blicken gelassen stand. Ehe er seine Frage wiederholen konnte, öffnete sich das Tor, und General Isogai marschierte hindurch. »Ich grüße Euch, ehrenwerter Kammerherr«, sagte er mit gespielter Höflichkeit.


  »Was geht hier vor?« Sano schwang sich aus dem Sattel. »Was habt Ihr auf meinem Grund und Boden zu suchen? Auch als mein Gefolgsmann habt Ihr nicht das Recht, unerlaubt mein Anwesen zu betreten!«


  »Unerlaubt? Gefolgsmann?« General Isogais Lächeln erinnerte Sano daran, dass der Oberbefehlshaber der Tokugawa-Armee sich in ganz Japan frei bewegen durfte, auf jedem Zoll Boden; außerdem hatte Isogai Sano die Gefolgstreue aufgekündigt. »Aber wenn Ihr schon fragt: Ich habe jemanden verhaftet.«


  Hinter Isogai erschienen weitere Soldaten; sie zerrten die gefesselten Verräter Ishikawa und Ejima mit sich. Die beiden Männer blickten entsetzt drein, dennoch spiegelte sich Trotz auf ihren Gesichtern. Ishikawa kaute mit den vorstehenden Zähnen seines Oberkiefers auf der Unterlippe, während Ejima seine hängenden Schultern straffte, so gut es ging. Als die beiden Männer Sano sahen, wichen sie seinen Blicken aus. Sano schaute Hirata an und sah, dass dieser die gleiche schreckliche Ahnung hatte wie er selbst.


  »Warum verhaftet Ihr meine Leute?«, verlangte Sano von Isogai zu wissen.


  »Wegen Mordes an Egen, dem Lehrer«, antwortete der General.


  »Woher wisst Ihr von dem Mord?«, fragte Sano, der seine düstersten Vorahnungen bestätigt sah. »Und woher wollt Ihr wissen, dass diese beiden Männer damit zu tun haben?«


  »Wir haben einen Hinweis bekommen, der …«


  »Wartet!«, warf Hirata ein. »Einen anonymen Hinweis, nicht wahr?«


  General Isogai zuckte mit den Schultern.


  »In letzter Zeit verbreiten sich anonyme Hinweise wie die Pest«, bemerkte Sano, der seinen Verdacht bestätigt sah, dass jemand ihm den Mord an Egen anhängen wollte. Dieser Jemand hatte Polizeikommandeur Yamaga und dessen doshin zum Tatort geschickt und General Isogai einen Tipp gegeben, dass Ishikawa und Ejima den Mord angeblich in Sanos Auftrag verübt hatten. »Ihr dürft meine Männer nicht auf eine bloße Vermutung hin festnehmen«, sagte Sano zu General Isogai.


  »Ich darf festnehmen, wen ich will«, gab Isogai zurück, der sich der Rückendeckung durch den Shōgun sicher sein konnte. »Außerdem haben diese Verbrecher gestanden, dass sie Egen auf Euren Befehl ermordet haben. Wir mussten nicht einmal die Folter anwenden. Sie haben es von selbst gesagt.«


  Sano konnte es nicht fassen: Ishikawa und Ejima hatten sich des schlimmsten Verstoßes gegen ihre Ehre als Samurai schuldig gemacht, indem sie sich kampflos geschlagen gaben. Sano bahnte sich einen Weg durch die Reihen der Soldaten, bis er vor den beiden Männern stand, und starrte sie zornig an.


  »Ihr wisst genau, dass ich Euch nicht befohlen habe, jemanden zu töten. Warum behauptet Ihr so etwas? Wie könnt Ihr mich so schändlich verraten?«, stieß er hervor, eher verletzt als wütend.


  Die beiden Männer starrten beschämt zu Boden.


  Als in der Gasse zu Sanos Anwesen die Hufschläge galoppierender Pferde erklangen, drehten alle die Köpfe. Fürst Matsudaira und sein Gefolge ritten heran. Auf dem Gesicht des Fürsten lag ein triumphierender Ausdruck. »Ich habe Eure Nachricht erhalten«, sagte er zu General Isogai. »Warum habt Ihr mich hierher gerufen?« Erst jetzt sah er Sano und erkannte an dessen Miene, dass ihm etwas Schlimmes passiert war. Matsudaira lächelte gehässig. »Was ist mit Euch?«


  »Das wisst Ihr doch genau«, gab Sano zurück. »Schließlich steckt Ihr ja dahinter.«


  »Der Lehrer, der gegen die Mutter des ehrenwerten Kammerherrn ausgesagt hat, wurde ermordet«, erklärte General Isogai. »Auf Kammerherr Sanos Befehl, von zweien seiner Männer. Ich habe die Täter verhaftet.« Er wies auf Ishikawa und Ejima. »Sie haben bereits gestanden.«


  Fürst Matsudaira kicherte boshaft. »Nun«, sagte er zu Sano, »das wäre dann ja wohl so, als würde man die Stalltür zuschlagen, nachdem das Pferd bereits davongelaufen ist. Warum sollte der ehrenwerte Kammerherr den Zeugen töten lassen, wenn dieser seine Geschichte bereits erzählt hat?«


  »Um ihn zu bestrafen«, warf General Isogai ein.


  Zum Gefolge Matsudairas gehörte Fürst Arima, der das Drama mit sichtlicher Freude verfolgte. »Das ist verständlich«, sagte der nun und blickte dabei Sano an. »Aber damit habt Ihr für Euch alles nur noch schlimmer gemacht, ehrenwerter Kammerherr.«


  »Es wird dem Shōgun gar nicht gefallen, wenn er erfährt, dass Ihr ausgerechnet den Mann getötet habt, der die Wahrheit über den Mord an Tadatoshi wusste«, sagte Fürst Matsudaira.


  »Das war Euer Werk, nicht meines!«, stieß Sano wutentbrannt hervor.


  »Ihr habt Egen Geld gegeben.« Hirata starrte Matsudaira düster an. »Von diesem Geld hat er in der Nacht vor seinem Tod das Fest bezahlt.«


  »Und dann habt Ihr Ishikawa und Ejima bestochen, dass sie Egen töten«, fügte Sano hinzu.


  Matsudaira und Arima musterten Sano mit einer Mischung aus Neugier und Zorn. Schließlich sagte Arima: »Wie es scheint, glaubt Ihr tatsächlich, was Ihr da sagt. Ihr seid ein besserer Schauspieler, als ich dachte.«


  »Entweder das, oder man hat Euch getäuscht«, sagte Matsudaira. »Ihr glaubt doch wohl nicht ernsthaft, ich würde mein Geld dafür verschleudern, mir die Dienste erbärmlicher Verräter zu erkaufen, die zum Bodensatz Eurer eigenen Truppe gehören, oder?« Verächtlich blickte er auf Ishikawa und Ejima. »Ich habe weder mit dem Mord noch mit diesen beiden Jammergestalten das Geringste zu tun.«


  »Oh doch«, sagte Sano. »Und das werde ich beweisen.«


  »Ich fürchte, dazu werdet Ihr keine Gelegenheit mehr haben«, erwiderte Matsudaira. »Ich werde Eure beiden Lakaien vor den Shōgun führen lassen, damit sie ihr Geständnis vor ihm wiederholen. Und das wird dann Euer Ende sein!«


  Alles ging viel zu schnell, als dass Sano sich einen Plan hätte zurechtlegen können. Also blieb ihm keine Wahl, als den Dingen durch entschlossenes Handeln zuvorzukommen. Als General Isogais Männer mit den beiden Gefangenen losmarschieren wollten, stellte Sano sich ihnen in den Weg. Hirata und Sanos Wachsoldaten eilten zu ihm.


  »Ihr bringt diese Männer nirgendwohin«, sagte Sano zu Isogai. »Sie sind meine Gefolgsleute. Ich werde entscheiden, was mit ihnen geschieht.«


  »Wenn Ihr Euch widersetzen wollt – nur zu.« Fürst Matsudairas Lächeln war eine stumme Herausforderung an Sano, gegen die Vorschrift zu verstoßen, auf dem Palastgelände nicht zur Waffe zu greifen. Wer dies tat, riskierte die Todesstrafe durch rituellen Selbstmord. Drohend näherten sich die Soldaten Isogais und die Begleitsoldaten Matsudairas Sano und seinen Männern. Sano blieb nur die Wahl, sich der Übermacht des Fürsten zum Kampf zu stellen oder sich geschlagen zu geben.


  Schließlich nickte er seinen Männern zu, woraufhin diese widerwillig zur Seite traten. Matsudaira blickte zufrieden drein; diese Runde war an ihn gegangen. Zugleich war er enttäuscht, dass Sano ihm keinen Grund gegeben hatte, ihn auf der Stelle töten zu lassen.


  General Isogai gab seinen Soldaten ein Zeichen. Die Männer zerrten Ishikawa und Ejima in Richtung des Inneren Schlosses, der eigentlichen Residenz des Shōgun. »Kommt mit, wenn Ihr es wünscht, ehrenwerter Kammerherr. Oder seid Ihr zu feige, der Wahrheit und ihren Folgen ins Auge zu sehen?«


  23.


  Die gefährliche Brandsaison ließ den Shōgun um sein Leben fürchten. Deshalb kniete er in Schutzkleidung – einem Helm und einem Umhang aus Leder – auf dem Podium in der Empfangshalle, um für den Fall gerüstet zu sein, dass im Palast ein Feuer ausbrach. Fürst Matsudaira kniete rechts vom Herrscher, Yoritomo zu seiner Linken. Ein Stück von Matsudaira entfernt, auf der Ebene darunter, hatten Fürst Arima und General Isogai Platz genommen. Wieder eine Ebene tiefer knieten Sano und Hirata mit den beiden Mördern. Die Begleitsoldaten Sanos, die Männer Fürst Matsudairas, die Soldaten der Tokugawa-Armee und die Leibwächter des Shōgun hatten an den Wänden des Saales Aufstellung genommen. Die Halle war erfüllt von gespannter Erwartung und aufgeheizt vom Atem und der Körperwärme der versammelten Männer.


  »Wer sind diese Männer, und warum habt Ihr darauf bestanden, dass ich ihnen eine Audienz gewähre?«, wollte der Shōgun von Fürst Matsudaira wissen.


  Der Fürst stellte ihm Ishikawa und Ejima vor. Beide knieten mit gesenkten Köpfen da und zitterten am ganzen Leib. »Egen, der einstige Lehrer Eures Vetters, wurde gestern Nacht ermordet«, sagte er. »Diese beiden Männer haben die Tat begangen. Sie haben bereits gestanden.«


  Sanos Gedanken überschlugen sich, während er sich fieberhaft Pläne zurechtlegte und wieder verwarf. Er konnte die Panik der beiden Mörder spüren, konnte sie riechen wie einen üblen Gestank, doch seine Erziehung zum Samurai hatte ihn gelehrt, seine Gedanken zu verbergen. Er stammte aus einer langen Ahnenreihe von Kriegern, die schlimmeren Krisen getrotzt hatten als dieser. So wartete Sano auf eine Gelegenheit, die Katastrophe doch noch abzuwenden.


  »Nun … äh, das ist bedauerlich, aber weshalb sollte mich das kümmern?«, fragte der Shōgun.


  »Die Mörder gehören zu den Männern des Kammerherrn. Sie haben den Lehrer auf Sanos Befehl getötet«, erklärte Matsudaira.


  Sano öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch der Shōgun hob Schweigen gebietend die Hand. »Warum hätte Kammerherr Sano so etwas tun sollen?« Dass er Matsudaira nicht unbesehen glaubte, ließ ein wenig Hoffnung in Sano aufkeimen.


  »Der ehrenwerte Kammerherr wollte den Lehrer bestrafen, weil der seine Mutter belastet hat. Nach dem Verschwinden dieses Mannes hoffte Sano, dessen Aussage als Lüge hinstellen zu können, um auf diese Weise die Unschuld seiner Mutter zu beweisen.« Für den Fall, dass der Shōgun noch immer nicht begriffen hatte, fügte Matsudaira hinzu: »Der Kammerherr wollte Euch hereinlegen, um die eigene Haut zu retten.«


  Der Shōgun blickte von Fürst Matsudaira zu Sano und musterte die beiden Männer argwöhnisch, wobei er auf den Lippen kaute und sich fragte, was er tun sollte. Schließlich rief er in die Runde: »Die beiden Mörder sollen für sich selbst sprechen.« Er wandte sich an Ishikawa und Ejima. »Nun? Habt Ihr den Lehrer getötet?«


  »Ja, Herr«, flüsterten beide. Sano stieg der Gestank ihres Schweißes und ihrer Angst in die Nase.


  »Und habt Ihr auf Befehl des Kammerherrn gehandelt?«, wollte der Shōgun wissen.


  Sano starrte die beiden Mörder an, doch die wichen seinem Blick aus. Ishikawa zog die Schultern hoch, während Ejima die Zähne zusammenbiss und krampfhaft schluckte, als wolle er verhindern, sich zu übergeben. Keiner von beiden sagte ein Wort.


  »Redet!«, befahl Matsudaira.


  Der Shōgun brachte den Fürsten mit einem zornigen Blick zum Schweigen; dann sagte er: »Kammerherr Sano, befehlt Euren Männern, auf meine Fragen zu antworten.«


  Sano wandte sich den Mördern zu und sagte mit drängender Stimme, in die er all seine Überzeugungskraft legte: »Ihr wisst genau so gut wie ich, dass ich Euch nicht befohlen habe, den Lehrer zu töten. Denkt an Eure Ehre! Gebt zu, dass Ihr gelogen habt!«


  Beide Männer brachen in Tränen aus. »Der ehrenwerte Kammerherr hat recht, wir haben gelogen!«, rief Ishikawa. »Er hat uns keinen Mordbefehl erteilt!«


  »Es tut uns leid, ehrenwerter Kammerherr«, sagte Ejima schluchzend. »Bitte, vergebt uns!«


  Erleichterung überkam Sano. Dennoch hatte er das ungute Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, dass sich etwas Schreckliches anbahnte. Fürst Matsudaira wechselte zornige Blicke mit General Isogai und Fürst Arima.


  »Was für ein … äh, Spiel treibt Ihr?«, fragte der Shōgun die beiden Angeklagten. »Entweder habt Ihr diesen Mann auf Befehl von Kammerherr Sano ermordet oder nicht. Was denn nun?«


  »Natürlich haben sie es getan!«, warf Matsudaira ein. »Sie leugnen es nur, weil der Kammerherr Druck auf sie ausübt.«


  Er warf Sano einen giftigen Blick zu; dann erhob er sich vom Podium und trat auf die beiden Männer zu. Mit funkelnden Augen, die Fäuste geballt, fuhr er sie an: »Gesteht endlich, dass Ihr den Lehrer auf Befehl Eures Herrn ermordet habt!« Er winkte seinen Begleitsoldaten, die einen Kreis um Ishikawa und Ejima bildeten und die Mörder drohend musterten.


  »Unser Herr hat nichts damit zu tun«, jammerte Ishikawa und zog den Kopf zwischen die Schultern, wobei ihm die Tränen übers Gesicht liefen.


  Auch Ejima schluchzte; seine Brust hob und senkte sich unter schweren Atemzügen. »Wir schwören auf die Gräber unserer Ahnen, dass Kammerherr Sano unschuldig ist!«


  »Dann sagt uns, wer Euch beauftragt hat, den Lehrer zu töten«, befahl Sano.


  Seine Stimme ging beinahe unter im Jammern und Schluchzen der Angeklagten und den Drohungen und Flüchen, die Fürst Matsudaira und General Isogai ausstießen. »Ruhe!«, rief der Shōgun ungehalten. »Seid alle still!«


  »Wir … Wir werden jetzt dafür bezahlen, dass wir unseren Herrn verraten haben«, sagte Ishikawa. »Wir werden unsere Ehre wiederherstellen.« Blitzschnell griffen er und Ejima unter die Ärmel ihrer Kimonos und brachten Dolche zum Vorschein.


  Entsetzt sprang Sano vor und versuchte, ihnen die Waffen zu entreißen. Augenblicke später reagierten auch Hirata, Matsudaira und die Soldaten. Doch es war zu spät: Ishikawa und Ejima stießen sich die Dolche in den Leib, rissen die Klingen nach oben und zerschnitten sich die Eingeweide. Beide schrien in Todesqualen.


  Sano, Hirata, Fürst Matsudaira und die Soldaten wichen zurück, als die beiden Mörder nach vorn kippten. Sie stöhnten, zuckten und wanden sich vor Schmerz. Blut strömte aus ihren aufgeschlitzten Leibern.


  »Gnädiger Buddha!« Das Gesicht des Shōgun lief grün an. »Mir wird schlecht!« Er beugte sich über den Rand des Podiums und übergab sich.


  »Ihr hättet sie nach verborgenen Waffen durchsuchen müssen!«, fuhr Matsudaira den General wütend an.


  »Ich hielt es nicht für nötig«, verteidigte sich Isogai. »Wer hätte denn ahnen können, dass sie im Inneren Palast seppuku begehen?«


  »Ein Arzt!«, rief der Shōgun. »Jemand soll einen Arzt holen!«


  »Es ist zu spät«, sagte Hirata. »Die Wunden sind tödlich.«


  Die Gesichter Ishikawas und Ejimas wurden weiß; das Leben schwand immer schneller aus ihren Augen. »Ihr dürft noch nicht sterben!«, rief Matsudaira in hilfloser Wut, packte die Männer vorn an ihren Umhängen und schüttelte sie. »Erst müsst Ihr gestehen, dass Sano Euch befohlen hat, diesen Lehrer zu ermorden!«


  Sano stieß Matsudaira zur Seite. »Sagt die Wahrheit, ehe Ihr sterbt«, beschwor auch er die beiden Männer. »Ihr wisst, dass ich Euch keinen Mordbefehl erteilt habe. Wer war es?«


  Ishikawa hob zitternd die Hand und zeigte auf das Podium. Ein Blutschwall schoss aus Ejimas Mund, als er seine letzten Worte sprach: »Es war … Fürst Arima.«


  Fassungsloses Schweigen breitete sich aus. Alle Blicke ruhten auf Arima. Der Fürst hatte während des schrecklichen Geschehens in den letzten Minuten kein Wort gesagt; Sano hatte beinahe vergessen, dass er überhaupt da war. Nun blickte Arima verwirrt in die Runde, fasste sich aber rasch und sagte gelassen: »Ich habe nichts mit dem Mord zu tun. Die Anschuldigungen dieser Verbrecher sind lächerlich.«


  »Wieso hätten diese Männer im Sterben lügen sollen?«, sagte Sano, den eine Ahnung überkam, wie und weshalb der Mord an Egen verübt worden war. »Ich glaube ihnen.«


  Der Shōgun, dem Yoritomo Erbrochenes von Mund wischte, befahl mit zittriger Stimme: »Schafft die Leichen fort. Ich kann ihren Anblick nicht ertragen.« Während Wachsoldaten die Toten zur Tür hinaustrugen, fuhr er stöhnend fort: »Ich verstehe das alles nicht. Warum hat Fürst Arima den Tod dieses Lehrers gewollt? Und warum hat er Kammerherr Sanos Männer bestochen, damit sie die Tat begehen?«


  Sano hörte, wie alle Anwesenden nach Luft schnappten. Das Gespräch hatte eine gefährliche Wendung genommen. Matsudaira sagte hastig: »Fürst Arima hat nichts damit zu tun, ehrenwerter Vetter. Das alles ist ein Missverständnis. Fürst Arima ist unschuldig. Ich lege meine Hand für ihn ins Feuer.«


  Doch die Selbstmorde, die vor seinen Augen geschehen waren, hatten den Shōgun aus seiner Lethargie gerissen. Er, der sonst stets dazu neigte, den Ratschlägen Fürst Matsudairas nachzugeben, rief ungehalten: »Das ist keine Antwort auf meine Frage! Ich kann Eure Ausflüchte nicht mehr hören! Ich verlange eine vernünftige Erklärung!«


  In seiner Wut auf Matsudaira vergaß Sano alle Vorsicht. »Ich kann Euch erzählen, wie es gewesen ist, Herr«, sagte er mit fester Stimme. »Fürst Arima hat auf Geheiß Fürst Matsudairas gehandelt.«


  »Was? Warum sollte mein Vetter ein Interesse daran haben, dass dieser Lehrer getötet wird und dass Ihr, Sano-san, belastet werdet?«, fragte der Shōgun verwirrt.


  Fürst Matsudaira starrte Sano düster an. »Hütet Eure Zunge, Kammerherr.«


  »Was Kammerherr Sano behauptet, ist völliger Unsinn, Herr«, wandte sich Arima an den Shōgun. »Ich weiß nicht, was er da redet! Ich an Euer Stelle würde ihm gar nicht mehr zuhören.«


  »Ihr seid aber nicht an meiner Stelle!«, fuhr der Shōgun zornig auf und erhob sich.


  »Lieber Vetter, der ehrenwerte Kammerherr ist aufgewühlt und kann nicht mehr klar denken«, sagte Matsudaira, wobei er Sano vernichtende Blicke zuwarf. »Ich glaube, wir alle sind mitgenommen von dem, was vorhin geschehen ist. Deshalb schlage ich vor, unser Gespräch zu vertagen, bis wir uns wieder beruhigt haben.«


  »Ich will mich aber nicht beruhigen!«, rief der Shōgun mit überkippender Stimme. »Ich bin es leid, dass hier alle miteinander reden, ohne dass ich weiß, um was es geht, weil jeder mir Informationen vorenthält! Ich will wissen, was hier geschieht!«


  »Es ist nichts, ehrenwerter Vetter«, sagte Matsudaira beschwichtigend. »Lasst uns das Treffen vertagen.« Er winkte seinen Soldaten und begann einen hastigen Rückzug, gefolgt von Fürst Arima. »Ihr kommt ebenfalls mit, Kammerherr«, sagte General Isogai, dessen Soldaten Sano zur Tür drängten.


  »Halt!«, kreischte der Shōgun, vor Wut völlig außer sich. »Ich habe euch nicht die Erlaubnis erteilt, zu gehen! Ihr bleibt!« Seinen Wachsoldaten rief er zu: »Versperrt die Ausgänge!«


  Die Männer gehorchten. Sano sah die Panik in Matsudairas Augen.


  »Niemand wird diesen Raum verlassen, bevor ich dieser Sache nicht auf den Grund gegangen bin.« Der Shōgun stand auf dem Podium, die Hände in die Hüften gestemmt – ein Bild ungewohnter Entschlossenheit. Er stotterte nicht einmal mehr, wie Sano erstaunt bemerkte. »Und jetzt will ich wissen, was hier vor sich geht!«


  Fürst Matsudaira und General Isogai starrten Sano warnend an: Falls er dem Shōgun diese Frage beantwortete, war er ein toter Mann. Niemand sagte ein Wort.


  »Hat es euch allen die Sprache verschlagen?«, rief der Shōgun. »Also gut, dann werde ich einen Freiwilligen bestimmen.« Er streckte den Arm aus und zeigte auf Arima. »Ihr, Fürst – beantwortet Ihr meine Frage.«


  Arima blickte Matsudaira ratsuchend an. Dieser formte mit den Lippen die stumme Antwort: Kein Wort!


  »Umstellt diesen Mann«, befahl der Shōgun seinen Wachsoldaten. »Zieht Eure Schwerter.« Mit einem singenden Geräusch glitten die Klingen aus den Scheiden. Der Shōgun starrte Arima finster an. »Wenn Ihr nicht sterben wollt, Fürst, dann redet!«


  Fürst Arima blieb nach außen hin gelassen, als er im Kreis der Schwertklingen stand, deren Spitzen auf ihn zielten, doch Sano spürte, wie die Gedanken des Mannes sich so schnell bewegten wie ein gut geöltes Räderwerk, bis sie mit einem plötzlichen Klicken zum Stillstand kamen.


  »Fürst Matsudaira will die Macht über das Regime an sich reißen«, stieß Arima hervor. »Er will Kammerherr Sano und alle anderen vernichten, die ihm dabei im Weg stehen.« Für den Fall, dass der Shōgun nicht begriff, welche Auswirkungen dies auf ihn selbst hatte, fügte Arima hinzu: »Fürst Matsudaira will Euch von der Spitze des bakufu verdrängen, Herr. Er bereitet schon seit Jahren Euren Sturz vor.«


  24.


  Das Geheimnis war gelüftet.


  Der Shōgun starrte Arima offenen Mundes an. Sano fühlte sich hin und her gerissen zwischen Unglaube, Erstaunen und Angst – Gefühle, die sich auch auf den Gesichtern der Männer spiegelten, die um ihn herum standen. Mit einem Mal war es so still in der Halle, dass man das Säuseln des Windes draußen hören konnte. Schließlich sagte Matsudaira in die Stille hinein:


  »Fürst Arima hat das nicht ernst gemeint, lieber Vetter. Die Furcht hat ihn dazu getrieben, Unsinn zu erzählen.« Sano hätte beinahe laut gelacht: Er hatte selten einen Menschen gesehen, der so furchtlos wirkte wie Arima. »Was er gesagt hat, ist unwahr. Ich bin nicht …«


  »Dann stimmt es also!« Fassungslosigkeit, Wut und Enttäuschung färbten die Stimme des Shōgun. Er presste sich eine Hand auf die Brust und schwankte. »In den letzten Jahren hatte ich immer schon das Gefühl, dass Ihr mich nicht leiden könnt … dass Ihr Euch für einen besseren Mann haltet, als ich es bin … dass Ihr mir mein Amt neidet. Doch ich habe mir gesagt, das sei bloß dumme Einbildung. Aber ich hatte recht! Jetzt weiß ich es! Ihr wollt mir mein Amt stehlen!«


  Sano war erstaunt, dass der Shōgun seinen Vetter schon so lange verdächtigte. Und wieso hatte er nicht auf die Stimme in seinem Innern gehört? Nun hatte Sano das Gefühl, Zeuge eines Wunders zu sein: Der Shōgun war endlich aufgewacht.


  »Verräter!«, kreischte Tokugawa Tsunayoshi. »Mein eigener Blutsverwandter hat sich gegen mich verschworen! Elender Verbrecher!«


  »Ich bitte um Vergebung«, sagte Fürst Arima mit einem reumütigen Lächeln zu Matsudaira. »Aber ich stand vor der Wahl, Ihr oder ich.«


  »Ich bringe Euch um!«, tobte Matsudaira und griff nach seinem Schwert, doch seine Wachsoldaten packten ihn und hielten ihn fest.


  »Was steht Ihr herum?«, rief der Shōgun General Isogai zu. »Verhaftet diesen Horchverräter!«


  Isogai und seine Soldaten näherten sich Fürst Matsudaira. »Das werdet Ihr nicht wagen!«, rief er ihnen zu, wobei er sich im Griff der eigenen Männer wand. »Ihr habt mir Eure Unterstützung zugesichert!«


  »Tut mir leid«, sagte Isogai, doch seiner Stimme war kein Funke Bedauern zu entnehmen. »Das Spiel läuft jetzt anders.«


  Die Soldaten packten Matsudaira und dessen Männer und zerrten sie zum Ausgang. Fürst Arima huschte vor ihnen durch die Tür. »Folgt Arima«, befahl Sano dreien seiner Begleitsoldaten. »Behaltet ihn im Auge, und gebt acht, dass er die Stadt nicht verlässt.« Wahrscheinlich spielte Arima mit dem Gedanken an Flucht, doch er war Sano noch sehr viele Antworten schuldig.


  »Es tut mir leid, wenn ich irgendetwas gesagt oder getan habe, durch das Ihr Euch beleidigt fühlt, ehrenwerter Vetter«, rief Matsudaira verzweifelt. »Ihr macht einen Fehler! Wir sind von einem Fleisch und Blut! Können wir denn nicht darüber reden, was Euch zu schaffen macht, und gemeinsam eine Lösung finden?«


  Der Shōgun hob eine Hand, als wolle er Matsudairas Worte von sich stoßen; die andere legte er vor die Augen. »Ich kann den Anblick dieses Mannes nicht mehr ertragen. General Isogai, stellt meinen Vetter unter Hausarrest, bis ich darüber entschieden habe, wie mit ihm zu verfahren ist.«


  Matsudaira, der sich verzweifelt gegen den Griff der Soldaten wehrte, die ihn aus der Halle zerrten, rief: »Ihr solltet nicht mich bestrafen, ehrenwerter Vetter, sondern Kammerherr Sano! Er will die Macht über das Regime! Er hat eine Armee aufgebaut, mit der er mich bekämpft, weil ich versuche, ihn aufzuhalten und Euch zu schützen! Er ist der Verräter!«


  Die Tür knallte zu, und das Schimpfen und Fluchen Matsudairas wurde leiser, als die Soldaten ihn über den Gang davonzerrten.


  Als Sano in der plötzlich stillen Empfangshalle stand, fand er sich selbst im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit wieder. Die letzte Bemerkung Matsudairas, dass er, Sano, der wahre Verräter sei, hatte ihre Wirkung nicht verfehlt. Hirata und seine anderen Männer starrten Sano alarmiert an, während Yoritomo ihn mit einer Mischung aus Furcht und Besorgnis betrachtete. Der Shōgun wiederum musterte Sano verwirrt und ratlos.


  Sano öffnete den Mund, um Matsudairas Anschuldigungen zurückzuweisen, doch es war zu viel geschehen, als dass er einen klaren Gedanken fassen konnte. Das diplomatische Geschick, das er in den gut zehn Jahren entwickelt hatte, die er nun schon im Palast lebte, ließ ihn diesmal im Stich. Sano fand keine Worte.


  Ein Augenblick verstrich, der ihm wie eine Ewigkeit erschien. Währenddessen wechselten auf dem Gesicht des Shōgun Zweifel und Verwirrung, Argwohn und Furcht in rascher Folge. Schließlich sagte er: »Ich werde vergessen, was Fürst Matsudaira über Euch gesagt hat. Er hat sich bereits als lügenhafter Mensch erwiesen, dem man nicht trauen kann. Ihr hingegen, Sano-san, habt nie nach der Macht gestrebt. Ich glaube nicht, dass Ihr jemals versuchen würdet, mir mein Amt zu stehlen.«


  Erleichterung durchströmte Sano. Auch Hirata und die anderen Männer atmeten auf.


  »Ich danke Euch tausend Mal für Euer Vertrauen, Herr«, sagte Sano.


  »Dankt mir nur nicht zu früh! Ich bin noch immer sehr wütend auf Euch.« Der Shōgun sprach mit einer Autorität, wie Sano es selten erlebt hatte; offenbar hatte es sein Selbstbewusstsein gestärkt, seinen mächtigen Vetter entmachtet zu haben. »Eure Mutter wird nach wie vor angeklagt, Tadatoshi ermordet zu haben, und ich halte sie noch immer für schuldig. Ich habe Euch drei Tage Zeit gegeben, ihre Unschuld zu beweisen, und dabei bleibt es. Wenn Ihr bis zum Ablauf dieser Frist keinen Erfolg habt …«


  Dass seine Stimme verebbte, bis er mit einem müden Seufzer endete, machte die tödliche Bedrohung für Sano nicht kleiner.


  »Geht jetzt«, sagte der Shōgun. »Ich fühle mich nicht gut, und ich … äh, habe noch viel zu tun.«


  *


  Als der Abend den Schleier der Dunkelheit über Edo ausbreitete, glühte ein Feuer auf und loderte wie eine Fackel in der Weite der Stadt. Alarmglocken läuteten. Rauch stieg auf, wurde vom Wind verteilt, legte sich wie beißender Dunst über Edo und färbte das Licht der Laternen an den Toren und auf den Türmen zu einem trüben, stumpfen Gelbgold.


  Die Geräusche und Gerüche drangen auch in das Krankenzimmer, in dem Etsuko schlief. Der Geruch von brennendem Holz drang bis in ihre Träume und erweckte längst vergessen geglaubte Erinnerungen wieder zum Leben …


  Etsuko und Egen hielten sich an den Händen und rannten an brennenden Gebäuden und fliehenden Menschenmengen vorüber. Etsuko hatte Mühe, mit Egen mitzuhalten, je dichter der Rauch wurde. Schließlich erreichten sie einen Kanal, an dem sich Hunderte von Menschen drängten, die sich gegenseitig den Weg über eine rettende Brücke versperrten. Bald waren Etsuko und Egen inmitten des Mobs gefangen. Im Gedränge wurden Egen Etsukos Finger aus der Hand gerissen. Augenblicke später war er in der wimmelnden Masse der Leiber verschwunden. Etsuko war allein.


  Dann erschien Doi neben ihr, packte ihren Arm und bahnte sich mit ihr einen Weg durch die Menge. Kurz darauf hörte Etsuko, wie Egen ihren Namen rief; sie erblickte sein erhitztes Gesicht und sah ihn winken. Etsuko und Doi hielten auf Egen zu. Als sie ihn erreichten, packte er Etsukos freien Arm und half Doi, ihr einen Weg durch den Mob zu bahnen. Die beiden jungen Männer schubsten und stießen sich eine Gasse frei.


  Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, als die drei erschöpft auf die Knie fielen. Sie hatten sich bis ins Stadtviertel Koishikawa vorangekämpft. Die ummauerten Anwesen wohlhabender Samurai beherrschten die Szenerie; hoch über den Villen ragte der Palast von Edo auf. Männer zu Pferde und Damen in Sänften, begleitet von Dienern, die das Gepäck trugen, flohen in Richtung des Hügellandes draußen vor der Stadt. Feuerwehrleute in Lederschutzkleidung schwangen Hacken und Äxte und rissen Häuser am Rande des Stadtviertels nieder, um in dem verzweifelten Versuch, Brandschneisen zu schaffen, ein weiteres Ausbreiten des Feuers zu verhindern.


  »Hier sind wir sicher«, keuchte Egen.


  Die Gesichter der beiden jungen Männer waren rußgeschwärzt, ihre Kleidung zerrissen und versengt. Etsuko hustete Schleim, der wie Rauch schmeckte. Plötzlich erblickte sie eine vertraute Gestalt in der Menge: Tadatoshi lehnte an einer Hauswand. Er war allein und stand vollkommen regungslos da. Sein Blick war auf die Flammen gerichtet, die von der brennenden Stadt in den schwarzen Himmel loderten. Um seinen Mund spielte das boshafte, irre Lächeln, das er bereits in jener Nacht im Garten gezeigt hatte. Etsuko sah, dass sich in den Augen des Jungen die Glut der Flammen spiegelte.


  »Da ist er!«, rief sie und streckte den Arm aus.


  Tadatoshi drehte sich in ihre Richtung. Ihre Blicke trafen sich. Der plötzliche Zorn in den Augen des Jungen ließ die Flammen, die sich darin spiegelte, in glutroten Blitzen explodieren. Die Feuerlohen erfassten Etsuko, und ihr Kimono ging in Flammen auf …


  Etsuko wurde von den eigenen Schreien geweckt und stemmte sich mühsam hoch. Sie befand sich in einem fremden Zimmer. Noch immer konnte sie den Rauch der brennenden Stadt riechen. Ein blasses, bedrohliches, fahl rotes Licht fiel durch das Gitterfenster.


  Benommen vom Schlaf und der Medizin hörte Etsuko dieselben Rufe, Schmerzensschreie und hastigen Schritte wie damals, als sie, Egen und Doi durch das Inferno in ihrem Albtraum gerannt waren. Mit schwankenden Schritten ging Etsuko zur Tür, doch sie war abschlossen.


  »Hilfe!«, schrie sie und hämmerte gegen das Holz. »Feuer!«


  *


  Die Abendluft, die sanft in die Kammer wehte, in der Reiko auf Sanos Heimkehr wartete, roch leicht nach Rauch. Die Laterne flackerte; das Zwielicht draußen vor dem Fenster wurde düsterer. Reiko hörte das Lachen Masahiros und Akikos, begleitet vom Platschen des Wassers in der Badewanne, in der die Kinder saßen. Reiko erhob sich und ging den Flur hinunter, um nach ihnen zu sehen. Masahiro spielte mit einem Spielzeug-Segelboot und plapperte mit dem Kindermädchen; er bemerkte Reiko gar nicht. Ganz anders seine Schwester: Kaum traf Akikos Blick den ihrer Mutter, holte sie tief Luft, blies die Wangen auf und tauchte unter.


  Reiko wusste aus Erfahrung, dass Akiko so lange unter Wasser bleiben würde, bis sie entweder das Zimmer verließ oder das halb ertrunkene, wie von Sinnen schreiende Mädchen aus der Wanne zog. Nach Letzterem stand Reiko an diesem Abend jedoch nicht der Sinn. »Ich gehe, Akiko«, rief sie. »Du kannst wieder auftauchen.«


  Enttäuscht und verletzt ging Reiko in ihr Zimmer zurück. Kurz darauf vernahm sie Schritte auf dem Flur, die sich rasch näherten. Doch nicht Sano erschien in der Tür, sondern Leutnant Asukai. Seine Miene ließ Reiko erkennen, dass er schlechte Neuigkeiten mitbrachte.


  »Was ist?«, fragte Reiko ängstlich.


  »Der Shōgun hat Fürst Matsudaira unter Hausarrest gestellt«, antwortete Asukai aufgeregt.


  »Gnädige Götter! Warum?«


  Asukai berichtete, dass der Shōgun von den Umsturzplänen seines Vetters erfahren hatte. »Ich weiß nicht, wie der Shōgun es herausgefunden hat«, sagte der Leutnant, »aber meine Informanten berichten, dass Euer Gemahl dabei war. Er wird Euch Näheres erzählen können.«


  Reiko nickte. Neue Hoffnung keimte in ihr auf. Wenn Fürst Matsudaira entmachtet wurde, würde Sano seinen gefährlichsten Feind verlieren und konnte die Gunst des Shōgun zurückgewinnen.


  »Leider habe ich auch schlechte Neuigkeiten«, sagte Asukai. »Ich habe gerade mit einem Freund gesprochen, einem der persönlichen Leibwächter Fürst Matsudairas. Er war dabei, als Matsudaira unter schwerer Bewachung in seine Villa gebracht wurde. Er sagt, der Fürst habe vor Wut getobt. Er habe Kammerherr Sano die Schuld an allem gegeben und geschworen, sich an ihm zu rächen.«


  In Reikos Innerm breitete sich kalte, Übelkeit erregende Angst aus. Sie hatte plötzlich das Gefühl, die Luft sei gesättigt von Matsudairas Hass.


  »Aber jetzt wird er Sano doch nichts mehr anhaben können«, sagte sie. »Seine Verbündeten werden von ihm abrücken. Er wird gar nicht mehr imstande sein, einen Krieg zu führen.«


  »Das stimmt, aber er hatte sich vorher schon einen Plan einfallen lassen, Sano zu beseitigen«, sagte Leutnant Asukai. »Der Spitzel, den wir hier in der Villa gefasst haben, war nicht der Einzige.«


  Reiko riss die Augen auf. Und sie hatte gedacht, diese Bedrohung sei ein für alle Mal beseitigt! »Wie viele sind es denn noch?«, fragte sie ängstlich.


  »Neun«, antwortete Leutnant Asukai. »Mein Freund weiß leider nicht, um wen es sich handelt, denn Matsudaira hat nichts darüber gesagt.« Er zögerte; dann fuhr er fort: »Und diese neun Männer sind nicht bloß Spione, die auf Informationen aus sind. Fürst Matsudaira hat ihnen befohlen, Euch und Eure Familie zu töten. Wenn einer dieser Meuchler versagt und verhaftet wird, rückt der Nächste an seine Stelle … so lange, bis Sano, Ihr und die Kinder tot seid. Matsudaira will Euren ganzen Klan vernichten.«


  25.


  »Jetzt, wo Fürst Matsudaira unter Hausarrest steht, dürfte es einfacher sein, den Mord an Tadatoshi aufzuklären«, bemerkte Hirata.


  »Ja, den Göttern sei Dank«, pflichtete Sano ihm bei. »Und auch dafür, dass der Shōgun nichts von meiner Rolle im Kampf um die Macht im Lande weiß – jedenfalls bis jetzt nicht.«


  Sie knieten in Sanos Schreibstube, in der sie nach dem Debakel im Palast Zuflucht gesucht hatten. Hirata schenkte ihnen beiden Sake ein. »Lasst uns auf Fürst Matsudaira trinken, Sano-san. Bei Freunden wie Fürst Arima braucht er keine Feinde mehr.«


  Sano und Hirata tranken. »Wir sollten diesen Augenblick genießen, er wird nicht lang anhalten«, sagte Sano. Er wusste, dass die Aufdeckung der Umsturzpläne Matsudairas ihm früher oder später neue Schwierigkeiten einbringen würde. »Außerdem müssen wir jetzt auch noch den Mord an Egen aufklären.«


  »Ja, ein Mord, der für uns alles noch komplizierter macht«, meinte Hirata.


  »Aber jede neue Schwierigkeit bietet zugleich neue Chancen«, entgegnete Sano. »Reiko wird sicher schon gespannt auf Neuigkeiten warten. Am besten, ich gehe zu ihr und erzähle ihr, was geschehen ist.«


  Kaum hatte er sich erhoben, war draußen auf dem Flur gequältes Stöhnen zu hören, begleitet von schweren Schritten, die den Fußboden erbeben ließen. Irgendetwas prallte gegen die Wand. Sano und Hirata eilten zur Tür. Sie sahen Marume und Fukida, die Sanos Mutter auf einer Trage transportierten. Etsuko war straff in eine Decke gewickelt, sodass sie sich kaum bewegen konnte; nur den Kopf warf sie hin und her, wobei sie unablässig stöhnte.


  »Mutter!« Sano war erleichtert, sie daheim zu haben; zugleich machte ihr Zustand ihm Sorgen. »Was ist geschehen?«


  »In der Nähe des Gefängnisses ist ein Feuer ausgebrochen«, berichtete Marume. »Man hat die Gefangenen freigelassen.«


  Das Gesetz bestimmte, dass die Sträflinge auf freien Fuß gesetzt werden mussten, um ihnen einen grausamen Tod zu ersparen, wenn ein Feuer das Gefängnis bedrohte. Es war einer der seltenen Fälle von Menschlichkeit in den ansonsten harten Gesetzen der Tokugawa. Diese Ausnahmeregelung war auf das Große Feuer zurückzuführen; damals hatte man das Haupttor zum Stadtviertel Kodemmacho geschlossen, um die Sträflinge an der Flucht zu hindern. Sämtliche Gefangene und viele Bewohner angrenzender Stadtviertel – ungefähr zwanzigtausend Menschen – waren bei dem panischen Ansturm auf das Tor ums Leben gekommen. Heutzutage wurden die Gefangenen auf freien Fuß gesetzt, allerdings mit der strengen Auflage, ins Gefängnis zurückzukehren, sobald das Feuer gelöscht war. Die allermeisten Häftlinge hielten sich daran.


  »Wie fühlst du dich, Mutter?«, fragte Sano besorgt.


  Der Blick aus Etsukos weit aufgerissenen Augen schien durch Sano hindurchzugehen und auf Schreckensbilder gerichtet zu sein, die nur sie allein zu sehen vermochte. »Das Feuer kommt!«, rief sie. »Wir müssen über den Fluss, ehe es zu spät ist!«


  Sano wusste, dass seine Mutter wieder einmal das Große Feuer durchlebte. Während die Ermittler sie durch den Gang trugen, erkundigte er sich: »Ist sie verletzt?«


  »Nein«, antwortete Fukida. »Dr.Ito hat sie in den Palast geschickt – zusammen mit den Männern, die Ihr zu ihrer Bewachung zurückgelassen hattet.«


  »Wie habt Ihr es geschafft, an den Wachen vorbeizukommen?«


  Der massige Marume zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihnen gut zugeredet.«


  »Gute Arbeit.« Sano kannte Marumes Überredungskünste und wusste, wie gut er sich auf Einschüchterungen verstand.


  »Außerdem kam uns zugute, dass im Palast ein ziemliches Durcheinander herrscht«, sagte Fukida, als er und Marume die Trage um eine Ecke manövrierten. »Es geht hier zu wie in einem Ameisenhaufen, in den jemand hineingetreten ist. Was ist denn los?«


  »Der Shōgun hat von Matsudairas Umsturzplänen erfahren«, berichtete Hirata. »Der Fürst steht unter Hausarrest.«


  Die Ermittler setzten die Trage ab und blickten Hirata ungläubig an. »Offenbar waren wir viel länger fort, als wir dachten, wenn sich im Land so viel verändert hat«, bemerkte Fukida trocken.


  »Ja«, beklagte sich Marume. »Wir haben zwar keine Zeugen gefunden, dafür aber den ganzen Spaß verpasst. Wie ist es zu der Entmachtung gekommen?«


  »Das erzähle ich Euch später.« Hirata führte die Männer aus dem Zimmer, damit Sano sich ungestört um seine Mutter kümmern konnte.


  Kaum waren Hirata und die Ermittler gegangen, wurde die Tür zum angrenzenden Raum aufgeschoben. Reiko erschien im Türeingang. Hinter ihr saßen die Kinder zusammen mit Leutnant Asukai und O-sugi, ihrem alten Kindermädchen. Sie alle blickten erstaunt auf Sano und seine Mutter.


  »Großmutter ist zurück!«, rief Masahiro und sprang von dem Tisch auf, an dem er mit Asukai Schach gespielt hatte.


  Er rannte zu Etsuko, gefolgt von seiner kleinen Schwester, die ihre Puppe bei O-sugi liegen ließ. Doch als Etsuko stöhnte und den Kopf hin und her warf, wichen die Kinder erschrocken zurück.


  Reiko war erleichtert, dass ihre Schwiegermutter der Hölle des Gefängnisses entronnen war, doch ihr Zustand und Sanos Miene ließen erkennen, dass es mit ihr nicht zum Besten stand. »Was ist geschehen?«


  Sano erzählte von dem Feuer; dann berichtete er, wie und weshalb Fürst Matsudaira unter Hausarrest gestellt worden war.


  »Das wusste ich bereits«, sagte Reiko. »Leutnant Asukai hat davon gehört und es mir erzählt.«


  Seitdem hatte Reiko die Kinder nicht mehr aus den Augen gelassen. Außerdem hatte sie Leutnant Asukai und O-sugi gebeten, als zusätzliche Beschützer bei ihr und den Kindern zu bleiben. Sie waren die beiden einzigen Menschen in der Villa, denen Reiko uneingeschränkt vertraute. Bis jetzt war nichts geschehen; andererseits war seit Matsudairas Festnahme erst wenig Zeit vergangen, sodass sein Plan zur Vernichtung Sanos und dessen Familie möglicherweise noch gar nicht angelaufen war.


  »Meinst du, es bedeutet das Ende Matsudairas?«, fragte Reiko, die hoffte, dass der Fürst beseitigt werden würde, ehe seine Meuchler zuschlagen konnten.


  »Ich würde mich nicht darauf verlassen«, antwortete Sano. »Und auch ich bin noch nicht in Sicherheit.« Er berichtete Reiko, wie er und Hirata den ermordeten Egen gefunden hatten. »Deshalb müssen wir jetzt zwei Mordfälle lösen. Obendrein gehöre ich beim Mord an Egen zu den Verdächtigen, auch wenn Fürst Arima der Tat beschuldigt wurde. Doch solange sein Wort gegen meines steht – und das der beiden Männer, die seppuku begangen haben –, wird mein Name mit einem Makel behaftet sein.«


  Die Furcht, die Reiko plagte, seit sie von Matsudairas Plan gehört hatte, trat im Schlepptau ihrer enttäuschten Hoffnung wieder an die Oberfläche.


  »In der Zwischenzeit sollten wir es meiner Mutter bequem machen«, sagte Sano.


  »Ich hole ein Hausmädchen und lasse ihr Bett machen«, erklärte Masahiro.


  »Nein!«, rief Reiko. »Bleib hier!«


  Angesichts der Schärfe in ihrer Stimmen hoben Sano und Masahiro verwundert die Augenbrauen. »Ich mache das Bett«, sagte Reiko. »Du kannst mir dabei helfen, Masahiro.«


  Während Akiko zu ihrem Kindermädchen und ihren Puppen zurückkehrte, holten Reiko und Masahiro einen Futon aus dem Schrank und breiteten Decken darauf aus. Dann hob Sano Etsuko von der Trage und legte sie auf den Futon. Reiko zog eine Decke über sie, wobei ihr auffiel, wie viel Gewicht Etsuko in den letzten Tagen verloren hatte.


  »Kann ich jetzt gehen?«, fragte Masahiro. »Meine Freunde aus Vaters Armee kommen mir Gute Nacht sagen, ehe ich ins Bett gehe.«


  Masahiro hatte sich mit ein paar jüngeren Samurai aus Sanos Heer angefreundet, mit denen er lieber zusammen war als mit gleichaltrigen Jungen. Reiko hatte dies bisher nicht gestört; im Gegenteil waren sie und Sano der Meinung gewesen, die jungen Edelleute könnten Masahiro als Vorbilder dienen. Nun aber fürchtete Reiko, dass einer von Matsudairas Meuchlern sich unter den Soldaten verborgen hielt.


  »Du bleibst hier«, befahl sie.


  »Aber warum?« Masahiro war enttäuscht.


  »Lass ihn doch gehen«, sagte Sano.


  »Also gut«, gab Reiko sich geschlagen. Aber als Masahiro davonrannte, sagte sie zu Leutnant Asukai: »Geht mit ihm, und lasst ihn nicht aus den Augen.«


  Als Reiko, Sano und Etsuko alleine waren, fragte Sano: »Warum hältst du Masahiro an der kurzen Leine?«


  »Weil er in Gefahr ist«, erwiderte Reiko. »Matsudaira wird auf Rache aus sein.«


  »Ich weiß«, erwiderte Sano bedrückt. »Und nach dem, was heute mit ihm geschehen ist, wird er uns noch mehr hassen als zuvor. Aber meinst du nicht auch, wir hätten genug für die Sicherheit der Kinder getan? Warum hältst du es für nötig, noch wachsamer zu sein?«


  »Weil Matsudaira neun Meuchelmörder in die Reihen deiner Männer eingeschleust hat. Und sie alle haben den Befehl, uns zu töten.«


  Sano musterte sie scharf. »Woher weißt du das?«


  »Leutnant Asukai hat einen Freund unter Matsudairas Leibwächtern, der zufällig mit angehört hat, wie der Fürst über seine Pläne sprach.«


  Sano atmete tief durch. »Den Göttern sei Dank für die richtigen Freunde am richtigen Ort. Und Dank an Leutnant Asukai für seine Geistesgegenwart.« Dann schüttelte er den Kopf, und Reiko sah den Schmerz und die Furcht in seinen Augen. »Also ist der Feind noch tiefer in unsere Reihen vorgedrungen. Neun weitere von meinen Männern sind Verräter und Meuchelmörder …«


  »Begreifst du jetzt, weshalb Masahiro und Akiko auch hier in der Villa Gefahr sind?«, sagte Reiko. »Was sollen wir tun?«


  »Ich werde herausfinden, wer die neun Verräter sind«, verkündete Sano mit grimmiger Entschlossenheit. »Und bis ich sie habe, lasse ich die Kinder von Marume und Fukida bewachen.«


  »Woher willst du wissen, ob wir den beiden trauen können?«


  »Woher willst du wissen, ob wir Leutnant Asukai trauen können?«, hielt Sano dagegen.


  »Er ist seit Jahren mein Leibwächter«, sagte Reiko. »Und er ist mir treu ergeben.«


  »Auch Marume und Fukida dienen mir seit Jahren«, sagte Sano. »Und auch ich habe keinen Zweifel an ihrer Treue und Ergebenheit.«


  Sie schwiegen, blickten einander ratlos an. Beide wussten, ihre Vertrauensbekundungen änderten nichts daran, dass es in Sanos Armee neun Meuchelmörder gab, die sich versteckten wie Schlangen im Farn. Jene Mauern, die Angriffe von außen zurückhielten, konnten Sano und seine Familie nicht vor Attacken von innen schützen. Solange Matsudairas Meuchler nicht gefasst waren, war niemand von ihnen mehr sicher.


  »Ich kann nicht einfach zuhause bleiben und auf die Kinder aufpassen«, sagte Sano schließlich. »Ich muss den Namen meiner Mutter reinwaschen – ganz zu schweigen von meinem eigenen. Anderenfalls sind wir so gut wie tot, selbst wenn Matsudairas Meuchler uns nicht erwischen.« Sano erhob sich. »Du musst auf Masahiro und Akiko acht geben.«


  »Ich werde sie mit meinem Leben beschützen«, schwor Reiko. »Wo willst du hin?«


  »Ich muss mich um ein paar Dinge kümmern. Kommst du alleine zurecht?«


  Reiko nickte, wenngleich sie vor Angst um die Kinder zitterte und sich wünschte, Sano könne bei ihr bleiben. Wenigstens hatten ihre gemeinsamen Ängste ihren Streit in den Hintergrund treten lassen.


  Nachdem Sano gegangen war, sah Reiko nach ihrer Schwiegermutter, die auf dem Futon lag und in unruhigem Schlaf stöhnte. Obwohl Reiko nun eine weitere Gelegenheit gehabt hätte, Etsuko jene Fragen zu stellen, die ihr so sehr auf dem Herzen lagen, widerstand sie der Versuchung. Sie hatte diesen Fehler einmal gemacht und wollte ihn nicht wieder begehen. Es war Sanos Sache, die Geheimnisse seiner Mutter ans Licht zu holen.


  *


  Die Posten, die vor den Toren der Anwesen im Wohnviertel der daimyo wachten, ließen ihre Blicke über die breiten, leeren Straßen schweifen. Der Abendhimmel glühte in einem rauchigen Orange, das von den Feuern herrührte, die noch immer in der Stadt wüteten. Hoch über den Dächern, in den Feuerwachtürmen, standen die Beobachter in ständiger Alarmbereitschaft. Plötzlich richteten sie ihre Ferngläser nach unten auf eine Gruppe berittener Samurai, die herangaloppiert kamen.


  Sano und seine Männer zügelten ihre Pferde vor dem Anwesen des Fürsten Arima. Zwei Soldaten, die Sano abgestellt hatte, Arima im Auge zu behalten, traten aus den Schatten zwischen den Laternen hervor, die das Tor beleuchteten. »Er hat sich nicht von der Stelle gerührt, seit er aus dem Palast zurückgekehrt ist«, meldete einer der Soldaten.


  »Gut. Es wird Zeit, dass ich ein Wörtchen mit ihm rede.« Sano wandte sich an die Torwachen. »Ich möchte Euren Herrn sprechen. Holt ihn her.«


  Doch der Mann, mit dem die Wächter zurückkamen, war nicht Arima, sondern ein Samurai in den Vierzigern, dessen Gesicht aussah, als wäre es in eine Presse geraten: Kinn und Brauen waren nach innen in Richtung der Nase gebogen. »Ich bin Inaba Naomori, oberster Gefolgsmann des Fürsten Arima«, sagte er. »Zu meinem Bedauern muss ich Euch mitteilen, dass mein Herr nicht da ist.« Sein schmaler, verkniffener Mund verzog sich zu einem spöttischen Lächeln, als er die verwunderten Blicke sah, die Sano mit seinen Männern wechselte. »Er hat das Haus bereits vor Stunden verlassen.«


  »Das kann nicht sein«, protestierte der Wachsoldat, mit dem Sano eben erst gesprochen hatte. »Das hätten wir gesehen.«


  »Ihr dürft das Anwesen gerne durchsuchen«, sagte Inaba, »aber Ihr werdet nichts finden, ehrenwerter Kammerherr.«


  Also war die Ratte aus der Falle geschlüpft. Entweder hatten Arimas Männer ihren Herrn in irgendeiner Verkleidung vom Anwesen geschmuggelt oder seine Villa besaß geheime Ausgänge. »Wo ist er hin?«, fragte Sano.


  »Tut mir leid, das weiß ich nicht«, antwortete Inaba. »Und das kann Euch auch sonst niemand hier sagen. Der Fürst hat uns nicht mitgeteilt, wohin er sich begeben will.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Sano. Angesichts der Anklage, die die sterbenden Samurai gegen ihn erhoben hatten, war es kein Wunder, dass der Fürst untergetaucht war. Doch Sano spürte, dass Inaba nicht die ganze Wahrheit sagte.


  »Ich weiß zwar nicht, was Ihr von meinem Herrn wollt, aber Ihr müsst mit mir vorliebnehmen«, sagte Inaba wichtigtuerisch. »Jetzt trage ich hier die Verantwortung.«


  »Das freut mich zu hören«, erwiderte Sano. »Dann werde ich Euch jetzt die Gelegenheit geben, Fürst Arima beim Verhör zu vertreten. Ich bedaure, ihn nicht persönlich angetroffen zu haben, aber zur Not tut Ihr es auch. Ihr kommt mit!«


  Sano winkte seinen Männern. Sie sprangen aus den Sätteln und packten Inaba. »He!«, rief der wütend. »Das könnt Ihr nicht machen!«


  »Meint Ihr?«, entgegnete Sano.


  Als seine Männer Inaba die Straße hinunterzerrten, rief er um Hilfe. Doch Sanos Begleitsoldaten richteten die Schwertspitzen auf Fürst Arimas Torwächter, die es daraufhin vorzogen, sich nicht von der Stelle zu rühren.


  »Eine solche Behandlung habe ich nicht verdient!«, schäumte Inaba. »Ich habe nichts Falsches getan!«


  Sano lachte bitter auf. »Seit wann spielt das in dieser Welt eine Rolle?«


  *


  Ehe Hirata in die Stadt ritt, um seine Ermittlungen weiterzuführen, machte er an seiner Villa Halt, um sich über den neuesten Stand von Nachforschungen zu informieren, die er in seinem Amt als sōsakan-sama vornahm. Aus dem Kinderzimmer hörte er fröhliches Lachen. Als er die Tür öffnete, sah er Taeko und Tatsuo, die auf dem Bett herumtollten und sich eine Kissenschlacht lieferten. Midori schimpfte mit den beiden, musste dabei aber lachen. Hirata verspürte eine seltsame und schmerzhafte Leere. Er kam sich vor wie ein Mann, der bei einem Bankett zuschaute, zu dem er nicht eingeladen war, an dem er jedoch für sein Leben gerne teilgenommen hätte.


  Plötzlich blickte Midori in seine Richtung, und ihre Miene wurde ernst. Auch die Kinder sahen ihren Vater, verstummten und hörten zu spielen auf. Midori verschränkte die Hände auf dem Schoß und wartete darauf, dass Hirata sagte, was er zu sagen hatte, oder dass er wieder ging.


  »Ich möchte mit dir reden«, sagte er.


  »Gut«, erwiderte sie kühl und folgte ihm den Gang hinunter in ihre Privatgemächer.


  »Was glaubst du eigentlich, was du tust?«, fragte Hirata.


  Trotz der Feindseligkeit in seiner Stimme zuckte Midori nicht mit der Wimper. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  Wütend fuhr er sie an: »Du behandelst mich wie einen Fremden. Das hat sogar schon auf die Kinder abgefärbt. Du hast sie gegen mich aufgebracht. Willst du mich immer noch dafür bestrafen, dass ich dich allein gelassen habe?«


  »Darum geht es nicht.«


  Hirata glaubte ihr nicht, obwohl sie eine Festigkeit und Entschlossenheit ausstrahlte, die erkennen ließ, dass sie die Wahrheit sprach. Dass er sie und die Kinder so lange allein gelassen hatte, schien Midoris Gefühle verändert zu haben – auf eine Weise, die Hirata nicht fassen konnte.


  »Wenn dir etwas anderes an mir nicht gefällt, dann sag es. Lass die Spielereien. Steh auf und kämpfe.«


  Midoris Züge verhärteten sich. »Ich bin kein feindlicher Soldat, ich bin deine Frau.«


  »Dann verhalte dich auch so!«, rief Hirata in hilflosem Zorn. »Ich habe dir bereits gesagt, dass es mir leid tut, dich verlassen zu haben. Aber jetzt bin ich wieder daheim. Können wir nicht wieder so miteinander umgehen wie vorher?«


  »Vielleicht kannst du es – ich kann es nicht«, erwiderte Midori traurig, aber gefasst. »Ich kann nicht einfach vergessen, dass du drei Jahre lang fort warst.«


  Diese drei Jahre hatten zu den schwierigsten, zugleich aber auch erfülltesten in Hiratas Leben gehört. Doch ihm war klar, wie diese Jahre für Midori gewesen sein mussten: eine Ewigkeit des Wartens, der Einsamkeit und der bangen Frage, ob ihr Gemahl je wieder nach Hause zurückkehren würde. Schuldgefühle überkamen ihn; zugleich packte ihn Ungeduld, dass Midori seinen Standpunkt nicht akzeptieren wollte.


  »Ich musste gehen«, erklärte er. »Ich hatte keine andere Wahl. Es war meine Bestimmung.«


  »Ich verstehe«, sagte Midori, diesmal mit einem Beiklang von Resignation. »Und wenn deine Bestimmung noch einmal von dir verlangt, deine Familie allein zu lassen, wirst du wieder von uns gehen. Du musst tun, was du tun musst. Und ich muss tun, was ich tun muss.«


  Zum ersten Mal seit seiner Rückkehr aus Ezogashima schaute er Midori wirklich an. Schockiert sah Hirata, wie sehr sie gealtert war, seit er sie damals allein gelassen hatte. Midori war vierundzwanzig, doch die Trennung hatte die Jahre doppelt so schnell vergehen lassen. Sie war nicht mehr das unschuldige Mädchen von damals, als sie beide aus Liebe geheiratet hatten, trotz des hartnäckigen Widerstands ihrer Familien. Midori war eine Fremde geworden.


  »Wenn ich deine Gemahlin sein soll, dann werde ich gehorchen«, sagte sie. »Ich werde mit dir leben, werde Tisch und Bett mit dir teilen, werde dafür sorgen, dass deine Kinder stets freundlich zu dir sind, und werde dir weitere Kinder schenken, wenn du willst. Ich werde reden, wenn du es befiehlst, und schweigen, wenn du es wünschst. Mehr aber nicht.«


  Ein Leben, wie Midori es beschrieb, führten viele Paare, doch Hirata hatte sich nie solch eine Ehe gewünscht. Erschrocken musterte er seine Frau. »Du willst mich bestrafen, nicht wahr?«, sagte er. »Du bist immer noch wütend auf mich.«


  Midori schüttelte den Kopf. Ihre Miene war ausdruckslos; jedes Gefühl war aus ihrem Gesicht gewichen. »Ich habe meinen Zorn begraben«, erwiderte sie. »Was ich dir eben genannt habe, sind meine Bedingungen, wenn unsere Ehe fortbestehen soll. Akzeptierst du sie, werde auch ich es tun. Und es ist mir egal, wann du mich und die Kinder das nächste Mal verlässt.«


  Hirata blickte sie fassungslos an.


  Bis zu diesem Augenblick hatte er es nie wirklich bedauert, dass ihm sein Studium der Kampfkunst wichtiger gewesen war als die Ehe mit Midori. Nun erkannte er zum ersten Mal, dass Midori nicht bloß schauspielerte, um ihn zu ärgern oder ihn zu zwingen, ihr seine Liebe zu beweisen. Nein – zusammen mit ihrem Zorn hatte Midori auch ihre Liebe zu ihm begraben. Und Hirata hatte nicht nur seine Frau verloren, sondern seine ganze Familie. Zwar waren sie ihm durch das Gesetz verbunden und zum Gehorsam verpflichtet, doch ihn zu lieben, das konnte er ihnen nicht befehlen.


  »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest«, sagte Midori. »Ich muss die Kinder ins Bett bringen.«


  Sie zwängte sich an Hirata vorbei und verließ das Zimmer. Hirata fühlte sich schrecklich hilflos. Noch nie hatte er einem Problem gegenübergestanden, das er nicht mit physischer Kraft, Entschlossenheit und geistiger Beweglichkeit hätte bekämpfen können. Aber diesmal war es anders.


  26.


  Der Sumida strömte durch die schlafende Stadt. Der glühende Himmel spiegelte sich rot wie Blut auf dem gekräuselten Wasser, als würden die Flammen dicht unter der Oberfläche lodern. Das Geräusch der hölzernen Rasseln, die von patrouillierenden Wachmännern betätigt wurden, hallte über die Barken und Boote hinweg, die an den Docks vertäut lagen. Die Lagerhäuser, die sich an den Ufern reihten, trotzten mit ihren massiven Mauern und den verriegelten Türen jedem Eindringling. Tagsüber wimmelte es hier vor Leben und Geschäftigkeit, doch in der Nacht lag die Hafengegend leer und verlassen da – der ideale Ort für jene Art von Geschäften, die man am besten im Dunkeln tätigt.


  Sano besaß ein Lagerhaus, in dem große Mengen Reis aufbewahrt wurden, mit dem er seine Gefolgsleute bezahlte. In diesem Lagerhaus, dessen riesiger Innenraum von nur einer Laterne schummrig erhellt wurde, umstanden Sano und seine Männer nun Inaba, der auf dem Boden kniete. An den Wänden waren Reisstrohballen bis unter die Decke gestapelt und sorgten dafür, dass kein Geräusch nach außen drang. Sano hätte den Gefangenen auch in seinem Anwesen verhören können, doch er wollte sich die düstere und einschüchternde Wirkung dieser Umgebung zunutze machen.


  »Ich frage Euch noch einmal«, sagte Sano. »Wo ist Fürst Arima?«


  Inabas zerknautschtes Gesicht glänzte vor Schweiß, und in seinen Augen spiegelte sich Panik, doch trotzig antwortete er: »Ich habe Euch doch schon gesagt, ich weiß es nicht! Ihr verschwendet Eure Zeit!«


  Aber Sano war fest entschlossen, Informationen über den Verbleib des Fürsten Arima zu erhalten, denn er vermutete, dass dieser Mann der Schlüssel war, um die Morde an Tadatoshi und Egen aufzuklären.


  »Ich kann dafür sorgen, dass Ihr mir sagt, was ich wissen will«, sagte Sano.


  »Und wie? Indem Ihr mich foltert?« Inaba lachte gezwungen. »Das werdet Ihr nicht tun. Jeder kennt Euren Ruf.«


  In der Tat war allgemein bekannt, dass Sano ein Gegner der Folter war, obwohl sie angewendet werden durfte, um Verdächtige zum Reden zu bringen. Viele hielten Sano gar für einen Schwächling, der zu weich war, anderen Menschen Schmerzen zuzufügen. Dabei war er durchaus imstande, zu drastischen Mitteln zu greifen, aber erst, wenn alle anderen Möglichkeiten erschöpft waren.


  »Seid Euch da nur nicht zu sicher«, erwiderte Sano. »Aber ich will Euch einen Handel vorschlagen. Ihr habt zwei Möglichkeiten: Entweder Ihr sagt mir, was ich wissen will, oder Ihr werdet mit Fürst Matsudaira reden.«


  »Was meint Ihr damit?«, fragte Inaba verwirrt.


  »Beantwortet meine Fragen. Wenn nicht, sorge ich dafür, dass Ihr Fürst Matsudaira in die Hände fallt. Es wird ihn sehr interessieren, weshalb Euer Herr aus der Stadt verschwunden ist und wo er sich aufhält.«


  Panik spiegelt sich auf Inabas Gesicht. Es war allgemein bekannt, dass Matsudaira keine Skrupel hatte, die Folter anzuwenden. Inabas Blick schweifte zur Decke, als hege er die Hoffnung, durch die Oberlichter entkommen zu können, oder als würde er zu den Götter beten. »Also gut, ich sage es Euch. Fürst Arima ist auf dem Weg in die Provinz, verkleidet als einer seiner eigenen Soldaten.«


  »Die Antwort gefällt mir nicht«, erwiderte Sano. Zwar würde er Arima nun aufspüren können, aber nicht schnell genug. Außerdem spürte er, dass Inaba ihm irgendetwas verschwieg. Er ging zur Tür und winkte seinen Männern. »Packt ihn!«


  »Nein!«, rief Inaba. »Wartet!«


  »Was ist? Ihr selbst wart es doch, der sich über Zeitverschwendung beschwert hat«, sagte Sano. »Nun, Fürst Matsudaira wird kurzen Prozess mit Euch machen.«


  Inaba ließ sich nach vorn fallen, fing sich mit den Händen ab und krallte die Finger in den irdenen Boden. Keuchend stieß er hervor: »Ich weiß Dinge, die Euch interessieren werden! Verschont mich, und ich erzähle sie Euch!«


  Doch Sano wusste, dass Inaba ihm Lügen auftischen würde, wenn er zu rasch auf dessen Angebot einging. »Versucht gar nicht erst, mich zu täuschen«, entgegnete er und ging weiter. »Wir sind fertig.«


  Kaum hatten Sanos Männer Inaba gepackt und zerrten ihn zur Tür, schrie er: »Fürst Arima hat Eurer Gemahlin den Hinterhalt gelegt!«


  Erstaunt drehte Sano sich um und gab seinen Männern ein Zeichen innezuhalten.


  »Es stimmt! Fürst Arima hat Euer Anwesen bespitzeln lassen!« Inaba wand sich im Griff der Soldaten, die noch immer seine Arme und Beine gepackt hielten. »Als die ehrenwerte Reiko in ihrer Sänfte das Anwesen verließ, haben die Spitzel sofort den Fürsten alarmiert. Daraufhin hat er die Meuchler auf Reiko gehetzt, wobei sie Kleidung trugen, auf die das Wappen Fürst Matsudairas gestickt war, um Euch glauben zu machen, Matsudaira hätte die Männer geschickt.«


  Sano erinnerte sich daran, wie hartnäckig Matsudaira geleugnet hatte, den Angriff auf Reikos Sänfte befohlen zu haben. »Die Männer gehörten nicht zu Matsudairas Leuten?«


  »Nein. Fürst Matsudaira wusste nicht einmal von dieser Sache. Es war allein Fürst Arimas Idee.«


  Also hatte Matsudaira die Wahrheit gesagt: Er hatte nicht den Befehl erteilt, Reiko zu töten; seine Soldaten waren gar nicht in Aktion getreten. Das änderte aber nichts an seiner Verantwortung. »Also hat Arima für Matsudaira die Dreckarbeit erledigt, damit Matsudaira sich nicht selbst die Finger schmutzig machen musste«, sagte Sano. »Nun, dafür sind Lakaien nun einmal da. Was ist so außergewöhnlich daran?«


  »Ich dachte, es interessiert Euch«, sagte Inaba, bemüht, Sano gefällig zu sein, und zugleich verärgert über dessen Reaktion.


  »Oh ja, das tut es auch. Und sobald ich Fürst Arima gefasst habe, wird er dafür bezahlen. Aber warum sollte ich Euch jetzt gehen lassen? So viel waren Eure Informationen nun auch wieder nicht wert.« Er musterte Inaba mit zornigem Blick. »Nennt mir einen Grund, weshalb ich Euch nicht an Fürst Matsudaira ausliefern sollte, damit er mir die Mühe abnimmt, Euch für all das Böse zu töten, das Euer Herr mir angetan hat.«


  Ein Ausdruck der Verschlagenheit erschien in Inabas Augen. »Weil das noch nicht die ganze Geschichte ist. Fürst Arima hat nicht nur Matsudairas Dreckarbeit erledigt, sondern auch Eure.«


  »Was redet Ihr da?«, fragte Sano verwirrt.


  »Ich rede von der Bombe, die auf Fürst Matsudairas Anwesen gezündet wurde. Auch dafür war Fürst Arima verantwortlich. Er war an jenem Tag dort – und ich ebenfalls. Ich hatte die Aufgabe, Matsudairas Wachsoldaten abzulenken, während unsere Leute sich an die Frauengemächer herangeschlichen und die Bombe geworfen haben.«


  Sano musterte Inaba mit einer Mischung aus Zorn und Verwirrung. »Ich habe Fürst Arima niemals aufgefordert, einen solchen Anschlag für mich zu verüben!«


  Trotz seiner Furcht grinste Inaba spöttisch. »Genauso wenig, wie Matsudaira mit der Bitte an Fürst Arima herangetreten ist, einen Mordanschlag auf Eure Gemahlin zu verüben. Genauso wenig, wie Ihr oder Fürst Matsudaira meinen Herrn gebeten habt, die Truppen des jeweils anderen zu überfallen oder dessen Eigentum zu zerstören, wie es in letzter Zeit so oft geschehen ist. Das alles hat mein Herr aus eigenem Antrieb getan. Es ging ihm nur darum, dass Ihr und Fürst Matsudaira euch gegenseitig beschuldigt, wie es dann ja auch geschehen ist.«


  Sano erkannte, dass sein Verdacht begründet gewesen war: Die Serie bewaffneter Angriffe, die in einen Krieg zu münden drohte, ging weder auf sein Konto noch war Fürst Matsudaira dafür verantwortlich. Plötzlich kam Sano ein Gedanke. »Arima hat Matsudaira nicht nur deshalb verraten, weil der Shōgun ihn bedroht hat, nicht wahr?«


  »Pfeift Eure Hunde zurück, und ich sage es Euch«, antwortete Inaba.


  »Lasst ihn los«, befahl Sano.


  Die Männer ließen Inaba zu Boden fallen. Er schlug dumpf auf und stöhnte. »Fürst Arima«, keuchte er, »wollte Matsudaira einen Schlag versetzten. Als der Shōgun ihm die Frage nach dem Machtkampf im Lande stellte, bot sich ihm die Gelegenheit dazu.«


  Sano schüttelte den Kopf. »Aber damit hat Arima sich auf meine Seite gestellt. Warum? Er zählt doch nun wirklich nicht zu meinen Freunden.«


  Inaba lächelte und genoss Sanos Verwirrung. »Oh, er hätte dem Shōgun schon noch gesagt, dass Ihr Matsudairas Gegner im Kampf um die Macht seid. Doch ehe er die Gelegenheit dazu bekam, brach die Hölle los.«


  »Dann hat Fürst Arima sowohl Matsudaira als auch mich bekämpft? Warum?«


  »Das hat er nicht gesagt.« In Inabas Stimme schwang Zorn auf seinen Herrn mit, der ihn über seine Motive im Dunkeln gelassen hatte und ihn nun auch noch die Konsequenzen tragen ließ. »Er hat seinen Leuten immer nur so viel anvertraut, wie sie unbedingt wissen mussten.«


  *


  Hirata ritt über die Nihonbashi-Brücke und ließ sich im spärlichen Verkehr treiben, der sich über die gewaltige Holzkonstruktion bewegte. Er fühlte sich wie ein Niemand, selbst als gemeine Bürger ihm ehrfürchtig den Weg frei machten und Samurai sich höflich vor ihm verbeugten. Trauer hatte Hirata erfaßt. Durch den beißenden Rauch, der den abendlichen Himmel trübte, konnte er das Meer riechen, die Berge und Wälder. Ihn überkam Sehnsucht nach jenen fernen Orten, die er bereist hatte. Wie sehr er das Nomadenleben vermisste, die Freiheit von den Fesseln persönlicher Bindungen mit all ihren Komplikationen.


  Hirata musste daran denken, wie ehrgeizig er einst gewesen war, und wie sehr er darauf gebrannt hatte, die Ränge innerhalb des bakufu hinaufzusteigen. Nun aber war das hohe Amt, das er innehatte, ihm gleichgültig geworden. Ohne Midoris Liebe war Edo kalt und tot für ihn geworden. Hirata blickte über das Brückengeländer auf ein Schiff, das den Kanal befuhr, der in den Fluss mündete, der wiederum ins Meer strömte, und er wünschte sich, an Bord dieses Schiffes zu sein. Doch er musste seine Pflichten gegenüber Sano erfüllen.


  Am Fuß der Brücke befand sich die erste Kontrollstation an der Tōkaidō, der Fernstraße, die von Edo in den Westen des Landes führte. Auf der rechten Straßenseite, an der sich Gasthäuser und Läden reihten, stand auch das Wachhaus, ein kleines, weiß verputztes Gebäude – die Kontrollstelle, die jeder Reisende passieren musste, der nach Edo hineinwollte. Auf dem Hof der Kontrollstelle befanden sich Stallungen für Packpferde sowie ein Bereich, in dem die Träger der kagos – eine Art Korbstuhl, der an Tragestangen befestigt war und zur Beförderung von Personen diente – auf Kunden warteten. Doch zu dieser späten Stunde wollten nur wenige Reisende nach Edo hinein.


  Vor dem Wachhaus erschien ein Kaufmann in einem kago; seine Diener trugen Goldkisten, die von einer Mannschaft aus rōnin – herrenlosen Samurai – bewacht wurden. Im Innern der Station saßen zwei Schreiber und schauten sich im Licht einer Laterne die Papiere der Reisenden an. Hirata stieg aus dem Sattel und ging zum Fenster des Wachhauses, wobei er sich vor den Kaufmann drängte. Der blickte zornig drein, wagte aber keinen Protest, als er das Wappen der Tokugawa auf Hiratas Kleidung sah.


  Hirata nannte den Schreibern seinen Namen und seinen Titel. Einer der Schreiber war ein grauhaariger Samurai, der vermutlich schon so lange auf dieser Wachstation Dienst tat, dass er sich von keinem gefälschten Reisepass mehr täuschen ließ. »Wie können wir Euch dienen, Herr?«


  »Ich suche einen Mann, der vor kurzem in die Stadt gekommen ist«, erwiderte Hirata. »Könntet Ihr in Euren Unterlagen nach ihm suchen?«


  Der zweite Schreiber war ein untersetzter Bursche mit einem Gesicht, das zu verstehen gab: Mit mir ist nicht zu spaßen! »Wie heißt der Gesuchte?«, fragte er und knallte einen Stapel Mappen auf den Schalter.


  »Er ist tot. Sein Name war Egen.«


  Irgendetwas an dem Lehrer war Hirata von Anfang an seltsam vorgekommen. Auch wenn er nicht genau sagen konnte, was es war, hatte er es spüren können, wann immer er sich in Egens Nähe aufgehalten hatte.


  Der untersetzte Schreiber blätterte in den Mappen und schaute sich Listen von Personen an, die nach Edo eingereist waren. »Wann ist er in die Stadt gekommen?«


  Hirata wusste es nicht genau. »Das liegt wenigstens drei Tage zurück, eher länger.«


  Der grauhaarige Schreiber kam seinem untersetzten Kollegen zu Hilfe und blickte ihm über die Schulter, als er in den Kontrollbüchern Tag um Tag durchsah. Schließlich sagte er: »Ich habe jetzt fünf Monate zurückgeblättert, kann den Gesuchten aber nicht finden.«


  Egen hatte den Shōgun belogen. Hatte er auch gelogen, als er am Abend vor seinem Tod im Gasthof in Edo die Feier veranstaltet und den Zechern gesagt hatte, er sei erst vor ein paar Tagen in die Stadt gekommen? »Vielleicht erinnert Ihr Euch ja an ihn«, sagte Hirata zu den Schreibern. »Er war über sechzig und hatte Pockennarben …«


  »Oh ja, der!«, rief der Grauhaarige.


  »Ich kann mich ebenfalls erinnern«, sagte der Untersetzte. »Ein solches Gesicht vergisst man nicht so schnell. Der Mann ist vor ungefähr einem Monat hier durchgekommen.«


  »Er war ein guter Sänger«, erklärte der Grauhaarige. »Er hat die ganze Warteschlange unterhalten, als er hier anstand.«


  Hirata erinnerte sich, dass Egen mit volltönender, ausdrucksvoller Stimme zum Shōgun gesprochen hatte. »Dann muss er der Gesuchte sein. Warum steht er nicht auf der Liste?«


  »Weil er nicht Egen hieß«, antwortete der Grauhaarige. »Ich glaube, sein Name war … ja, Arashi, so hieß er!« Er blätterte in einer der Mappen, drehte sie dann so, dass Hirata die Eintragungen lesen konnte, und wies auf eine Reihe säuberlicher Schriftzeichen. »Hier steht es.«


  Hirata las den vollen Namen: Arashi Kodenji. In dem Feld, in dem der Wohnort des jeweiligen Reisenden eingetragen wurde, stand Shinagawa, die Edo am nächsten gelegene Stadt an der Fernstraße, die ebenfalls über eine Kontrollstation verfügte. Hirata hob erstaunt die Augenbrauen, als er las, was als Beruf Arashi Kodenjis angegeben war: Schauspieler.


  *


  »Offenbar ist heute der Tag der Enthüllungen«, sagte Sano, nachdem er sich von der ersten Überraschung erholt hatte. »Dann hat dieser Arashi Kodenji den Lehrer nur gespielt?«


  »Ja. Er hat die Rolle des Egen gespielt wie im Kabuki«, sagte Hirata. »Wahrscheinlich hat er wegen seiner Narben keine größeren Rollen bekommen, aber in diesem Fall waren die Narben von Vorteil für ihn.«


  »Ja. Denn wäre er zufällig Leuten begegnet, die den richtigen Egen gekannt haben, hätten diese Leute es auf die Pockennarben geschoben, dass sie ihn nicht wiedererkannten. So war es ja auch bei meiner Mutter.« Sano erinnerte sich daran, wie schockiert Etsuko auf die äußere Veränderung ihres einstigen Geliebten reagiert hatte.


  »Ja, im Palast hat er wirklich eine gute Vorstellung geliefert«, bemerkte Hirata mit einer Mischung aus Zorn und Bewunderung.


  Sano lächelte. »Wahrscheinlich war es die größte Vorstellung seines Lebens.«


  »Aber warum sollte er Lügen über eine Frau erzählen, die er nicht einmal gekannt hat? Bestimmt nicht, um Aufmerksamkeit zu erregen.«


  »Es ging wohl eher um Geld«, sagte Sano. »Wahrscheinlich hat die Rolle des Egen ihn reich gemacht.«


  »Und es dürfte klar sein, wer ihn bezahlt hat«, meinte Hirata. »Offenbar habe ich Matsudaira unterschätzt. Ich hätte ihn niemals für einfallsreich genug gehalten, einen Schauspieler zu engagieren, der unseren Hauptzeugen spielt.«


  Sano entgegnete skeptisch: »Ich glaube nicht, dass Matsudaira dahintersteckt. Die ganze Sache trägt die Handschrift eines anderen.«


  »Wen meint Ihr?«, fragte Hirata gespannt.


  »Bevor ich es dir sage«, antwortete Sano, »solltest du dir anhören, was ich herausgefunden habe.« Er erzählte Hirata, wie er erfahren hatte, dass Fürst Arima hinter dem Angriff auf Reiko und dem Bombenanschlag auf Matsudairas Anwesen steckte, und dass Arima auch für die gegenseitigen Angriffe verantwortlich war, die Sano und Matsudaira irrtümlich dem jeweils anderen angelastet hatten. »Arima war gar nicht der Verbündete Matsudairas, der zu sein er vorgegeben hat. Doch ebenso wenig stand er auf meiner Seite.«


  Hirata schüttelte verwirrt den Kopf. »Fürst Arima hat Euch und Matsudaira gegeneinander ausgespielt und Matsudaira dann an den Shōgun verraten? Warum? Wollte Arima selbst die Macht über das Regime?«


  »Zuerst dachte ich das auch«, sagte Sano. »Zumal auch Arimas oberster Gefolgsmann mir keine andere Erklärung geliefert hat.« Sano hatte Inaba vergeblich über Arimas Motive befragt. Nicht einmal die Drohung, ihn an Matsudaira auszuliefern, hatte Wirkung gezeigt. Als Sano schließlich zu der Ansicht gelangt war, dass Inaba tatsächlich keine Informationen mehr liefern konnte, hatte er ihn gehen lassen. »Inzwischen habe ich meine Zweifel, dass Fürst Arima es auf die Macht im Lande abgesehen hatte. Dazu ist er zu umsichtig.«


  »Außerdem ist seine Armee zu schwach, und er ist nicht beliebt genug, als dass er ausreichend Verbündete auf seine Seite ziehen könnte«, pflichtete Hirata ihm bei. »Und wenn es ihm wirklich um die Macht ginge, hätte er die Stadt nicht verlassen. Dann hätte er versucht, sich den Aufruhr zunutze zu machen, den er verursacht hat, um an Matsudairas Stelle zu treten.«


  Sie verließen das Händlerviertel und begaben sich in den Wohnbezirk der daimyo. Eine lange Reihe berittener Samurai zog an ihnen vorbei. »Sind das nicht Verbündete von Euch?«, fragte Hirata.


  Sano schaute auf die Banner, auf denen die Wappen dreier Provinzfürsten zu sehen waren, die ihm Bündnistreue geschworen hatten. Als die Fürsten vorbeiritten, vermieden sie es tunlichst, in Sanos Richtung zu blicken. Dann sah er die Wimpel, die ihre Soldaten an Stöcken trugen, die sie sich auf den Rücken geschnallt hatten: Die Wimpel zeigten das dreifache Malvenblatt, das Wappen der Tokugawa.


  »Das musste ja so kommen«, sagte Sano. »Meine Verbündeten sagen sich von mir los und scharen sich um den Shōgun.«


  Die Fürsten hatten offensichtlich beschlossen, sich den Tokugawa anzuschließen, die das erbliche Recht besaßen, den Herrscher zu stellen. Außerdem hatten sie den Segen des ansonsten machtlosen Kaisers im fernen Miyako und verfügten über eine starke Gefolgschaft konservativer Traditionalisten, die Sano, den Emporkömmling, niemals respektieren würden. Das alles hatte zur Folge, dass Sano immer weniger Verbündete besaß, die seinen eigenen Truppen zur Seite stehen würden, sollte es zum Krieg kommen.


  »Wahrscheinlich laufen auch Fürst Matsudairas Verbündete zum Shōgun über«, sagte Hirata.


  »Mag sein. Aber das nützt mir nichts, wenn es mir nicht gelingt, die Morde aufzuklären.« Sano kam wieder auf das Thema zurück, über das sie vorhin gesprochen hatten. »Bei Fürst Arima ist es das Gleiche wie bei dem vermeintlichen Lehrer: Beide haben nicht aus eigenem Antrieb gehandelt – sie haben für jemand anderen gearbeitet. Möglicherweise haben sie einander gekannt, auch wenn wir auf keine dahingehenden Hinweise gestoßen sind. Aber es gibt eine Verbindung zwischen ihnen.«


  »Die Ermordung des Schauspielers«, sagte Hirata.


  »Ja. Ishikawa und Ejima sagten vor ihrem Selbstmord, Fürst Arima habe ihnen den Auftrag erteilt, den Mann zu töten, den wir für Egen hielten. Zuerst wusste ich nicht, ob ich den beiden glauben soll, aber inzwischen bin ich sicher, sie haben die Wahrheit gesagt. Sie haben im Auftrag Arimas gemordet, der wiederum für einen noch einflussreicheren Hintermann gearbeitet hat, der die Macht im Land anstrebt. Ich glaube allerdings nicht mehr, dass Fürst Matsudaira dieser Hintermann ist.«


  Verwirrung lag auf Hiratas Gesicht. »Wer denn sonst?«


  »Du wirst wahrscheinlich lachen, wenn ich es dir sage«, antwortete Sano. Sie näherten sich inzwischen dem Palast. Wenngleich die breite Zugangsstraße verlassen dalag, wusste Sano, dass Spitzel in den Schatten lauerten, die beobachteten und lauschten; deshalb nannte er keinen Namen, sondern sagte bloß: »Ich vermute, ein alter Freund steckt dahinter, von dem wir glaubten, er sei für immer von der Bildfläche verschwunden.«


  Als Hirata begriff, auf wen Sano anspielte, schnappte er nach Luft. »Das kann nicht sein! Wie sollte er seine Rückkehr geheim halten?«


  »Er ist gerissen, und er hat Freunde und Helfer, die ihn verstecken würden. Auf jeden Fall trägt die ganze Sache seine Handschrift.«


  »Aber in den Berichten aus Hachijo steht kein Wort darüber, dass einem der Gefangenen die Flucht von dort gelungen sei«, gab Hirata zu bedenken.


  »Wir wissen beide, dass in Berichten nicht immer die Wahrheit steht.«


  »Aber wie könnt Ihr Euch so sicher sein?« Hirata blickte Sano an, als zweifele er an dessen gesundem Menschenverstand.


  Sano zuckte mit den Schultern. »Es ist so.«


  Doch es war keine Gewissheit; es war eine Theorie, die Sano entworfen hatte, indem er versucht hatte, die seltsamen Ereignisse und Fakten der jüngsten Vergangenheit durch logische Schlussfolgerungen miteinander zu verbinden. Und dabei hatte sich der Name eines Mannes herauskristallisiert. Elf Jahre lang waren Sano und dieser Mann Rivalen gewesen, hatten Feindschaft und Waffenstillstand durchlebt, Gewalt und Blutvergießen, Todesdrohungen und bewaffnete Auseinandersetzungen, Ränke und Intrigen. Im Laufe dieser Jahre hatte Sano den Mann so gut kennen gelernt wie sich selbst; er kannte dessen Denk- und Verhaltensweisen. Beide Männer hatten ein fast übernatürliches Gespür für den anderen entwickelt, als wäre der Raum zwischen ihnen mit Energie aufgeladen wie die Luft vor einem Gewitter. Wenn der eine sich bewegte, fühlte der andere es wie eine körperliche Berührung.


  Und eben diese Berührungen hatte Sano seit einiger Zeit wieder gespürt. Und jedes Ereignis in den letzten Wochen hatte dieses Gefühl noch verstärkt, bis es unmöglich geworden war, es als bloße Einbildung abzutun. »Wenn ich recht habe, würde das Vieles erklären.«


  »Zum Beispiel die verstärkten Aktivitäten seiner Untergrundarmee«, sagte Hirata. »Hinzu kommen die Angriffe auf Fürst Matsudaira, der sein größter Feind ist, und auf Euch – den Mann, der ihm sein Amt weggenommen hat.«


  »Vergiss nicht den Angriff, der im vergangenen Winter in Ezogashima auf mich verübt wurde«, sagte Sano.


  »Ja. Wir haben nie herausgefunden, wer das Messer nach Euch geworfen hat«, erinnerte sich Hirata.


  »Ich hatte damals wie heute den Verdacht, dass unser Freund einen Meuchelmörder auf mich angesetzt und nach Ezogashima geschickt hatte«, sagte Sano.


  »Wenn er damals gewusst hat, dass Ihr nach Ezogashima reist«, sagte Hirata, »und wenn er nun genug über die Mordermittlungen weiß, dass er uns ins Handwerk pfuschen kann, dann muss er hier sein.«


  Sano konnte beinahe den Schatten einer hochgewachsenen, vertrauten Gestalt sehen, die sich vor ihnen durch die Dunkelheit bewegte. Hirata hob den Kopf; seine Nasenflügel blähten sich, als könne er den Geruch ihres alten Feindes wahrnehmen.


  »Er muss Freunde im inneren Kreis des Shōgun haben, die ihn die ganze Zeit über auf dem Laufenden gehalten haben.« Sano konnte sich denken, wer zu diesen Freunden gehörte. Er rief sich Yoritomos seltsames Verhalten in Erinnerung, und ein weiteres Rätsel klärte sich auf.


  »Wenn Ihr recht habt«, sagte Hirata, »dürfen wir nicht länger zulassen, dass er im Hintergrund die Fäden zieht. Aber wie sollen wir ein unsichtbares Ziel treffen? Was sollen wir tun?«


  »Ich werde mir schon etwas einfallen lassen. Aber jetzt ist nicht die Zeit dafür. Bis morgen Abend muss ich die Unschuld meiner Mutter am Mord an Tadatoshi beweisen.«


  »Fragt sich nur wie«, murmelte Hirata bedrückt.


  Sano erwiderte: »Mir ist da noch ein Ort eingefallen, an dem wir nach dem Beweis für ihre Unschuld suchen könnten.«


  27.


  Am nächsten Morgen ritten Sano und Hirata zu dem Waldstück, in dem das Skelett Tokugawa Tadatoshis entdeckt worden war. Sie blickten auf die Fundstelle hinunter – jene Stelle, die in diesem Mordfall einem Tatort am nächsten kam.


  Die Grube war inzwischen zugeschüttet worden; nur noch die Erde war zu sehen, durchsetzt mit weißen Salzkristallen, die man untergemischt hatte, um den Boden vom Odem des Todes zu reinigen. Der Baum, den der Sturm damals umgeworfen hatte, war fortgeschafft worden. Der Wald lag friedlich da, belebt vom Gesang der Vögel. Eine sanfte Brise strich über das frische neue Grün des Waldes und der Wiesen. Flecken aus Schatten und Sonnenlicht bildeten einen wogenden Teppich auf der von Laub bedeckten Erde. Sano atmete tief die saubere Luft des Hügellandes hoch über der Stadt und den Bränden ein.


  »Hier gibt es nichts, das mit Tadatoshi, seinem Tod oder seinem Mörder zu tun hätte, wer auch immer es gewesen sein mag«, sagte Hirata.


  Sano wusste, dass Hirata seine Sinne so sehr ausgebildet hatte, dass er die Energie spüren konnte, die von allem Lebenden ausgestrahlt wurde, und dass er jede noch so kleine Störung in der Natur wahrzunehmen vermochte. Diese Fähigkeiten hatte Hirata unter anderem dazu benutzt, den Mordfall in Ezogashima zu lösen. Wenn er sagte, hier gebe es keinen Hinweis auf den Mord und den Täter, dann glaubte Sano ihm. Trotzdem hegte er noch immer eine leise Hoffnung.


  »Zum Glück gibt es noch andere Hinweise als nur Gegenstände.« Sano wandte sich dem Mann zu, der ihn und Hirata zu dem Grab geführt hatte und der nun auf dem Pfad wartete. Es war der Priester, der Tadatoshis Gerippe entdeckt hatte. »Wart Ihr auch während des Großen Feuers hier?«


  »Nein«, antwortete der Priester. Er trug einen dunkelblauen Kimono über einer grauen Hose statt der zeremoniellen weißen Robe und der schwarzen Kappe. Sein gemütliches, ovales, altersfleckiges Gesicht erinnerte Sano an ein Wachtelei. »Ich bin erst drei Jahre später hierhergekommen.«


  »Gibt es jemanden, der während des Großen Feuers hier gewesen ist?«, fragte Sano.


  »Oh, viele Leute, in ganz Edo, nehme ich an«, antwortete der Priester. »Die Hügel waren ein Zufluchtsort für die Menschen, die vor dem Feuer geflohen sind. Im Tempel sind damals Hunderte untergekommen.«


  »Zu viele Zeugen sind besser als zu wenige«, bemerkte Hirata.


  »Aber die ganze Stadt nach Zeugen zu durchsuchen würde viel mehr Zeit in Anspruch nehmen als mir bleibt, um den Mordfall zu lösen«, erwiderte Sano.


  »Vielleicht kann ich Euch einige Mühe ersparen«, sagte der Priester. »Wenn Ihr mit mir kommen wollt …?«


  Er führte Sano und Hirata aus dem Wald und zu dem Tempel, der die religiöse Shinto-Architektur in ihrer schlichtesten Form verkörperte. Die Männer gingen durch ein Torii-Tor zu einem kleinen unscheinbaren Holzgebäude. Draußen standen ein Gong, der dazu diente, die Geister herbeizurufen, sowie ein Wasserbecken, in dem Besucher sich die Hände waschen konnten. Der Tempel lag fernab der Hauptstraßen und wurde zumeist im Sommer von Leuten besucht, die vor der Hitze der Stadt in ihre Villen im Hügelland flüchteten. An diesem Tag lag der Tempel verlassen da; nur ein uralter Mann saß auf einer steinernen Bank, die Finger am Griff eines Gehstocks, die Augen geschlossen, das Gesicht zur Sonne erhoben.


  Als Sano und seine Begleiter näher kamen, drehte der Mann den Kopf. Der Priester sagte: »Das ist Rintayu. Er war hier mein Vorgänger im Amt des Priesters. Jetzt ist er ein Pilger, der von Tempel zu Tempel wandert. Jedes Jahr kommt er hierher zurück. Er ist gestern erst eingetroffen.«


  Rintayu nickte und lächelte. Er war über achtzig, sein Gesicht faltig und wettergegerbt, der Mund zahnlos, die Hände knotig. Seine Miene spiegelte Güte und Heiterkeit. Der Priester stellte ihm Sano und Hirata vor, worauf Rintayu sich verbeugte. Mit zittriger, aber klarer Stimme sagte er: »Es ist mir eine Ehre, Euch kennen zu lernen.«


  »Die beiden brauchen Eure Hilfe«, sagte der Priester.


  »Was immer ich für sie tun kann, ich werde es tun«, erklärte Rintayu, ohne die Augen zu öffnen.


  »Er ist blind«, erklärte der Priester.


  Sano musterte den alten Mann besorgt. »Wie lange seid Ihr schon blind?«


  »Seit ich fünf Jahre alt war«, antwortete Rintayu.


  »Es ist erstaunlich, wie gut er zurechtkommt«, sagte der Priester. »Er kann fast alle Tätigkeiten genauso gut ausüben wie ein Sehender.«


  »Aber mir wird er nicht helfen können«, sagte Sano enttäuscht.


  »Wir suchen nach Zeugen eines Ereignisses, das sich an diesem Tempel zugetragen hat, als Ihr hier noch Priester wart«, sagte Hirata zu dem alten Mann. »Aber Ihr könnt es ja leider nicht gesehen haben.«


  »Ich bitte um Vergebung, aber man kann auch ohne Augenlicht sehen«, entgegnete Rintayu mit sanftem Tadel. »Wenn jemand blind ist, werden seine anderen Sinne umso schärfer.«


  Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Sano. »Ihr seid ungefähr vierzig Jahre alt, und Ihr kommt aus der Stadt … An Eurer Kleidung ist Rauch. Ihr seid größer als Euer Gefolgsmann, der ungefähr zehn Jahre jünger ist als Ihr.« Rintayu wandte sich wieder Hirata zu. »Ihr hinkt auf dem linken Bein, und Ihr habt Eurem Frühstück heute Knöterichwurzel beigemischt.«


  Sano und Hirata schauten einander an. Der jüngere Priester lächelte, als er ihr Erstaunen bemerkte. »Man kann es kaum glauben, nicht wahr?«


  Rintayu legte den Kopf auf die Seite, lauschte und sagte zu Sano: »Da sitzt ein Eichhörnchen im Baum, ungefähr zwanzig Schritte hinter Euch.«


  Sano drehte sich um, hob den Blick, sah zwischen den Zweigen einen buschigen Schwanz und hörte das leise Schimpfen des Tieres.


  Hirata blickte Sano an, legte einen Finger auf die Lippen und griff nach seinem Schwert. Im gleichen Augenblick zuckte Rintayus Gehstock vor und traf Hiratas Hand. Der alte Mann kicherte, während Hirata und Sano die Augen aufrissen. »Ich habe schon mehr als einen Dummkopf überrascht, der geglaubt hat, ein Blinder sei leicht zu überrumpeln.«


  »Also gut, ich nehme alles zurück«, entschuldigte sich Sano. »Wie steht es mit Eurem Gedächtnis?«


  »Fragt mich nicht, was ich gestern getan habe«, antwortete Rintayu, »aber was vor dreißig oder vierzig Jahren geschehen ist, kann ich Euch in allen Einzelheiten schildern. Das ist ein Segen des Alters … oder ein Fluch, je nachdem, wie man es betrachtet.«


  »In diesem Fall könnte es ein Segen sein«, sagte Sano. »Ich ermittle in einem Mord, der in diesen Wäldern verübt wurde, zur Zeit des Großen Feuers. Ich brauche einen Zeugen, und Ihr seid meine größte Hoffnung.«


  »Ein Mord?« Rintayu hatte offenbar noch nicht von der Entdeckung des Skeletts gehört. Mit einem Mal veränderte sich seine Miene, als hätte der Schatten einer Wolke, die das Licht der Sonne verdüsterte, sich auf seine Züge gelegt. »Wer war das Opfer?«


  »Der Vetter des Shōgun«, antwortete Sano. »Er hieß Tokugawa Tadatoshi und war damals vierzehn Jahre alt.«


  »Dann war er dieser Junge.« Erstaunen schwang in Rintayus Stimme mit. »Ich habe mir diese Frage oft gestellt.«


  Sano verschlug es den Atem. Er konnte kaum glauben, was er da hörte. »Soll das heißen, Ihr wisst etwas über seinen Tod?«


  Rintayu nickte. »Ich war dabei.«


  »Erzählt mir, was geschehen ist.«


  »Es war in der zweiten Nacht, nachdem das Große Feuer erloschen war«, sagte Rintayu. »Der Rauchgeruch hatte nachgelassen, und die Alarmglocken waren verstummt. In den Hügeln wimmelte es von Menschen, die aus der Stadt geflohen waren. Außerdem gab es Hunderte von Hunden, die den Flammen entkommen waren. Den ganzen Tag über hörte ich im Wald Schritte und Stimmen. Und in der Nacht hörte ich das Heulen der Hunde und das Weinen der Menschen.«


  Sano versuchte sich vorzustellen, wie ein Blinder die Nachwirkungen der Brandkatastrophe erlebt haben könnte. Er musste sich wie in einer schwarzen Hölle vorgekommen sein, die erfüllt war von Geräuschen des Leids und der Qual.


  »Sie kamen zum Tempel, weil sie Hilfe suchten«, fuhr Rintayu fort. »Ich gab ihnen die Nahrungsmittel, die ich für den Winter gelagert hatte, und brachte so viele von ihnen bei mir unter, wie meine Hütte aufnehmen konnte. Als die Nahrungsvorräte zu Ende gingen und ich ihnen nichts mehr anbieten konnte als meine Gebete, machte sich Verzweiflung breit. Einige versuchten, in den Tempel einzubrechen, um dort einen warmen Schlafplatz zu finden. Also musste ich den Tempel bewachen. In jener Nacht stand ich vor dem Eingang, als jemand an mir vorbei in den Wald rannte. Er keuchte und weinte. Es war der Junge.«


  Rintayu hob den Kopf, als hätte er plötzlich irgendetwas wahrgenommen – so, wie es in jener längst vergangenen Nacht gewesen sein musste. Seine Ohren zuckten, und seine Nasenflügel blähten sich. »Dann hörte ich andere Schritte. Zwei junge Männer rannten hinter dem Knaben her. ›Wir dürfen ihn nicht verlieren!‹, rief der eine, und der andere: ›Wo ist er hin?‹«


  Zwei junge Männer. Erleichterung überkam Sano. Wer die Männer gewesen waren, spielte keine Rolle. Es zählte allein, dass diese beiden Unbekannten, nicht aber Sanos Mutter Tadatoshi verfolgt hatten – offenbar, um ihm etwas anzutun. Wie es aussah, hatten sie Tadatoshi in das Waldstück gejagt, in dem sein Grab gefunden worden war.


  »Ich wusste, der Junge war in Gefahr«, sagte Rintayu, »und ich wollte ihm helfen. Also bin ich den beiden Männern gefolgt. Es war dunkel, und sie konnten mich nicht sehen. Ich hörte sie stolpern, stürzen und rufen, als sie sich einen Weg durch den Wald bahnten. Die Geräusche hallten von den Bäumen wider, sodass ich immer genau wusste, wo die Männer waren. Dann hörte ich einen dumpfen Laut. Der Junge schrie. Einer der Männer rief: ›Ich habe ihn!‹«


  Sano stellte sich vor, wie eine Gestalt aus dem dunklen Wald hervorbrach, sich auf Tadatoshi stürzte und ihn zu Boden riss. Rintayu fuhr fort: »Ich hörte, wie jemand geschlagen wurde. Schreie. Kampfgeräusche. Dann sagte einer der Männer: ›Halt ihn fest.‹ Der andere fragte: ›Was hast du vor?‹ Darauf antwortete der Erste: ›Wir müssen ihn töten; uns bleibt keine Wahl.‹« Rintayu verstummte kurz und fuhr dann fort: »Der Junge schrie. Wieder hörte ich Kampfgeräusche. Dann war erneut ein dumpfer Laut zu vernehmen, und einer der Männer fluchte. An dem Geräusch und der Stimme des Mannes erkannte ich, dass der Junge ihm zwischen die Beine getreten hatte. ›Bleib hier!‹, rief der Mann. Wieder waren schnelle Schritte zu hören, neuerliche Kampfgeräusche, weitere Schläge. Der Junge weinte und schrie immer lauter. Die Männer haben ihn getötet …« Auf Rintayus Gesicht spiegelte sich die Erinnerung an das Grauen von damals. »Ich bin in die Richtung geeilt, aus denen die Geräusche kamen, doch plötzlich verstummten die Schreie des Jungen. Es war zu spät.«


  Sanos Herz pochte so schnell und hart, als wäre er selbst am Ort des Geschehens. Ein Hochgefühl erfasste ihn. »Dann haben die beiden Männer Tadatoshi getötet«, sagte er. »Und sonst war niemand da!« Endlich hatte er den Zeugen, mit dessen Hilfe er die Unschuld seiner Mutter beweisen konnte.


  »Doch, da war noch jemand«, sagte Rintayu. »Eine Frau. Hatte ich das nicht gesagt?« Er blickte verlegen drein. »Ich glaube, ich habe vergessen, sie zu erwähnen. Die Frau war die ganze Zeit über dabei. Sie schrie, als die Männer auf den Jungen einprügelten. Als dann Stille einkehrte, fing sie an zu weinen. Die Männer sagten zu ihr: ›Beruhige dich. Es ist vorbei. Wir haben getan, was wir tun mussten. Es wird alles gut, Etsuko.‹«


  *


  Als Sano nach Hause kam, beachtete er weder die Beamten im Vorzimmer noch die Schreiber, die mit dringenden Botschaften auf ihn einstürmten. Sanos oberster Schreiber eilte neben ihm her und sprudelte hervor: »Ehrenwerter Kammerherr, der Shōgun wünscht Euch zu sehen!«


  »Er muss warten«, stieß Sano hervor und ging weiter. Es war ihm egal, ob er den Shōgun beleidigte.


  »Aber er hat schon vier Boten gesandt, seit Ihr Eure Villa verlassen habt«, protestierte der oberste Schreiber. »Er wartet schon den ganzen Tag auf Euch. Ihr müsst sofort zu ihm!«


  »Er muss sich gedulden.« Sano hatte Wichtigeres zu tun, als dem Shōgun die Langweile zu vertreiben. Er musste mit seiner Mutter sprechen.


  Als er über den Gang zu seinen Privatgemächern eilte, durchlebte er noch einmal den Augenblick, als Rintayu ihm offenbart hatte, dass seine Mutter beim Mord an Tadatoshi dabei gewesen war. Sano hatte fassungslos hervorgestoßen: »Das kann nicht sein! Seid Ihr Euch sicher, was den Namen angeht?«


  »So sicher, wie Ihr hofft, dass ich mir nicht sicher bin«, hatte Rintayu geantwortet.


  »Wer waren die zwei Männer?«


  »Das weiß ich nicht. Die Frau hat mich kommen hören, und alle sind davongerannt.«


  Sanos Glaube an die Unschuld seiner Mutter war zusammen mit der Hoffnung gestorben, ebendiese Unschuld beweisen zu können. Rintayus Geschichte hatte Sano genau jenen Beweis geliefert, vor dem er sich am meisten gefürchtet hatte, auch wenn er zugleich entscheidende Hinweise über den Mord an Tadatoshi erhalten hatte. Verzweifelt hatte Sano sich nur noch auf das Zuhören beschränkt, während Hirata das Gespräch mit Rintayu weiterführte.


  »Was ist dann geschehen?«, fragte Hirata.


  »Ich habe nach dem Jungen gesehen«, antwortete Rintayu. »Ich hatte noch immer die Hoffnung, ihn retten zu können. Doch er war tot, als ich ihn fand, von Schlägen und Schnittwunden entstellt. Sein Körper war blutüberströmt.«


  »Und Ihr habt nichts getan?«, fragte Hirata mit leisem Vorwurf.


  »Oh doch«, erwiderte der alte Mann. »Ich konnte den armen Jungen ja nicht einfach liegen lassen, wo die vielen Hunde umhergestreunt sind. Sie waren halb verhungert und hätten seine Leiche binnen kürzester Zeit aufgefressen. Ich habe eine Schaufel geholt, habe ein Loch unter einer Eiche ausgehoben und den Körper darin begraben.«


  Sano staunte, dass Tadatoshi nicht von seinen Mördern begraben worden war, sondern von einem unschuldigen Außenstehenden, der nicht wissen konnte – und erst recht nicht befürchten musste –, dass Tadatoshi irgendwann anhand der Schriftzeichen auf seinen Schwertern identifiziert werden könnte.


  »Das habe ich nicht gemeint«, sagte Hirata. »Ich wollte wissen, ob Ihr den Mord gemeldet habt.«


  »Nicht sofort. Es gab niemanden, dem ich Meldung hätte machen können. Die Polizisten, die das Große Feuer überlebt hatten, hatten alle Hände voll zu tun, in der Stadt für Ordnung zu sorgen. Später, als die Dinge sich beruhigt hatten, erzählte ich den Beamten, was geschehen war. Doch es hat sie gar nicht interessiert. Es waren so viele Menschen gestorben – wen kümmerte da schon ein einzelner Junge? Die Polizisten meinten, er sei bestimmt beim Kampf um Nahrungsmittel getötet worden. So etwas kam damals häufig vor.«


  Der Polizei hatte offenbar nicht gewusst, dass der Junge ein Mitglied des Tokugawa-Klans gewesen war, sonst hätte sie Ermittlungen angestellt, überlegte Sano. Doch seine Mutter hatte Tadatoshi gekannt und sehr genau gewusst, wer der Junge war. Und sie hatte sich an seiner Ermordung beteiligt, dem eigenen Sohn gegenüber jedoch die ganze Zeit ihre Unschuld beteuert …


  Wut erfasste Sano, und er schritt schneller aus. Er musste daran denken, was Hirata auf dem Heimritt zum Palast zu ihm gesagt hatte: »Ihr solltet Rintayu gegenüber misstrauisch sein. Er ist ein Fremder. Warum solltet Ihr ihm eher glauben als Eurer Mutter?«


  »Weil er keinen Grund hat zu lügen«, antwortete Sano. »Meine Mutter schon.«


  Reiko hatte mit ihrem Verdacht also recht gehabt.


  Schwitzend und außer Atem stürmte Sano ins Gästezimmer. Etsuko kniete vor dem Schminktisch, wobei sie Sano ihr Profil zuwandte, und kämmte ihr Haar. Sie trug einen grün und lavendelfarben gemusterten Seidenkimono, den Reiko ihr geliehen hatte. Die üppigen Farben des Kimonos und ihr langes offenes Haar ließen Etsuko jugendlich erscheinen; Sano konnte erahnen, was für eine Schönheit sie als junge Frau gewesen sein musste … eine junge Frau, die einen Jungen getötet hatte. Sein Zorn loderte noch heller auf.


  Etsuko wandte sich ihm zu. Ihr faltiges Gesicht erhellte sich und zeigte Stolz und Zuneigung, wie jedes Mal, wenn sie Sano erblickte. Dann sah sie seine düstere Miene, und ihr Lächeln verflog. »Was ist?«, fragte sie.


  »Sag mir, was mit Tadatoshi geschehen ist«, verlangte Sano. »Und dieses Mal will ich die Wahrheit hören!«


  »Ich habe dir bereits alles gesagt. Hör endlich auf damit.«


  »Du hast mir erzählt, Egen wäre dein Geliebter gewesen, und dass ihr Tadatoshi unter Beobachtung gehalten hättet, nachdem ihr ihn dabei ertappt habt, wie er ein Feuer gelegt hat. Aber du weißt noch viel mehr.«


  Entsetzt riss Etsuko die Augen auf. »Wann habe ich dir das alles erzählt?«


  »Als du im Gefängnis warst. Dr.Ito hatte dir ein Mittel gegeben, das deine Zunge gelöst hat.«


  »Oh nein.« Eine hässliche Röte überzog Etsukos Gesicht, und sie bedeckte es mit beiden Händen. »Ich wollte nicht, dass du von mir und Egen erfährst. Oh, ich schäme mich so sehr …«


  »Was gibt es sonst noch, das ich nicht erfahren sollte?« Sano packte ihre Handgelenke und zog ihre Hände vom Gesicht weg. »Was habt ihr Tadatoshi angetan?«


  Ihre Miene wurde betrübt und zornig zugleich. »Ich habe nichts …«, setzte sie an und verstummte.


  »Leugne es nicht.« Sano hielt ihre Handgelenke fest, als sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. »Ich war heute am Tempel und habe den Mann getroffen, der dort Priester war, als das Große Feuer gewütet hat. Er hat den Mord an Tadatoshi miterlebt. Du warst dort, mit zwei Männern. Der Priester hat gehört, wie sie deinen Namen sagten.«


  Etsuko erstarrte, und ihr Gesicht wurde zu einer Maske des Entsetzens. Sie holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. Als ihre Erstarrung sich endlich löste und ihre Züge sich entspannten, sagte sie leise: »Ja. Ich kann mich erinnern, dass ich in jener Nacht jemanden gehört habe, ganz in unserer Nähe zwischen den Bäumen …«


  »Erzähl mir, was in dieser Nacht damals geschehen ist«, forderte Sano und ließ ihre Handgelenke los. »Wenn der Zeuge die Wahrheit sagt, hast du gemeinsam mit diesen Männern Tadatoshi getötet. Aber ich möchte deine Version der Geschichte hören.«


  Trotz seiner Wut auf Etsuko, trotz der Beweise, die gegen sie sprachen – darunter das Blut, das Hana an ihrer Kleidung gesehen hatte –, hoffte Sano immer noch auf die Unschuld seiner Mutter. Ein Teil von ihm glaubte unerschütterlich daran, dass sie zu einem Mord nicht fähig war.


  »Ich … Ich kann es dir nicht erzählen.« Etsukos Stimme drohte zu brechen.


  »Du musst«, beharrte Sano. »Sonst kann ich dir nicht helfen. Ich muss die Wahrheit wissen, bevor jemand anders erfährt, dass du am Tempel gewesen bist, als Tadatoshi ermordet wurde.«


  Sano glaubte nicht, diese Sache längere Zeit geheim halten zu können, auch wenn er dem alten Priester und dessen Nachfolger geschworen hatte, kein Wort darüber zu verlieren. Doch die Leute redeten; das lag in der Natur des Menschen. Und Sanos Feinde verstanden sich bestens darauf, auch die am sorgfältigsten vergrabenen Informationen zutage zu fördern.


  Er sah, wie Etsuko mit sich kämpfte: Sie, die als Frau zu gehorchen gelernt hatte, war zugleich entschlossen, ihre Vergangenheit trotz allen Drängens geheim zu halten. Sie biss sich auf die Unterlippe, als wolle sie sich selbst am Sprechen hindern. Regungslos saß sie da, den Kopf auf die Seite gelegt, den Blick nach innen gerichtet. Schließlich stieß sie einen tiefen, resignierten Seufzer aus.


  »Also gut«, sagte sie. »Aber sei nicht wütend, wenn dir nicht gefällt, was du zu hören bekommst.«
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  Sie suchten bis zum Abend nach Tadatoshi.


  Den ganzen Tag brannte das Feuer, breitete sich aus und vernichtete immer größere Teile der Stadt. Etsuko und Egen irrten durch das Händlerviertel Nihonbashi. Als die Nacht hereinbrach, erhellten die Flammen den Himmel in einem so strahlenden Rot, wie kein Sonnenaufgang es vermocht hätte. Etsuko und Egen blieben im Türeingang eines Hauses in einer verlassenen Wohngegend stehen, um sich ein wenig auszuruhen.


  »Wir werden Tadatoshi niemals finden. Wir können ebenso gut aufgeben«, sagte Egen und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Das Feuer hatte die Winterluft so sehr aufgeheizt, dass sie wärmer war als im Sommer.


  »Sein Vater hat gesagt, wir sollen nicht ohne ihn zurückkommen.« Etsuko öffnete ihren Umhang und fächelte sich mit ihrem Lederhelm Luft zu.


  Sie blickten zum glühenden Himmel hinauf. In der Ferne konnten sie das Prasseln der Flammen vernehmen. Der Gestank des Rauchs, dessen schwarze Schwaden wie riesige Dämonen über den Ruinen wogten, die ständig ihre Gestalt veränderten, stach ihnen in der Nase.


  »Hier können wir nicht bleiben«, sagte Egen. »Es ist zu gefährlich. Wir haben getan, was wir konnten. Lass uns nach Hause gehen.«


  Etsuko – müde, hungrig und erschöpft – war einverstanden. Sie und Egen hielten sich bei den Händen und rannten an brennenden Gebäuden und Gruppen fliehender Menschen vorbei. Als der Rauch dichter wurde, hatte Etsuko Mühe, mit Egen Schritt zu halten. Schließlich erreichten sie einen Kanal, wo Hunderte von Menschen eine Brücke versperrten. Bald waren sie inmitten des Mobs gefangen und hielten sich an den Händen, wurden im Gedränge jedoch auseinandergerissen. Egen verschwand in der Masse der Leiber. Etsuko war allein.


  Plötzlich erschien Doi neben ihr, packte ihren Arm und zog sie durch die Menge. Etsuko schluchzte vor Dankbarkeit, dass Doi ihr zu Hilfe gekommen war, obwohl sie ihn mit Egen betrogen hatte. Dann hörte sie, wie Egen ihren Namen rief, und sah sein erhitztes Gesicht in der Menge. Er winkte ihr zu.


  »Da drüben ist Egen!«, rief sie.


  Doi und Etsuko kämpften sich durch die Menge zu Egen durch. Als sie ihn erreichten, stieß Doi hervor: »Wir können nicht nach Hause. Das Anwesen ist niedergebrannt. Ich habe es gesehen.«


  »Was ist aus all den Leuten geworden?«, fragte Etsuko entsetzt.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Doi.


  »Die Flammen kommen näher«, sagte Egen ängstlich. »Wohin sollen wir gehen?«


  »Kommt mit.« Doi führte Etsuko und Egen durch das Inferno. Die jungen Leute hielten sich bei den Händen und bahnten sich eine Gasse durch die Leiber der Fliehenden. Ihre Streitigkeiten waren für den Augenblick vergessen; der Überlebenswille einte sie. Jedes Wohnviertel, durch das sie kamen, brannte lichterloh. Flammenzungen leckten nach den Menschenmassen, die sich durch die Straßen und Gassen wälzten; viele Leute zogen mit Rädern versehene Kisten hinter sich her, die ihre Habseligkeiten enthielten. Etsuko, Egen und Doi kletterten über Berge liegen gelassener Kisten hinweg, die sich an Straßeneingängen und Kreuzungen türmten.


  Erst am Morgen gelangten sie ins Stadtviertel Koishikawa, wo sie erschöpft auf die Knie fielen. Der Palast von Edo ragte über den ummauerten Anwesen reicher Samurai empor, die das Bild dieser Gegend prägten. Das Feuer hatte dieses Wohnviertel bisher verschont, doch eine lange Prozession aus Reitern, schwer beladenen Dienern und Sänften, in denen vornehme Damen saßen, zog in Richtung des Hügellandes. Feuerwehrleute schlugen Brandschneisen, um ein Übergreifen der Flammen zu verhindern.


  »Hier sind wir sicher«, sagte Egen. Die Gesichter der beiden jungen Männer waren rußgeschwärzt, ihre Kleidung versengt. Etsuko hustete Schleim, der nach dem beißenden Rauch schmeckte, den sie die ganze Nacht über geatmet hatte. Ihr war übel und schwindelig. Doi zeigte auf einen Feuerwachturm. »Ich steige da hinauf und schaue mir an, was das Feuer angerichtet hat.«


  Als Doi zurückkam, berichtete er: »Die halbe Stadt ist verschwunden. Yushima, Hongo, Hatchobori, Ishikawajima, Kyobashi, Reiganjima …« Seine Stimme brach, als er die Namen der zerstörten Viertel nannte. »Und das Feuer brennt immer noch.«


  Die drei jungen Leute weinten um Edo und um alle Menschen, die in den Flammen gestorben waren. Doch Etsuko vergaß darüber nicht den Auftrag, der sie in diese Hölle geführt hatte.


  »Was ist mit Tadatoshi?«, fragte sie.


  »Um den brauchen wir uns wohl nicht mehr zu kümmern«, sagte Doi und wischte sich mit den Fäusten zornig die Tränen ab. »Wahrscheinlich ist er tot.«


  Irgendetwas veranlasste Etsuko, den Blick in die Runde schweifen zu lassen. Keine dreißig Schritte entfernt sah sie Tadatoshi, der an einer Hauswand lehnte. Er trug seine Schwerter. Sein Blick war auf die Flammen gerichtet, die sich aus der brennenden Stadt erhoben. Auf seinem Gesicht lag das leise, boshafte Lächeln, das Etsuko bereits in jener Nacht im Garten beobachtet hatte. Im ersten Moment war sie erstaunt, den Jungen zu sehen; dann aber wurde ihr klar, dass viele Menschen sich in diese Oase geflüchtet hatten, die bisher von den Flammen verschont geblieben war.


  »Da ist er!«, rief Etsuko und zeigte auf Tadatoshi.


  Ihre Blicke trafen sich. Zorn loderte in Tadatoshis Augen und schoss wie eine Flammenlohe zu Etsuko hinüber, glutheiß und vernichtend. Dann wirbelte er herum und rannte davon.


  Etsuko rappelte sich auf. »Wir müssen ihn fangen! Schnell!«


  Egen und Doi folgten Etsuko, als sie Tadatoshi nachsetzte, der sich zwischen Gruppen Überlebender hindurchschlängelte und um Hausecken flitzte. Hier, im Stadtviertel Koishikawa, wohnten jene Beamten, die sich um die Falken des Shōgun kümmerten, sodass in der Prozession, die aus der Stadt hinauszog, auch Ochsenkarren rollten, die mit Käfigen beladen waren, in denen sich Falken und Adler befanden. Andere Vögel waren entkommen und flogen nun über Etsuko hinweg in Richtung Hügelland. Sie verlor Tadatoshi aus den Augen, doch Egen zeigte auf ein Tor und rief: »Da ist er durch!«


  Egen, Etsuko und Doi stürmten durch das Tor auf den Hof einer Villa. Die plötzliche Stille schmerzte in Etsukos Ohren. Doi legte einen Finger auf die Lippen; dann umrundeten die drei leise die Villa. Auf der Rückseite befanden sich Außengebäude. Aus einem dieser Gebäude erklang ein Scharren. Etsuko und die Männer spähten durch eine offene Tür in die Küche. Tadatoshi kauerte auf dem Boden und pustete in einen Herd. Flammen leckten an den Kohlen.


  Es war nicht zu fassen: Kaum war ein großer Teil Edos verbrannt, zündete dieser Junge schon wieder ein Feuer an.


  Doi rief Tadatoshis Namen. Der Junge sprang auf und wich zurück, als Doi und Egen sich ihm näherten. Er grinste. In seinen Augen loderte der Wahnsinn. Etsuko sah, dass er ein Tongefäß in Händen hielt.


  »Nein!«, rief sie. »Vorsicht!«


  Tadatoshi schüttete das Öl aus dem Tongefäß auf den Herd. Eine rotglühende Flamme schoss empor. Etsuko, Doi und Egen schrien und wichen hastig zurück. Tadatoshi stieß ein irres Lachen aus. Er trat den Herd um, sodass die Kohlen prasselnd über den Boden rollten, und verspritzte Öl im ganzen Zimmer. Noch mehr Flammen loderten auf.


  »Hilfe!«, rief Doi.


  Er wand sich auf dem Boden. Sein Umhang brannte. Etsuko schlug die Flammen mit ihren Handschuhen aus. Egen zog Doi auf die Füße und schrie: »Wir müssen sehen, dass wir hier rauskommen!«


  Etsuko und die beiden Männer stürmten aus der Küche, die sich in eine Flammenhölle verwandelte, als ein Windstoß in sie hineinfuhr. Noch ehe sie durchs Tor waren, brannte die Villa. Funken flogen. Das Feuer griff auf benachbarte Häuser über. Binnen kürzester Zeit stand das ganze Wohngebiet in Flammen.


  »Wir müssen zum Palast!«, rief Doi. »Er ist der am besten geschützte Ort in der ganzen Stadt!«


  Doch als die drei jungen Leute und die anderen Flüchtenden den Hügel hinaufstürmten, wurden sie vom Feuer überholt. Die Straßen verwandelten sich in Tunnels mit Wänden aus Flammen, die in sämtliche Richtungen züngelten. Frauen kreischten, als ihre Kleidung und ihr Haar Feuer fingen. Sie schlugen wild um sich, taumelten und stürzten kreischend zu Boden. Die Flammen verwandelten sie in nackte, kahlköpfige Leichen und schwärzten ihre Haut. Etsuko übergab sich bei diesem Anblick und beim Gestank brennenden Fleisches und kochenden Blutes.


  »Wir müssen umdrehen!«, rief Doi.


  Er und Egen zerrten Etsuko in die Gegenrichtung. Hustend und keuchend stolperten sie über Tote, die der Rauch erstickt hatte, und über Leichen, die bis auf die Knochen verbrannt waren. Sie eilten an einer Kreuzung vorbei, an der Hunderte von Männern standen, dicht an dicht, die Arme erhoben, und eine Mauer aus Leibern bildeten – ein verzweifelter Versuch, das Feuer wenigstens so lange aufzuhalten, bis ihren Familien die Flucht gelungen war. Die Flammenwand toste wie eine gigantische glühende Flutwelle über die Männer hinweg.


  Doi entdeckte gefüllte Wassereimer, die achtlos liegen gelassen worden waren. Er griff zu und goss das Wasser über Egen, Etsuko und sich selbst. Als sie weiterrannten, verdampfte die Flüssigkeit auf ihren Körpern und schützte sie eine Zeitlang, während die anderen Menschen um sie herum jämmerlich verbrannten.


  »Wir müssen zum Fluss!«, stieß Egen keuchend hervor. »Das ist unsere einzige Hoffnung.«


  Als sie das Ufer erreichten, war die Brücke über den Sumida schwarz von Menschen. Die Lagerhäuser standen bereits in Flammen. Auf den Kais und Anlegestellen wimmelte es von verzweifelten Flüchtlingen. Männer, Kinder, Frauen mit Säuglingen in den Armen, Samurai und Gemeine – sie alle sprangen in den Fluss. Etsuko, Egen und Doi wurden von der panischen Menge mitgerissen. Etsuko schrie auf, als sie ins eiskalte Wasser stürzte, auf dessen Oberfläche die Köpfe Tausender Menschen hüpften. Es waren so viele Leute im Wasser, dass man sich kaum bewegen konnte. Etsuko wurde von Armen und Füßen getroffen. Immer wieder gingen Menschen unter und ertranken. Irgendwie gelang es Etsuko, Egen und Doi, sich durch das Gewimmel der Leiber bis in die Mitte des Flusses zu kämpfen, wo das Wasser am tiefsten und die Strömung am stärksten war.


  Doi und Etsuko konnten nicht schwimmen und versanken immer wieder. Egen packte sie, schlang die Arme um ihre Hälse, hielt auf diese Weise ihre Köpfe über Wasser, ließ sich auf den Rücken kippen und trat mit den Beinen. Als die Strömung sie davontrug, blickte Doi zur Stadt und rief: »Der Palast brennt!«


  Entsetzt beobachtete Etsuko, wie Flammen aus den zahllosen Dächern in den schwarzen Himmel schlugen. Der hohe viereckige Turm brannte wie eine riesige Fackel. »Das ist Tadatoshis Werk!«, rief sie. »Hätten wir ihn doch eher gefunden!«


  *


  Eine Ewigkeit später krochen Etsuko und die beiden Männer in der Nähe eines Fischerdorfes ans Ufer, halbtot vor Kälte und Erschöpfung. Die Dorfbewohner versorgten sie mit Essen, Unterkunft und warmer Kleidung. Zwei Tage später machten sie sich auf den Rückweg nach Edo.


  Ihnen bot sich ein Bild des Grauens. In fassungslosem Schweigen gingen sie durch Straßen, die mit rauchenden Trümmern übersät waren, zwischen denen geschwärzte Skelette lagen. Überlebende irrten umher, suchten nach den Überresten ihrer Häuser oder trauerten um die Toten. Verwaiste Kinder weinten und riefen nach ihrer Mutter. Die Luft war bitterkalt. Überall drängten die Überlebenden sich in kleinen, zitternden Gruppen aneinander.


  Etsuko wurde von unbeschreiblicher Trauer erfasst. Zugleich empfand sie Wut und ein Gefühl der Hilflosigkeit. »Wie viele Menschen mag Tadatoshi auf dem Gewissen haben?«


  »Zu viele«, sagte Egen düster.


  »Wenn dieser kleine Dämon noch lebt«, sagte Doi, »werde ich ihm eine Lektion erteilen, das schwöre ich! Aber ich glaube nicht, dass wir ihn jemals wiederfinden.«


  Schneefall setzte ein. Der Schnee sah aus wie weiße Asche. In Etsukos Innerm brannte der Wunsch nach Rache. »Ich weiß, wo wir nach ihm suchen könnten.«


  Die Stadt bot keine Orientierungsmöglichkeiten mehr, doch Etsuko besaß einen guten Richtungssinn. Sie führte die Männer an einen Ort, der einst Koishikawa gewesen war. Soldaten luden Hilfsgüter von Handkarren und gaben Nahrungsmittel an die Überlebenden aus.


  Und dann sah Etsuko ihren Verdacht bestätigt, dass Tadatoshi an den Ort seines Verbrechens zurückkehren würde: Der Junge stand ganz in der Nähe und blickte zu den verkohlten Balken des Hauses hinauf, das er in Brand gesetzt hatte. Ohne den kleinsten Kratzer war er der Feuerhölle entronnen.


  »He!« Doi hatte Tadatoshi ebenfalls entdeckt und ging auf ihn zu. »Bist du hergekommen, um dir anzuschauen, was du angerichtet hast?«


  Tadatoshi zeigte sein seltsames Lächeln. »War dieses Feuer nicht das Aufregendste, was Ihr je gesehen habt? Besonders, als der Palast gebrannt hat?«


  Der Junge zeigte nicht die geringste Reue. Stattdessen wollte er Anerkennung!


  »›Aufregend?‹« Egen starrte Tadatoshi an. »Du hast Tausende von Menschen getötet und hast auch noch deinen Spaß daran? Du bist wahnsinnig!«


  Tadatoshi zuckte mit den Schultern. »Und was wollt Ihr jetzt tun?«


  »Wir werden dich den Behörden übergeben«, sagte Egen.


  »Nur zu.« Tadatoshi grinste hämisch. »Ich bin ein Tokugawa, und ihr seid ein Nichts! Niemand wird Euch glauben.«


  Etsuko erkannte, dass der Junge recht hatte.


  »Dann werden wir dich für dein Verbrechen bezahlen lassen!«, rief Doi.


  »Dazu müsst ihr mich erst einmal haben.« Tadatoshi drehte sich um und rannte davon.


  »Lasst ihn diesmal nicht entkommen!«, rief Etsuko.


  Sie, Doi und Egen nahmen die Verfolgung auf. Dabei rief Etsuko den Umstehenden zu: »Der Junge hat das Feuer gelegt! Haltet ihn!«


  Doch die Soldaten und Zivilisten standen nur da und starrten. Sie waren zu benommen, um zu reagieren, oder sie hielten Etsuko für verrückt. Tadatoshi flüchtete durch unversehrte Wohngegenden, wo Plünderer in die Läden einbrachen und sich um die Beute prügelten. Dann rannte er eine Straße entlang, die ins Hügelland führte. Etsuko hatte alle Mühe, den Jungen inmitten der Menschenmassen, die dem zerstörten Edo den Rücken kehrten, nicht aus den Augen zu verlieren. Bald senkte sich die Dunkelheit herab. Etsuko, Egen und Doi waren zu Tode erschöpft, hielten aber Anschluss an Tadatoshi. Nach einem letzten Blick über die Schulter scherte der Junge plötzlich aus der Menge aus und verschwand neben der Straße.


  »Er flieht in die Wälder«, keuchte Egen.


  »Schneller!«, rief Etsuko.


  Sie folgten dem Weg, den Tadatoshi genommen hatte, und kämpften sich zwischen Kiefern hindurch. Es war nun so dunkel, dass sie die Gestalt des Jungen kaum noch ausmachen konnten. Hoch in den Hügeln blieben sie schließlich an einem Torii-Tor stehen, dem Eingang zu einem Tempel. Hier, über dem Dunst, der wie ein Leichentuch über der Stadt lag, war die Luft rein, und der Mond schien hell. Plötzlich sah Etsuko den Jungen ganz in der Nähe auf dem Boden liegen. Sie und die Männer taumelten zu ihm. Tadatoshis Brust hob und senkte sich schwer, als er zu ihnen hinaufstarrte. In seinen Augen spiegelten sich Trotz und Angst.


  »Jetzt haben wir dich«, sagte Doi.


  »Was sollen wir mit ihm tun?«, fragte Egen.


  Die Antwort kam von einem düsteren Ort in Etsukos Innerm, an dem es keine Vergebung gab. »Wir werden ihn töten.«


  Doi starrte sie an. »Das kann ich nicht. Er ist mein Herr.«


  »Er ist ein Brandstifter und Mörder«, sagte Etsuko. »Er hat den Tod verdient!«


  »Egal was er getan hat«, erwiderte Doi, »ich kann ihn nicht töten. Ich würde meine Ehre beschmutzen.«


  »Er muss sterben«, beharrte Etsuko, »oder er wird immer und immer wieder Feuer legen.«


  »Trotzdem … Ich kann ihm nichts tun«, sagte Egen. »Das würde gegen mein Gelübde verstoßen, nicht zu töten.«


  »Was meinst du, wie viele Menschen er wieder töten wird, wenn er sein nächstes Feuer legt?«, stieß Etsuko wütend hervor. »Nur wir können die Unschuldigen vor ihm schützen. Wenn ihr es nicht tut, dann tue ich es!«


  Blitzschnell streckte sie den Arm aus, riss Dois Langschwert aus der Scheide, drehte sich zu Tadatoshi um und holte zum Schlag aus.


  Der Junge schrie. Von Natur aus ein Feigling wich er zurück, statt die eigene Waffe zu ziehen und sich zu wehren. »Nein!«, rief Doi und packte Etsukos Handgelenk. In diesem Moment sprang Tadatoshi auf und rannte abermals davon.


  Etsuko riss sich los und nahm die Verfolgung auf. Doi und Egen folgten ihr in ein Waldstück, in das der Junge geflohen war. Etsuko setzte ihm nach, orientierte sich dabei am Schluchzen und Keuchen Tadatoshis. Sie stolperte über Äste, rutschte auf Laub aus. Zwischen den Blättern hindurch konnte sie im Mondlicht immer wieder einen kurzen Blick auf den Jungen erhaschen.


  Hinter ihr brachen die Männer durch den Wald und fluchten, als sie sich stolpernd vorankämpften. Etsuko hatte den Jungen nun dicht vor sich. Sie versuchte, ihn zu packen, griff jedoch daneben. Plötzlich brach Doi aus der Dunkelheit hervor und rief: »Ich habe ihn!« Er zerrte Tadatoshi mit sich. Beide fielen zu Boden. Tadatoshi schrie und drosch auf Doi ein. Der schlug ihm die Faust ins Gesicht und rief Etsuko zu: »Halt ihn fest!«


  Auch Egen kam herbei. Keuchend fragte er: »Was sollen wir jetzt tun?«


  »Wir müssen ihn töten«, sagte Doi widerwillig. »Eine andere Möglichkeit bleibt uns nicht.«


  Plötzlich rammte Tadatoshi Doi das Knie zwischen die Beine, sprang auf und huschte erneut davon. Doi taumelte zurück, fluchte und krümmte sich vor Schmerz. »Du Teufel!«, rief er dem Jungen hinterher. »Bleib stehen!«


  Etsuko und Egen setzten Tadatoshi nach. Etsuko hörte, wie er stürzte, konnte ihn aber nicht sehen, bis sie und Egen über seinen Körper stolperten. Mörderischer Zorn erfasste Etsuko. Wild hieb sie mit dem Schwert auf Tadatoshi ein. Sie wollte ihm so viele Wunden zufügen, wie er Menschen getötet hatte. Ihre Wutschreie verschmolzen mit den Schmerzensschreien Tadatoshis. Egen kam herbei, vom gleichen blindwütigen Zorn erfüllt wie Etsuko. Er schlug und trat Tadatoshi. Dann erschien auch Doi, riss Etsuko das Schwert aus der Hand und hieb auf den Jungen ein, bis dessen Schreie verstummten.


  Dann standen Etsuko, Doi und Egen vor der Leiche. Im Wald war es still; nur das rasche abgehackte Atmen der drei jungen Leute war zu vernehmen. Als Etsukos Zorn allmählich verrauchte, wurde ihr bewusst, was sie getan hatte. Sie brach in Tränen aus.


  Die Männer schlossen sie in die Arme. »Beruhige dich«, sagte Doi. »Es ist vorbei.« Doch auch seine Wangen waren tränennass.


  »Wir haben getan, was wir tun mussten«, sagte Egen. »Es ist gut, Etsuko.«


  Plötzlich war das Geräusch leiser Schritte auf trockenem Laub zu vernehmen. »Da kommt jemand! Wir müssen verschwinden! Schnell!«


  Sie flohen vom Ort ihres Verbrechens, bis sie in sicherer Entfernung auf einer Lichtung stehen blieben. »Schwört, dass ihr niemals darüber reden werdet, was wir getan haben«, sagte Doi und streckte die Hand aus, mit dem Handrücken nach oben.


  Etsuko legte ihre Hand auf Dois, und Egen drückte seine Hand auf Etsukos. »Ich schwöre«, sagten sie wie aus einem Munde.


  *


  Sie kehrten in die Stadt zurück und gesellten sich zu den Tausenden Obdachloser, die ihr Hab und Gut verloren hatten und nun durch die Ruinen irrten auf der Suche nach Familienangehörigen, Freunden und Orten, die sie wiedererkannten. Sie aßen Eintopf, der in den Lagern ausgegeben wurde, die der bakufu eingerichtet hatte, doch Erleichterung wollte sich nicht einstellen. Mit jedem Tag sahen sie mehr Leichen von Menschen, die erfroren oder verhungert waren. Nachts schliefen sie aneinandergedrängt unter modrigen Decken, die sie aus einem verlassenen Haus gestohlen hatten. Sie sprachen kaum ein Wort und konnten einander nicht in die Augen schauen, denn ihre gemeinsame Schuld machte ihnen zu schaffen.


  Tage später erfuhr Etsuko von einem Fremden, dass Hana nach ihr suchte, und so eilte sie zur Zeltstadt, von Egen und Doi begleitet. Als sie Hana fanden, zogen die beiden Männer sich zurück; sie schämten sich zu sehr, jemandem gegenüberzutreten, den sie kannten. Etsuko begann, hemmungslos zu schluchzen.


  »Ihr seid ja voller Blut!«, rief Hana.


  An der Kleidung der jungen Leute klebte noch immer das Blut Tadatoshis; sie hatten keine Möglichkeit gehabt, es auszuwaschen. Als Hana fragte, was geschehen sei, hüllte Etsuko sich in Schweigen. Sie wurde schwer krank. Tagelang lag sie im Zelt. Ihr war so übel, dass sie keinen Bissen herunterbekam. Etsuko hielt ihre Krankheit für eine Strafe der Götter.


  Bis sie einen Monat später den wahren Grund dafür erfuhr.


  Zu der Zeit war sie mit Hana wieder zu ihren Eltern zurückgekehrt; das Haus der Familie war von der Feuersbrunst verschont geblieben. Doch Egen ließ sich nicht blicken. Vielleicht wusste er nicht, wo sie sich aufhielt, und Etsuko wiederum hatte keine Gelegenheit, nach ihm zu suchen: Ihre Eltern untersagten ihr, das Haus zu verlassen, denn Edo war zu einem gefährlichen, rechtlosen Ort geworden, in dem das Chaos herrschte. So saß Etsuko in ihrem Gemach und betete zu den Göttern: Bitte, lasst Egen wiederkommen!


  Eines Tages rief ihre Mutter: »Etsuko! Wir haben Besuch!«


  Ihr Herz machte einen Freudensprung. Die Besucher mussten Egen und Doi sein! Als Etsuko ins Gesellschaftszimmer kam, sah sie Doi dort sitzen, zusammen mit seinen und ihren Eltern. Dois Vater sagte: »Jetzt, wo das Große Feuer erloschen ist, möchten wir einen Tag für die Heirat unserer Kinder festsetzen.«


  »Das ist ganz in unserem Sinne«, erwiderte Etsukos Vater.


  Etsuko war entsetzt. Sie sah in Dois Augen, dass er sie noch immer begehrte und bereit war, einen Strich unter die Vergangenheit zu ziehen. Wenn doch Egen käme, um sie vor dieser Ehe zu bewahren, in der es keine Liebe gab!


  Dois Mutter musterte Etsuko mit argwöhnischen Blicken. »Kommt näher. Lasst mich Euch anschauen.«


  Etsuko gehorchte. Die Frau betrachtete ihren Leib, der ein wenig aufgetrieben war, und rief erstaunt: »Ihr seid schwanger!«


  Etsukos Eltern blickten ihre Tochter fassungslos an. Auch Doi musterte sie ungläubig. Sein Vater erklärte: »Da Etsuko keine Jungfrau mehr ist, müssen wir die Verlobung lösen.«


  Etsuko schämte sich so sehr, dass sie schluchzend aus dem Haus rannte. Doi sprang auf und folgte ihr auf den Hof. »Ist Egen der Vater?«, fragte er wütend.


  Etsuko schwieg, doch dieses Schweigen war Antwort genug. Auch Doi war den Tränen nahe. »Weiß er es?«


  »Nein. Ich hatte keine Gelegenheit, es ihm zu sagen.«


  »Nun, die wirst du auch nicht mehr bekommen.« Zorn verdüsterte Dois Miene. »Er hat die Stadt verlassen und will nie mehr zurückkommen, weil er es nicht ertragen kann, dich oder mich zu sehen.«


  Wieder fing Etsuko zu weinen an. Es brach ihr das Herz, dass Egen sie verlassen hatte und dass die Götter ihr den Wunsch verweigerten, ihn zu heiraten. »Das geschieht dir recht!«, rief Doi. »Du bist nicht besser als eine Hure!«


  Er schlug ihr so fest ins Gesicht, dass sie zu Boden stürzte. Dann ging er davon und verschwand aus ihrem Leben.


  In der darauf folgenden Nacht erlitt Etsuko eine Fehlgeburt. Sie trauerte, denn das Kind war alles gewesen, was ihr vom Geliebten geblieben war. Doch ihre Eltern zürnten ihr noch immer. Welcher Mann würde eine Frau wie sie noch haben wollen?


  Sechs Monate später hörten Etsukos Eltern von einem Mann, der bereit war, sie zu heiraten. Sie luden ihn ein. Als Etsuko ihn das erste Mal sah, überkam sie Verzweiflung: Er war ein schlichter Mann, und mindestens zehn Jahre älter als sie. Etsuko erfuhr, dass er ein rōnin war, der eine Kampfkunstschule leitete. Was für ein schmerzlicher Abstieg im Vergleich zu der Ehe mit Doi, die ihre Eltern für sie geplant hatten! Doch der Fremde machte einen Heiratsantrag, und ihre Eltern willigten ein, froh, ihre eigensinnige Tochter loszuwerden.


  Etsuko blieb keine Wahl, als den rōnin zu heiraten. Ihre Eltern enterbten sie, und sie verlor jede Verbindung zu ihnen und zu ihrem alten Leben. Doch Etsuko schluckte ihren Stolz und ihren Schmerz hinunter, gewöhnte sich an ein Leben an der Grenze zur Armut und gab sich alle Mühe, ihrem Gemahl eine gute Ehefrau zu sein. Von dem Mord erzählte sie ihm nie. Sie schenkte ihm einen Sohn, der viele Jahre später zum Stellvertreter des Shōgun aufsteigen sollte.


  29.


  »Jetzt weißt du, warum ich dir nicht die Wahrheit erzählen konnte«, sagte Etsuko.


  Sano wandte sich von ihr ab, eine Hand vor den Mund geschlagen, und starrte ins Leere. Etsukos Geschichte hatte ihm die Sprache verschlagen.


  »Ja. Egen, Doi und ich, wir haben Tadatoshi getötet«, sagte sie. »Wir drei sind schuld. Die größte Schuld aber trage ich.«


  Jetzt wusste Sano, weshalb der echte Egen die Stadt verlassen hatte und warum Oberst Doi noch immer einen Groll gegen Etsuko hegte. Vor allem aber wusste er nun, dass er die Unschuld seiner Mutter niemals würde beweisen können, denn sie war schuldig, wie er es von Anfang an befürchtet hatte. Die Hände, die ihn in seiner Kindheit gehegt und gepflegt hatten, hatten kaltblütig gemordet.


  Noch etwas kam hinzu, das Sano nicht minder zu schaffen machte: Er war nicht nur der Sohn eines armen, aber rechtschaffenen rōnin, er war auch der Sohn einer Mörderin. Seine Mutter hatte soeben die Fundamente seines Selbst zerstört. Sanos Inneres war in hellem Aufruhr.


  Er drehte sich wieder zu Etsuko um. »Wie konntest du das tun?«, stieß er hervor.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Es war richtig.«


  Ihre Schwäche war mit einem Mal verflogen. Endlich die ganze Wahrheit erzählt zu haben hatte ihr Kraft und Ruhe gegeben. Sano jedoch hatte Etsukos Geschichte aus der Fassung gebracht.


  »Du hattest nicht nur eine Affäre mit diesem Lehrer, du hast sogar sein Kind zur Welt gebracht«, sagte er. Vermutlich wusste auch Hana davon; wahrscheinlich kannte sie sogar die ganze Wahrheit und hatte deshalb nicht mit der Sprache herausrücken wollen. »Dann hast du Vater geheiratet und so getan, als wäre das alles nie geschehen. Du hast ihm dein Verbrechen verschwiegen!«


  Etsukos Geheimnis kam Sano wie ein hässliches Gerippe vor, das dicht unter der Oberfläche ihrer aller Existenz begraben worden war, während Tadatoshis Knochen in seinem versteckten Grab unter dem Baum vermodert waren. Diese Knochen hatten nicht nur Botschaften aus der Vergangenheit übermittelt – für Sano hatten sie zugleich Auswirkungen auf die Zukunft gehabt. Sie waren wahrhaftig Orakelknochen.


  »Dein ganzes Leben war eine Lüge!«, stieß Sano zornig hervor.


  Etsuko erhob sich, scheinbar unbeeindruckt von seinem Ausbruch. »Es war keine Lüge. Dein Vater und ich hatten eine glückliche Ehe. Er war ein anständiger Mann, und ich war ihm bis zu seinem Tod eine treue und gute Frau.«


  »Aber wieso hast du alles aufgegeben?«, erwiderte Sano und schüttelte verständnislos den Kopf. »Dein Leben in Wohlstand, deinen Status als Tochter eines vornehmen Samurai, deine Ehre … Wie hast du das ertragen können?«


  »Weil ich etwas bekam, das mir sehr viel mehr bedeutete«, antwortete Etsuko. »Dich.«


  Sano rührte Etsukos Zuneigung. Zugleich wehrte er sich dagegen, denn ihre Enthüllungen über seine Herkunft machten ihm zu sehr schaffen. Schließlich war er in gewisser Weise das Ergebnis der verbotenen Affäre seiner Mutter mit Egen. Wäre ihr uneheliches Kind nicht gewesen, das sie durch die Fehlgeburt verloren hatte, hätte sie seinen Vater nie geheiratet, und er, Sano, wäre nie geboren worden. Insofern verdankte er seine Existenz der verbotenen Liebschaft seiner Mutter mit einem Mönch, der gegen sein Gelübde verstoßen hatte – und auch dem Verbrechen, das letztlich zu der Trennung von dem Mann geführt hatte, dem einst Etsukos Liebe gehört hatte.


  Sano wurde bewusst, dass er viel von seiner Mutter geerbt hatte: die Bereitschaft, sich nicht nur um eines Menschen, sondern auch um einer Idee willen in Gefahr zu begeben. Die unerschütterliche Überzeugung, dass Recht und Gerechtigkeit mit allen Mitteln durchgesetzt werden mussten, selbst wenn dies Schritte erforderte, die von der Gesellschaft missbilligt oder vom Gesetz untersagt wurden. Von seinem Vater jedenfalls hatte Sano diese Eigenschaften nicht. Sein Vater hatte sich streng an die Regeln des bushido gehalten; er hatte ein den Traditionen verhaftetes Leben geführt und jedem Versuch seines Sohnes, die Fesseln der Konventionen zu sprengen, einen Riegel vorgeschoben. Sano hatte immer geglaubt, sein Streben nach Eigenständigkeit sei eine Art Trotzreaktion auf die konservative Erziehung durch seinen Vater gewesen. Doch als Etsuko ihm nun in die Augen blickte, erkannte er, dass er sich geirrt hatte: Den allergrößten Teil seiner Eigenschaften hatte er von ihr geerbt.


  »Schon als du ein Junge warst«, sagte Etsuko, »konnte ich erkennen, dass du zu einem Menschen heranwachen würdest, wie ich es in meiner Jugend gewesen bin. Ich hatte Angst, dass du in Schwierigkeiten gerätst und dein Leben ruinierst, so wie ich. Aber meine Befürchtungen waren grundlos.« Sie lächelte ihn an. »Ich kann mich glücklich schätzen, dass du mir im Wesen so ähnlich bist. Denn so wirst du besser verstehen, weshalb ich Tadatoshi töten musste, und dass ich Doi und Egen dazu bringen musste, mir dabei zu helfen.«


  Sano verstand sie tatsächlich. Tadatoshi war ein Ungeheuer gewesen, ein Verbrecher, der tausend Mal mehr Opfer auf dem Gewissen hatte als die schlimmsten Mörder, die Sano je gejagt hatte. »Ja«, gestand er. »Wäre ich an deiner Stelle gewesen, ich hätte genauso gehandelt. Ich hätte das Gesetz selbst in die Hand genommen. Die Folgen wären mir egal gewesen.«


  Als er diese Worte sprach, kam Sano ein weiterer Gedanke: In gewisser Weise war die Komplizenschaft seiner Mutter mit Doi und Egen seiner Partnerschaft mit Reiko und ihren gemeinsamen Ermittlungen vergleichbar, die sie häufig in den dämmrigen Grenzbereich zwischen Recht und Gesetz geführt hatten. Viele Leute fragten sich, weshalb Sano eine so willensstarke Frau wie Reiko geheiratet hatte – eine Frage, die er sich des Öfteren selbst gestellt hatte. Jetzt erkannte er, dass es gerade diese gemeinsamen Eigenschaften waren, die ihn und Reiko auf so außergewöhnliche Weise miteinander verbanden, über ihre Liebe hinaus.


  »Kannst du mir verzeihen?«, fragte Etsuko leise.


  Sano räusperte sich. »Es geht nicht darum, ob ich dir verzeihe«, sagte er. »Der Shōgun will endlich erfahren, was ich über die Ermordung seines Vetters herausgefunden habe. Und ich kann deine Unschuld nicht beweisen, weil du nicht unschuldig bist! Meine Feinde werden Druck auf den Shōgun ausüben, uns beide hinrichten zu lassen. Was also soll ich ihm sagen?« Wenn er dem Shōgun erklärte, Etsuko habe Tadatoshi getötet, weil dieser ein Brandstifter und Massenmörder gewesen sei, würde der Shōgun vermutlich glauben, dass Etsuko versuche, den Mord zu rechtfertigen, indem sie Tadatoshi als Ungeheuer darstellte. »Und deine Geschichte von vorhin«, fuhr Sano fort, »werde ich ihm schwerlich erzählen können.«


  »Das braucht Ihr auch nicht«, sagte eine Stimme in ihrem Rücken. »Ich … äh, habe alles mit angehört.«


  Sano und Etsuko erschraken, drehten sich um und sahen Tokugawa Tsunayoshi in der Tür stehen.


  »Ehrenwerter Shōgun«, rief Sano. Er konnte sein Erschrecken nicht verbergen, dass der Herrscher sich wieder einmal den ungünstigsten Zeitpunkt für einen seiner unangekündigten Besuche ausgesucht hatte. »Welch eine Freude, Euch zu sehen. Ich wusste gar nicht, dass Ihr zu uns kommen wolltet …«


  »Offensichtlich nicht«, erwiderte der Shōgun. »Sonst hättet Ihr und Eure Mutter kein solch … äh, faszinierendes Gespräch geführt.«


  »Bitte, tretet ein und nehmt Platz«, sagte Sano. »Habt Ihr schon gespeist? Darf ich Euch etwas anbieten?«


  Der Shōgun ignorierte Sanos Versuch, ihn abzulenken, und kam ins Zimmer. Seine Miene schwankte zwischen Verwirrung, Schock und Empörung. »Sie hat gesagt, mein Vetter habe das Feuer in Koishikawa gelegt.« Er streckte den Arm aus und zeigte auf Etsuko. »Ist das die Wahrheit?«


  Etsuko blickte vom Shōgun zu Sano, brachte aber kein Wort hervor. Das plötzliche Auftauchen des Herrschers und die Tatsache, dass er alles mit angehört hatte, verschlug ihr für den Augenblick die Sprache. Sano sagte rasch: »Ihr müsst Euch verhört haben, Herr. Meine Mutter hat nichts dergleichen gesagt. Wie kann ich Euch zu Diensten sein?«


  Der Shōgun wischte Sanos Einwurf mit einer Handbewegung beiseite. »Eure Mutter soll meine Frage beantworten. Wahrscheinlich ist sie der einzige Mensch im ganzen Land, der mir Tatsachen nennen kann, statt um den heißen Brei herumzureden.« Er blickte Etsuko an. »Habt Ihr wirklich gesagt, mein Vetter habe das Feuer gelegt?«


  Dieses Mal zeigte Etsuko keine Furcht und wich keinen Zoll zurück. »Ja«, antwortete sie mit fester Stimme. »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Alles war genau so, wie ich es meinem Sohn erzählt habe.«


  Sano unterdrückte ein Stöhnen. Wie konnte seine Mutter gegenüber dem Shōgun dessen eigenen Verwandten, einen Angehörigen des Tokugawa-Klans, eines Kapitalverbrechens beschuldigen! Auch wenn es die Wahrheit war, würde es ihren Untergang besiegeln.


  »Ihr habt gesehen, wie er das Feuer gelegt hat, dem ein großer Teil des Palastes zum Opfer gefallen ist?« Das Gesicht des Shōgun lief rot an; seine Stimme wurde schrill und laut.


  »Mutter«, sagte Sano, »überlass das mir.«


  »Seid still!«, befahl der Shōgun.


  »Ja, ich habe es gesehen«, sagte Etsuko mit fester Stimme.


  Sano wusste sich keinen Rat mehr. Bestimmt würde der Shōgun jetzt die Wachen rufen und Etsuko, ihn und seine ganze Familie verhaften lassen. Sano holte tief Luft, um seine eigenen Leute zu alarmieren, und wappnete sich zum Kampf.


  Mit einem Mal sank der Shōgun auf die Knie. Alles Herrische fiel von ihm ab; sein Gesicht wurde blass und kränklich. Verwirrt beobachtete Sano diese plötzliche Verwandlung.


  »Ich war während des Großen Feuers im Palast«, sagte der Shōgun mit brüchiger, schwankender Stimme. »Mit meiner Mutter. Wir dachten, wir wären in Sicherheit, doch am zweiten Tag, als das Feuer in Koishikawa ausbrach, fraß es sich den Hügel hinauf bis zum Palast.« Er zog den Kopf zwischen die Schultern; seine Stimme wurde dünner und höher, als er sich wieder in den verängstigten kleinen Jungen verwandelte, der er während der Katastrophe vor dreiundvierzig Jahren gewesen war.


  »Der Wind trieb das Feuer vor sich her. Bald waren wir inmitten eines Meeres aus Flammen. Sie sprangen über die Mauern und wüteten kurz darauf im Innern des Palasts. Wir eilten in den Westteil, der am weitesten vom Feuer entfernt war, und versteckten uns dort, während der Rest des Palastes niederbrannte.«


  Sein Blick war umwölkt von den Erinnerungen an jenen grauenhaften Tag und von dem Schrecken, den er nie vergessen hatte. »Wäre es unseren Soldaten nicht gelungen, das Feuer zu löschen, ehe es den Westteil erreichen konnte, wären meine Mutter und ich verbrannt.« Wilder Zorn vertrieb die Schatten aus seinen Augen. »Dieses Feuer, das Tadatoshi gelegt hat, hat fast meinen gesamten Palast zerstört.« Er schlug sich mit der Hand gegen die Brust. »Und schlimmer noch, es hätte mich beinahe getötet!«


  Sano konnte es kaum glauben: Der Shōgun hatte die Geschichte seiner Mutter bestätigt. Und nun ging es ihm nur noch um jenen Teil dieser Geschichte, in dem er selbst eine Rolle spielte, was typisch war für den Charakter dieses Mannes.


  »Aber es war nicht nur der Palast«, sagte Etsuko mit leiser Empörung. »Tadatoshi hat Tausende von Menschen getötet!«


  Der Shōgun machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wegen ihm wäre ich beinahe gestorben! Und auch wenn es nicht so weit gekommen ist – ich war zu Tode verängstigt!«


  Etsuko blickte ihn verächtlich an. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Sano bedeutete ihr mit einem raschen Blick zu schweigen, ehe sie eine unbedachte Bemerkung machen konnte. Dann fragte er vorsichtig: »Könnt Ihr jetzt verstehen, warum meine Mutter und ihre Freunde Tadatoshi getötet haben?«


  Der Shōgun nickte eifrig. »Ja, ja! Für das, was er mir angetan hat, hat er den Tod verdient.«


  »Und Ihr wisst, dass Tadatoshi weiterhin Feuer gelegt hätte, hätten meine Mutter und ihre Freunde ihn nicht getötet? Das nächste Feuer hätte Euch das Leben kosten können.«


  Der Shōgun erbleichte. »So habe ich das noch gar nicht gesehen. Ja, gewiss, Sano-san. Ihr habt vollkommen recht.«


  »Dann würdet Ihr mir beipflichten, wenn ich sage, dass meine Mutter einen Brandstifter seiner gerechten Strafe zugeführt und Euch obendrein das Leben gerettet hat?«, sagte Sano.


  »Aber ja!«, rief der Shōgun. Dann fuhr er leiser fort: »Aber was ich nicht verstehe … Warum hat Oberst Doi behauptet, Eure Mutter habe Tadatoshi entführt, um Geld von seinem Vater zu erpressen? Doi hat doch gewusst, was wirklich geschehen war. Er ist dabei gewesen. Warum hat er nicht einfach die … äh, Wahrheit gesagt?«


  Aus den gleichen Gründen wie meine Mutter, antwortete Sano stumm. Der Schwur der drei jungen Leute und ihre Angst vor Bestrafung hatte sie dreiundvierzig Jahre lang schweigen lassen. Und Doi hatte sich darauf verlassen, dass Etsuko sich um ihrer Ehre willen an den Schwur halten würde, nachdem er sie des Mordes bezichtigt hatte. Doch diesen Gedankengang sprach Sano nicht laut aus. Eine andere Erklärung diente seinen Zwecken besser.


  »Doi wollte nicht, dass bekannt wird, dass er ein Feigling war, der gezaudert hat, einen Brandstifter zu töten«, sagte Sano. »Er wollte nicht zugeben, dass meine Mutter, damals noch ein Mädchen, tapferer und tugendhafter gewesen ist als er und getan hat, was getan werden musste.«


  Der Shōgun nickte und schaute Etsuko an. »Ja, Ihr wart sehr tapfer.« Bewunderung schwang in seiner Stimme mit. »Ihr seid eine Heldin!«


  Etsuko schaute beschämt drein, wusste jedoch, dass es sich nicht geziemte, dem Shōgun zu widersprechen. Also kniete sie sich hin, verneigte sich und sagte: »Ihr seid zu freundlich, Herr.«


  Sano nutzte die Gunst des Augenblicks und fragte: »Werdet Ihr meine Mutter begnadigen?«


  »Aber ja, natürlich«, verkündete der Shōgun. »Hiermit erkläre ich sie jedes Verbrechens für unschuldig und entlasse sie in Freiheit.« Er blickte Sano an, und ein warnender Unterton schlich sich in seine Stimme. »Aber Ihr solltet Euch noch nicht in Sicherheit wähnen, Kammerherr Sano. Eure Mutter ist von aller Schuld befreit, Ihr aber werdet noch immer verdächtigt, den Zeugen im Mordfall Tadatoshi getötet zu haben. Oder habt Ihr das schon vergessen?«


  Das hatte Sano nicht; er hatte allerdings gehofft, der Shōgun selbst hätte nicht mehr daran gedacht. »In dieser Sache hat sich etwas Neues ergeben«, sagte er. »Das Mordopfer war nicht Egen, der Lehrer, sondern ein Hochstapler.«


  Als Sano berichtete, wie er diese Entdeckung gemacht hatte, erschien ein Ausdruck des Erstaunens auf Etsukos Gesicht. Sie hörte zum ersten Mal, dass der Pockennarbige gar nicht Egen gewesen war, denn bis jetzt hatte Sano noch keine Gelegenheit gehabt, es ihr zu erzählen.


  »Er war gar nicht Egen …«, flüsterte sie. »Ich hätte es wissen müssen.«


  »Ein Schauspieler!«, sagte der Shōgun. »Nicht zu fassen. Dennoch – Mord bleibt Mord.« Er erhob sich und zeigte mit dem Finger auf Sano. »Und versucht ja nicht, Euch aus den Schwierigkeiten herauszuwinden! Ich habe die Leute satt, die mich zum Narren halten!«


  Sano bedeutete Etsuko zu warten, ehe er das Zimmer verließ, wobei er den Shōgun mit sich zog. Sano war nicht entgangen, dass Etsuko empört war über die Behandlung, die der Shōgun ihm zuteilwerden ließ, und er wollte nicht, dass seine Mutter durch einen Zornesausbruch ihre Begnadigung aufs Spiel setzte.


  Sano führte den Shōgun über den Flur ins Empfangsgemach. »Ich bitte Euch, lasst mich meine Unschuld beweisen«, sagte er dann. »Mit Eurer Erlaubnis werde ich mich sofort daranmachen, die entsprechenden Beweise zu sammeln.«


  »Abgelehnt!« Der Shōgun krallte die Finger in Sanos Ärmel. »Ich bin zu Euch gekommen, weil ich mit Euch über eine schreckliche … äh, Krise reden wollte, der ich mich gegenübersehe. Ich kann Euch nicht gehen lassen, ehe Ihr mir nicht geholfen habt!«


  Sano blickte ihn verwirrt an. »Was für eine Krise?«


  Der Shōgun ließ Sanos Ärmel los und ging unruhig im Zimmer auf und ab. »Seit ich herausgefunden habe, dass Fürst Matsudaira meinen Platz einnehmen will, drängt man mich, seinem gesamten Klan den Krieg zu erklären. Die Leute sagen, ich solle die Schlacht nicht nur deshalb führen, um Matsudaira für immer zu vernichten, sondern auch, um seine Söhne, seine Verwandten und seine Gefolgsleute zu unterwerfen, die in die Tausende gehen. Die Leute reden mir zu, drängen mich, setzen mich unter Druck!« Er presste sich die Hände auf die Ohren. »Sie wollen einfach nicht aufhören!«


  Sano war nicht überrascht. Seit dem Krieg zwischen Fürst Matsudaira und dem ehemaligen Kammerherrn Yanagisawa – kaum mehr als ein Scharmützel in einer Zeit des Friedens, die nun schon fast hundert Jahre währte – war die Kriegerkaste der Samurai immer rastloser geworden. Die zunehmenden politischen Auseinandersetzungen drohten früher oder später in einen Bürgerkrieg zu münden; deshalb musste ein Herrscher, der sich bedroht sah, sich aggressiv verteidigen. Wenngleich Sano bei dem Gedanken daran schauderte, was ein Bürgerkrieg in Japan anrichten würde, erfasste auch ihn Kampfeslust, ja, er sehnte die Gelegenheit herbei, eine Entscheidungsschlacht mit seinem Rivalen zu schlagen. Und er kannte seine Pflicht.


  »Wenn Ihr gegen Fürst Matsudaira und seine Verbündeten zu Felde zieht«, sagte er, »könnt Ihr auf meine Unterstützung zählen.«


  »Aber ich will keinen Krieg! Ich hasse den Kampf! Alles, was ich will, ist in Frieden leben!« Der Shōgun blickte Sano an, die Schultern hochgezogen, die Hände ineinander verschränkt. »Was soll ich tun?«


  »Ihr könntet Fürst Matsudaira zum Tode verurteilen«, sagte Sano. »Schließlich ist er ein Hochverräter und steht bereits unter Arrest. Ihn hinrichten zu lassen wäre der nächste folgerichtige Schritt. Es würde Euch die Unbilden eines Krieges ersparen.« Und ihn, Sano, und seine Familie vor weiteren Attacken Matsudairas bewahren.


  »Das kann ich nicht tun!« Der Shōgun war offensichtlich entsetzt von dem Gedanken, die Verantwortung für eine solch drastische Maßnahme auf sich zu nehmen.


  »Dann lasst verkünden, dass Ihr jede kriegerische Handlung untersagt«, erklärte Sano, dem die Ehre gebot, seinem Herrn auch Ratschläge zu erteilen, die den eigenen Wünschen zuwiderliefen. »Ihr seid der Shōgun. Euer Wort ist Gesetz.«


  Wenngleich dieser Gedanke den Shōgun zu verlocken schien, sagte er: »Aber wenn ich das tue, werden alle wissen, was für ein Feigling ich bin. Sie werden der Meinung sein, ich hätte es nicht verdient, Shōgun zu sein.«


  Und damit hätten sie recht, dachte Sano, sagte jedoch: »Es spielt keine Rolle, was die Leute denken. Der Kaiser gewährt den Titel des Shōgun durch göttliches Recht. Niemand kann Euch dieses Amt nehmen.«


  »Der Kaiser sitzt in seinem Palast in Miyako. Wer Shōgun ist, interessiert ihn nicht. Ebenso wenig will er in irgendwelchen … äh, Ärger hineingezogen werden. Er würde den Titel eher einem Ochsen verleihen, als sich hinter mich zu stellen.«


  Sano, der dem Kaiser neun Jahre zuvor begegnet war, musste dieser Einschätzung beipflichten. Japans Kaiser besaßen seit Jahrhunderten keine militärische und politische Macht mehr, und auch der jetzige Monarch würde an den bestehenden Verhältnissen nichts ändern.


  »Aber wenn ich mich weigere, einen Krieg gegen Fürst Matsudaira zu führen, werden alle zu ihm überlaufen«, jammerte der Shōgun. »Sie werden sich zusammentun und mich vernichten!«


  Widerwillig sagte Sano: »Dann bleibt Euch immer noch die Möglichkeit, mit Matsudaira Frieden zu schließen. Ladet ihn zu einem Gespräch ein. Handelt einen Frieden mit ihm aus.«


  »Das kann ich nicht.« Der Shōgun rang die Hände. »Es ist zu spät. Fürst Matsudaira hat bereits den ersten Schlag geführt.«


  »Was?«, stieß Sano aufgeschreckt hervor. »Wann?«


  »Vor nicht einmal zwei Stunden. Seine Truppen haben zehn meiner Soldaten auf der Ryōgoku-Brücke aus dem Hinterhalt getötet.«


  Es mochte sein, dass tatsächlich Matsudaira diesen Angriff befohlen hatte, doch Sano sah ein anderes vertrautes Muster, nahm einen altbekannten Geruch wahr … Er war sicher, dass jemand anders hinter diesem Angriff steckte, jemand, der Matsudaira diese Sache in die Schuhe zu schieben versuchte, um den Shōgun zum Handeln zu zwingen.


  »Wenn ich nicht zurückschlage, stehe ich nicht bloß als Feigling da, sondern als Dummkopf.« Der Shōgun stöhnte auf. »Kammerherr Sano, ich werde nicht damit fertig. Sorgt Ihr dafür, dass ich diese Probleme loswerde. Macht, dass sie weggehen!«


  Sano musste daran denken, wann er zum letzten Mal ähnliche Worte gehört hatte – vor drei oder vier Jahren. Masahiro hatte einen Albtraum gehabt und war schreiend aus dem Schlaf geschreckt. Als Sano und Reiko zu seinem Bett geeilt waren, hatte er ihnen gesagt, ein Geist sei im Haus. Macht, dass er weggeht!, hatte er seine Eltern angefleht.


  Der Shōgun blickte Sano mit der gleichen panischen Furcht an, die Sano damals in Masahiros Augen gesehen hatte.


  In jener Nacht hatte Sano das Haus durchstreift und mit seinem Schwert nach dem Geist gehauen, während Masahiro ihm ängstlich gefolgt war. Als Sano auf diese Weise sämtliche Zimmer gereinigt hatte, hatte Masahiro gesagt: Er ist weg.


  Die Probleme des Shōgun jedoch konnte Sano nicht durch solche kindischen Täuschungen aus der Welt schaffen. Oder doch?


  Sano erlebte einen jener seltenen Augenblicke geistiger Klarheit, in denen er seinen Weg so deutlich vor sich sah, als würden Fackeln einen Pfad in einem unterirdischen Labyrinth aus der Dunkelheit reißen. Diese Klarheit rührte von seiner Erfahrung und Besonnenheit, und wie bei einer himmlischen Offenbarung wusste er, welche Schritte er unternehmen musste.


  »Also gut«, sagte er. »Ich werde mich um alles kümmern.«


  »Und wie?« Aus dem Blick des Shōgun sprach die verzweifelte Hoffnung, dass Sano ihm helfen könne, aber auch die Angst vor Enttäuschung.


  Doch Sano konnte dem Shōgun seinen Plan nicht darlegen; zu sehr hätten seine Worte einer Botschaft geähnelt, die von einem stummen steinernen Buddha übermittelt wurde. »Es wäre besser für Euch, wenn Ihr im Voraus nichts davon erfahrt.«


  »Also gut«, sagte der Shōgun unsicher. »Was geschieht als Erstes?«


  »Das werdet Ihr früh genug erfahren, Herr.«


  »Und was soll ich tun?«


  »Ganz einfach«, antwortete Sano. »Vertraut mir, und tut, was ich sage.«


  30.


  Sano und Hirata begaben sich in jenen Flügel des Palastes, in dem die männlichen Konkubinen des Shōgun wohnten. Die jungen Leute führten ein Schauspiel auf. Eine Empore in der Empfangshalle diente als behelfsmäßige Bühne. Sano und Hirata stellten sich hinter den Kreis der Zuschauer, der sich aus Jungen jeden Alters zusammensetzte, von Kindern bis hin zu Erwachsenen, die sich scherzend und lachend auf dem Fußboden räkelten und so viele Geräusche machten, dass sie die Anwesenheit Sanos und Hiratas gar nicht bemerkten.


  Zwei Schauspieler befanden sich auf der Bühne. Der eine war mit langer schwarzer Perücke, weißem Seidenkimono und der Maske eines schönen Mädchens kostümiert. Der andere trug die Maske eines hübschen jungen Mannes und ein orangefarbenes Mönchsgewand. Das Mädchen verfolgte den Mönch mit langsamen, rituellen Bewegungen über die Bühne. Dabei umrundeten beide das Holzmodell einer Tempelglocke, begleitet vom Gesang eines Chores, der aus acht Jungen bestand; dazu spielten zwei Musikanten – ein Trommler und ein Flötenspieler –, die im hinteren Teil der Bühne knieten. Sano kannte das Stück. Es hieß Dojoi und handelte von einem weiblichen Dämon, der sich in einen Mönch verliebt, woraufhin er vor ihren Verführungskünsten flieht, um nicht gegen sein Keuschheitsgelübde zu verstoßen.


  Die Verfolgungsjagd auf der Bühne wurde verbissener; dem Mönch war immer deutlicher seine Furcht anzumerken. Der Chor sang lauter; der Rhythmus der Trommel wurde schneller, drängender. Sano erkannte den Flötenspieler: Es war Yoritomo. Der Mönch versteckte sich nun unter der Tempelglocke, während die Frau mit einem Ruck ihren Umhang öffnete, unter dem ein Kimono zum Vorschein kam, der ein Muster aus grünen Reptilienschuppen zeigte. Die Maske, die bewegliche Teile besaß, verwandelte sich in das Gesicht einer züngelnden Schlange, die sich laut zischelnd um die Tempelglocke wand. Plötzlich schlugen Flammen aus dem Maul der Schlange und töteten sie und den Mönch, wobei die Bühne von einem lauten Donnerschlag erschüttert wurde.


  Rotes Licht erstrahlte hinter der Tempelglocke. Die Musik verstummte. Rauch wogte über die Bühne und umhüllte die Glocke, die Schlange, den Chor und die Musikanten. Die Zuschauer jubelten.


  »Schwarzpulver«, sagte Sano zu Hirata.


  Sie applaudierten. Die Zuschauer drehten sich zu ihnen um und verstummten, als sie erkannten, wen sie da vor sich hatten. Als der Rauch sich verzogen hatte, kroch der Mönch unter der Glocke hervor. Alle musterten Sano und Hirata erstaunt.


  »Kammerherr Sano!«, sagte Yoritomo. Sein Lächeln verschwand, als er Sanos Miene bemerkte. »Was ist?«


  »Ihr kommt mit uns«, sagte Sano.


  Yoritomo erhob sich unsicher und stieg von der Bühne. »Darf ich fragen warum?«


  Sano war zuwider, was er tun musste, doch es war unumgänglich, wollte er den ersten Schritt zur Verwirklichung seines Plans tun.


  »Ihr seid verhaftet.«


  »Verhaftet?« Yoritomo blickte entsetzt drein und starrte auf die Soldaten, die plötzlich in die Empfangshalle strömten. »Aber weshalb?«


  »Wegen Hochverrats«, antwortete Sano.


  Aufgeregtes Flüstern erfüllte die Halle. Yoritomo starrte Sano an. In seinem Blick lagen Fassungslosigkeit, Angst und das Eingeständnis der Schuld. Als Sano, Hirata und die Soldaten sich ihm näherten, stammelte er: »Aber ich habe nicht … Ihr könnt doch nicht …«


  Die Soldaten packten ihn und führten ihn aus dem Saal. Die anderen jungen Männer beobachteten das Geschehen – einige mit Häme, andere mitleidig, wieder andere in bangem Schweigen.


  »Wohin lasst Ihr mich bringen?«, rief Yoritomo voller Angst.


  »Zu Eurer Gerichtsverhandlung«, antwortete Sano.


  *


  In den nächsten Stunden ließ Sano von seinen Soldaten auf den öffentlichen Anschlagbrettern Mitteilungen aushängen, auf denen der Prozess gegen Yoritomo angekündigt wurde. Bei Anbruch der Dunkelheit hatte die Neuigkeit sich im gesamten Palast, auf den Anwesen der daimyo, in den Wohnvierteln der Tokugawa-Gefolgsleute und in ganz Edo verbreitet. Flugblätter wurden von Hand zu Hand gereicht; Nachrichtenverkäufer liefen durch die Straßen, boten ihre Zeitungsblätter feil und riefen: »Der Geliebte des Shōgun wird des Hochverrats angeklagt! Die Verhandlung findet zur Stunde des Hundes im Palast statt!«


  Währenddessen kniete Reiko in ihrem Gemach auf einem Futon. »Komm her, Akiko, und schlaf heute Nacht bei mir«, sagte sie zu ihrer Tochter, lächelte und klopfte auffordernd mit der Hand auf die Decke.


  Akiko stand neben Midori in der Tür. »Nein!«, rief sie widerspenstig und hielt sich an Midoris Röcken fest.


  Reiko spürte, wie ihr Lächeln gefror. »Warum denn nicht? Masahiro schläft doch auch hier.« Der Junge saß im Bett, die Decke bis über die Knie gezogen. »Es wird dir Spaß machen.«


  »Ich will nicht«, sagte Akiko.


  Reiko hatte den ganzen Tag auf die Kinder aufgepasst, hatte sie keinen Moment aus den Augen gelassen. Jede Sekunde hatte sie mit dem Angriff eines der Meuchler gerechnet, die Fürst Matsudaira in die Villa eingeschleust hatte. Noch war nichts geschehen; vielleicht hatte Reikos Wachsamkeit die Mörder in Schach gehalten. Doch nun war sie erschöpft und gereizt. Umso mehr verletzte es sie, dass Akiko sie schon den ganzen Tag ihre Abneigung hatte spüren lassen.


  »Es ist mir egal, was du willst und was nicht«, fuhr sie ihre Tochter an. »Du schläfst hier. Keine Widerrede!«


  Sie musste Akiko beschützen, egal was das Mädchen ihr gegenüber empfand. Reiko erhob sich, ging zu Akiko und packte ihre Hand. »Du solltest jetzt lieber gehen, Midori-san«, sagte sie, während sie das Mädchen zum Bett zerrte. »Akiko wird sich früher oder später an mich gewöhnen müssen, da kann es ebenso gut jetzt sein.«


  Akiko schrie und wehrte sich. Midori beobachtete besorgt das Geschehen. Sie wusste von den Meuchlern; Reiko hatte ihr davon erzählt. »Vielleicht ist Akiko im Zimmer nebenan genauso sicher«, sagte sie zu Reiko. »Wenn jemand sich nähert, würdet Ihr es hören. Und ich kann bei ihr bleiben, wenn Ihr es wünscht.«


  »Ich auch«, sagte Masahiro und zog sein Schwert unter dem Bett hervor. Auch ihm hatte Reiko von den Meuchlern erzählt. »Ich werde Akiko beschützen.«


  »Nein! Du bleibst, wo du bist!«, befahl Reiko.


  »Ich kann sie im Nebenzimmer genauso gut bewachen wie in diesem Gemach«, meldete sich nun auch Leutnant Asukai zu Wort, der auf dem Flur Wache hielt.


  »Ihr haltet Euch da raus!« Reiko wusste nicht, was sie wütender machte: dass Fürst Matsudaira ihre Kinder umbringen lassen wollte, oder dass niemand mehr auf sie zu hören schien. Sie packte Akiko und drückte sie ins Bett. Das Mädchen wand sich, kreischte und trat nach der Mutter.


  »Autsch!«, rief Reiko. »Lieg still und gib Ruhe, oder ich verpasse dir eine Tracht Prügel!«


  Akiko gehorchte, doch in den Augen des Kindes spiegelte sich ein Zorn, der dem Reikos in nichts nachstand. Es erschütterte sie, dass ihre Tochter eine solche Feindseligkeit zeigte. Das Mädchen begann zu weinen.


  Mit einem Mal schämte Reiko sich so sehr, dem eigenen Kind Prügel angedroht zu haben, dass ihr die Tränen in die Augen traten. Doch Akiko jetzt nachzugeben wäre ein Fehler gewesen. Reiko legte sich neben das Mädchen, zog die Decke über sie beide, kämpfte gegen die Tränen an und versuchte, Akikos Schluchzen zu ignorieren.


  »Das Bett ist groß genug für drei. Kann ich bleiben?«, fragte Midori. »Vielleicht hilft das Akiko, sich zu beruhigen.«


  »Also gut.« Reiko wusste nicht, wann Sano zurückkommen würde. Außerdem konnte sie Unterstützung beim Schutz der Kinder brauchen, und neben Leutnant Asukai war Midori der einzige Mensch, dem Reiko vertrauen konnte.


  Midori blies die Flamme in der Laterne aus und legte sich zwischen Reiko und Akiko ins Bett, wie ein Puffer, der Mutter und Tochter trennte. Dann lagen sie alle – auch Masahiro – wach in der Dunkelheit.


  *


  Die Verhandlung gegen Yoritomo fand in einem behelfsmäßigen Gerichtssaal im Palast statt. Die Türen zwischen mehreren aneinandergrenzenden Gemächern waren geöffnet worden, um auf diese Weise einen Saal zu schaffen, der groß genug war, um die Schaulustigen aufzunehmen. Männer knieten auf dem Boden und rauchten Pfeife. Ihre Blicke ruhten auf Sano, der auf einem provisorischen Podium kniete, gekleidet in einen schwarzen zeremoniellen Umhang, auf den in Gold sein Familienwappen – fliegende Kraniche – gedruckt war. Als er den Blick über die Menge schweifen ließ, sah er einflussreiche Beamte und mächtige daimyo. Seine Aushänge hatten ihren Zweck erfüllt: Jeder, auf den es ankam, war erschienen.


  Unterhalb des Podiums war weißer Sand auf dem Fußboden verteilt worden; die Fläche besaß die Gestalt eines shirasu, des Symbols der Wahrheit. Auf dem shirasu wiederum lag eine Strohmatte, auf der Yoritomo kniete, an Händen und Füßen gefesselt. Sein Gesicht war schweißüberströmt. Er drehte den Kopf von einer Seite zur anderen; in seinen Augen lag ein stummes Flehen um Hilfe.


  Doch diese Hilfe kam nicht. Weder von Sanos Soldaten, die an den Wänden standen, noch von den Zuschauern, unter denen sich viele Feinde von Yoritomos Vater befanden, dem einstigen Kammerherrn Yanagisawa. Sie wollten miterleben, wie jener junge Mann zu Fall kam, der ihrer Meinung nach einen schädlichen Einfluss auf den Shōgun ausübte. Falls einer der Anwesenden Einwände gegen den Prozess hatte, brachte er sie nicht vor. Auch der Shōgun erhob keinen Einspruch. Er kniete neben Hirata auf der rechten Seite des Podiums und verfolgte stumm das Geschehen, wobei er verängstigt und resigniert zugleich dreinblickte – wie ein Kind, das man gezwungen hatte, eine bittere Medizin zu schlucken.


  »Der erste Zeuge soll vortreten«, sagte Sano.


  Durch eine Tür unweit des Podiums betrat ein Mann den Saal. Er kniete sich hin und verneigte sich vor Sano und dem Shōgun. Die Zuschauer in den ersten Reihen beugten sich neugierig vor; diejenigen, die hinten saßen, reckten die Hälse. Der Ankömmling war ein stämmiger junger Mann in abgetragener, ausgeblichener Kleidung. Um seinen kahlrasierten Schädel hatte er ein Tuch gewickelt.


  »Nennt Euren Namen und Euren Rang«, befahl Sano.


  »Itami Senjuro«, sagte der Mann. »Ich bin rōnin.«


  Er war kein rōnin, und er hatte einen falschen Namen genannt. Der Mann war Gärtner auf Sanos Anwesen.


  »Kennt Ihr den Angeklagten?«, fragte Sano.


  »Ja, ehrenwerter Kammerherr«, antwortete Itami.


  Yoritomo musterte ihn und Sano mit fassungslosen Blicken.


  »Woher kennt Ihr ihn?«, wollte Sano wissen.


  »Er hat mich und andere rōnin dafür bezahlt, dass wir Eure Soldaten angreifen.«


  Aufgeregtes Geraune erhob sich im Publikum. »Das ist nicht wahr!«, rief Yoritomo. »Das ist eine Lüge!«


  »Seid still«, befahl Sano streng. »Ihr werdet später Gelegenheit haben, Euch zu äußern.« Er wandte sich wieder Itami zu. »Wann hat dieser Angriff stattgefunden?«


  »Vergangenen Herbst.«


  »Erzählt mir, was geschehen ist.«


  Itami wiederholte die Geschichte, die er auf Sano Geheiß erzählen sollte: »Yoritomo gab uns Gewehre. Wir haben uns in den Sträuchern am Rand der Fernstraße versteckt. Als Eure Soldaten vorbeiritten, haben wir auf sie geschossen.«


  Yoritomo schüttelte den Kopf. Entsetzen lag auf seinem Gesicht, denn er erkannte, dass diese Vernehmung abgesprochen war. Sano fragte: »Was hat Yoritomo Euch außer den Gewehren sonst noch gegeben?«


  »Kleidung, die mit dem Wappen des Fürsten Matsudaira bestickt war«, antwortete Itami. »Wir haben sie bei dem Überfall getragen.«


  Raunen im Gerichtssaal. Sano sah, wie die Leute die Köpfe zusammensteckten und neugierige Blicke wechselten. Die Luft war dick von Tabakrauch und aufgeheizt von Körperwärme. »Warum wollte Yoritomo, dass Ihr Fürst Matsudairas Wappen tragt?«, fragte Sano.


  »Damit alle, die uns sahen, uns für Leute des Fürsten hielten«, antwortete Itami.


  »Das ist alles«, erklärte Sano. »Ihr könnt gehen.«


  Itami verbeugte sich und verließ den Saal. Sano sagte: »Ich rufe den nächsten Zeugen auf.«


  Ein alter Mann kam durch die Tür. Seine Nase war krumm und schief, seine Wangen vernarbt von zahlreichen Kämpfen. Die Tätowierungen auf seinen dicken muskulösen Armen erregten feindselige Blicke aus dem Publikum. Zorniges Gemurmel erhob sich.


  Nachdem der Zeuge sich hingekniet und verbeugt hatte, forderte Sano ihn auf: »Nennt mir Euren Namen und Euren Beruf.«


  »Uhei«, sagte der Zeuge mit heiserer, mürrischer Stimme. »Verbrecher.«


  So hieß der Mann wirklich, und er war tatsächlich Berufsverbrecher; Hirata hatte ihn in seiner Zeit als Streifenpolizist des Öfteren verhaftet. Deshalb hatte Sano sich überlegt, dass Uhei in der Verhandlung echt wirken würde und hatte ihm mit Gefängnis gedroht, falls er nicht mitspielte. Die Vernehmung durch Sano enthüllte, dass Uhei, genau wie zuvor der vermeintliche rōnin, im vergangenen Herbst von Yoritomo angeheuert worden war.


  »Und was genau solltet Ihr für ihn tun?«, fragte Sano.


  »Ich sollte Fürst Matsudairas Villa am Fluss mit einer Bombe angreifen«, antwortete Uhei.


  Nach dieser Enthüllung waren im Publikum bestürzte Rufe zu vernehmen. Der Shōgun kniete stumm und starr wie eine Holzpuppe auf dem Podium. In Yoritomos Augen spiegelte sich Schmerz. Dass Sano ihn bloßstellte, traf ihn wie ein Stich ins Herz.


  »Wie habt Ihr die Tat verübt?« Sano wehrte sich gegen das aufkeimende Mitleid für seinen einstigen Freund: Yoritomo war schuldig – wenn nicht als Täter, so doch als Mittäter, und das wusste er so gut wie Sano. Außerdem waren die Angriffe auf Sano und Matsudaira nicht seine einzigen Verbrechen.


  »Ich bin zusammen mit einem anderen Mann, den Yoritomo angeheuert hatte, zu Fürst Matsudairas Villa gegangen«, berichtete der Verbrecher. »Mein Freund zündete die Bombe an und warf sie, während ich aufgepasst habe, dass niemand uns überrascht. Mein Freund wurde von Matsudairas Wachen gefasst, aber ich bin entkommen.« Er grinste; seine erfundene Geschichte von dem Bombenanschlag schien ihm zu gefallen.


  »Wessen Wappen habt Ihr und Euer Kumpan auf der Kleidung getragen?«, fragte Sano.


  »Eures.«


  Erneutes Gemurmel. Verwirrung unter den Zuhörern. Es war für alle ein Schock, dass Yoritomo, der Geliebte und Favorit des Shōgun, für solch hinterhältige Angriffe auf zwei so mächtige Männer verantwortlich war. Sano war sicher, dass die Zuhörer noch viel schockierter gewesen wären, hätten sie gewusst, was Yoritomo wirklich vorhatte. Zweifellos zog Yanagisawa im Verborgenen die Fäden, doch er brauchte Hilfe von jemandem, der ungehindert kommen und gehen konnte und der Zugang zu wichtigen Informationen besaß – so wie Yoritomo, der Spion und Handlanger seines Vaters im Palast.


  »Also wollte Yoritomo, dass Fürst Matsudaira glaubt, ich hätte den Bombenanschlag befohlen?«, fragte Sano.


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte der Verbrecher. »Er hat es mir nicht gesagt.«


  »Vielleicht kann der nächste Zeuge Licht in dieses Dunkel bringen«, sagte Sano.


  Dieser Zeuge war eine junge Frau, die auf Sandalen mit hohen Sohlen in den Gerichtssaal gestöckelt kam, was erneutes Gemurmel und Rufe im männlichen Publikum provozierte. Ihr langes Haar hing tief bis über ihren rosafarbenen Kimono mit dem orangefarbenen Blumenmuster. Ihr hübsches Gesicht war mit weißem Reispuder und leuchtendem Wangenrot geschminkt. Als sie die Männer anlächelte, spürte man, wie die Hitze im Saal sprunghaft stieg.


  Sano fragte sie nach ihrem Namen und Beruf. »Ich heiße Kiku«, antwortete sie. »Ich bin Bedienung im Teehaus zur Pflaumenblüte.«


  In Wahrheit war sie Hausmädchen auf Sanos Anwesen. Sein riesiger Haushalt hätte Darsteller für fast sämtliche Rollen liefern können. »Welcher Art ist Euer Verhältnis zu Yoritomo?«, fragte Sano.


  Kiku warf sich in die Brust und kicherte. »Wir sind Geliebte.«


  Der Shōgun schnappte nach Luft. Er war sichtlich verletzt, dass sein Favorit ihn mit einer Frau betrog. Alle Blicke richteten sich auf ihn, als er sich nach vorn beugte und den Mund öffnete, um zu protestieren. Doch als Hirata ihm etwas ins Ohr flüsterte, lehnte er sich wieder zurück und wirkte so kläglich und unterwürfig wie ein geprügelter Hund.


  »Nein!«, rief Yoritomo bestürzt. »Ich habe diese Frau noch nie gesehen! Sie lügt!«


  »Noch ein solcher Zwischenruf, und ich lasse Euch prügeln!«, warnte Sano und wandte sich wieder der jungen Frau zu. »Wie lange seid Ihr und der Angeklagte Geliebte?«


  »Oh, das sind jetzt drei Jahre«, kicherte Kiku. »Er kam ins Teehaus. Ich sah ihn, er sah mich, und schon war es um uns geschehen. Es war Liebe auf den ersten Blick, und …«


  »Hat Yoritomo Euch gesagt, warum er die Angriffe auf mich und Fürst Matsudaira unternehmen ließ?«, unterbrach Sano sie, ehe sie die ganze Geschichte erzählen konnte, die er sich für sie ausgedacht hatte.


  »Oh ja.« Kiku genoss sichtlich die Aufmerksamkeit des Publikums; sie strich den Kimono glatt, den Sano sich aus der Kiste mit Reikos alten Sachen geborgt hatte. »Wir haben einander alles anvertraut, was uns auf dem Herzen lag. Wir hatten keine Geheimnisse …«


  »Warum hat er es Euch erzählt?«


  Kiku seufzte. Offenbar bedauerte sie, dass ihre Vorstellung sich dem Ende näherte. »Er wollte, dass Ihr und Fürst Matsudaira euch gegenseitig die Schuld an den Angriffen gebt«, sprach sie ihren Text. »Er wollte, dass es zu einem Krieg zwischen Euch beiden kommt. Sobald Ihr Euch gegenseitig vernichtet hättet, wollte er die Macht über das Regime an sich reißen.«


  Das Murmeln im Gerichtssaal steigerte sich zum lauten Stimmengewirr. Sano erkannte, dass viele Anwesende bereits den Verdacht gehabt hatten, dass Yoritomo nach der Macht strebte – ein Verdacht, den sie nun bestätigt zu sehen glaubten. Der Shōgun ließ den Kopf sinken, schlug verzweifelt die Hände vors Gesicht und schaukelte mit dem Oberkörper vor und zurück. Yoritomo kniete regungslos und stumm da. Er wirkte auf Sano wie eine steinerne Statue, die einen Schlag mit einem Hammer abbekommen hatte und nun Risse zeigte, um schon bald in Stücke zu zerfallen.


  »Ich denke Euch«, sagte Sano zu der jungen Frau.


  Sie verbeugte sich, stand auf und stolzierte verführerisch lächelnd aus dem Saal.


  »Die Zeugenaussagen beweisen«, verkündete Sano, »dass Yoritomo umstürzlerische Pläne hegte, die auf Hochverrat hinauslaufen. Doch das Gesetz gewährt ihm das Recht, zu seiner eigenen Verteidigung zu sprechen.« Er nickte Yoritomo zu. »Wenn Ihr etwas zu sagen habt, tut es jetzt.«


  Yoritomo richtete seine Worte an jenen Mann, auf dessen Meinung es nun ankam: den Shōgun. »Herr«, sagte er, »ich habe keinen dieser Zeugen je zuvor gesehen. Was sie über mich gesagt haben, ist nicht wahr. Sie sind allesamt Lügner! Man hat mich hereingelegt! Ich bin unschuldig, ich schwöre es!«


  Zuletzt war seine Stimme immer höher und schriller geworden. Yoritomo war ein miserabler Lügner. Sano spürte, wie ihm von den Zuhörern zunehmend Abneigung entgegenschlug. Schließlich beugte der Shōgun sich zu seinem Geliebten vor. In seinen Augen mischten sich Schmerz, Mitleid und Verlangen.


  Hirata schob die Hand unter den Ärmel des Shōgun und schloss die Finger um sein Handgelenk. Niemand außer Sano bemerkte es. Der Körper des Shōgun versteifte sich, als Hirata ihn durch Druck auf bestimmte Nervenenden zwang, weiterhin an dem Schauspiel teilzunehmen, das Sano inszeniert hatte.


  »Ich schwöre, dass dieses Mädchen nicht meine Geliebte ist«, rief Yoritomo. »Ich habe noch nie mit ihr gesprochen, geschweige denn sie angerührt. Seitdem ich Euch kennen gelernt habe, Herr, habe ich nie auch nur einen Blick auf jemand anderen geworfen! Ich bin Euch immer treu gewesen! Ihr habt mir so viel gegeben … Niemals käme ich auf den Gedanken, einen Plan zu schmieden, um Euch die Macht zu entreißen!« Wieder bebte seine Stimme, in der sich Wahrheit und Lüge mischten. »Bitte, habt Gnade!«


  Während die Zuschauer das Geschehen in gespanntem Schweigen verfolgten, blickte der Shōgun gequält drein. Er kaute auf der Unterlippe und sagte schließlich: »Kammerherr Sano, Ihr …«


  Wieder drückte Hirata zu. Der Shōgun zuckte unwillkürlich zusammen und verzog das Gesicht. All sein Widerstand strömte durch das Leck, das Hirata durch erneuten Druck auf einen Nervenknoten geöffnet hatte. Mit dumpfer Stimme sagte der Shōgun: »Fahrt fort.«


  »Euer Wort allein genügt nicht, um Eure Unschuld zu beweisen«, wandte Sano sich wieder an Yoritomo. »Könnt Ihr Beweise vorlegen? Habt Ihr Zeugen, die für Euch aussagen können?«


  »Woher denn?«, rief Yoritomo, zornig und verängstigt zugleich. »Ihr habt mir doch gar keine Zeit gelassen, mir Beweise oder Zeugen zu beschaffen!«


  Genau das war einer der Gründe gewesen, Yoritomo so rasch in den Gerichtssaal zerren zu lassen: Sano wollte vermeiden, dass der Urteilsspruch, den er nun verkünden würde, in Frage gestellt werden konnte. Außerdem wollte er die nachfolgenden Ereignisse so schnell wie nur möglich in Gang setzen.


  »Dann spreche ich Euch hiermit des Hochverrats für schuldig«, verkündete er.


  Yoritomo richtete den Blick himmelwärts, einen ungläubigen, fragenden Ausdruck in den weit aufgerissen Augen, als wolle er die Götter bitten, ihm zu verraten, warum ausgerechnet ihm ein solches Schicksal zuteilwurde. Zufriedenes Gemurmel erhob sich im Saal. Der Shōgun schlug die Hände vors Gesicht und weinte.


  »Ich verurteile Euch zum Tod durch Enthauptung«, verkündete Sano.


  Erstaunen im Gerichtssaal. Die Zuschauer redeten aufgeregt durcheinander. Samurai, die ein Verbrechen begangen hatten, wurden üblicherweise nicht hingerichtet, nicht einmal beim schlimmsten aller Vergehen, dem Hochverrat. In solchen Fällen wurde ihnen das Recht zugestanden, rituellen Selbstmord zu begehen, um ihre Ehre wiederherzustellen. Dies aber hätte Sanos Zwecken nicht gedient.


  Yoritomo protestierte nicht, jammerte nicht, weinte nicht. Er warf Sano einen letzten schmerzerfüllten Blick zu; dann wurden seine Augen ausdruckslos, als er den Blick nach innen richtete und sich in sich selbst zurückzog. Er kniete aufrecht da, die Schultern gerade, und akzeptierte tapfer sein Schicksal. Sano konnte nicht umhin, ihn zu bewundern. Obwohl Yoritomo zeit seines Lebens kaum mehr als ein politisches Pfand gewesen war, besaß er Würde. Sano lag der Geschmack von Schuld auf der Zunge, so bitter wie Galle, dass er den jungen Mann quälen musste, der zwar ein Verräter, zugleich aber unschuldig war.


  »Das Urteil wird morgen Mittag auf dem Kotsukappara vollstreckt«, verkündete Sano.


  Das sollte reichen, dass sein Feldzug in der Öffentlichkeit Wirkung zeigte.


  31.


  Reiko lag auf dem Rücken. Die Augen halb geschlossen trieb sie am Rande des Schlafs entlang. Ihr Körper war entspannt, ihr Geist jedoch hellwach und geschärft. Als Mutter hatte sie gelernt zu schlummern, ohne einzuschlafen. Immer wenn Masahiro im Säuglingsalter krank geworden war, hatte Reiko in den Nächten neben ihm gelegen, stets bereit, beim leisesten Schrei des Jungen in Aktion zu treten. Nun setzte sie diese Begabung ein, um über das Leben ihrer Kinder zu wachen.


  Reiko hörte sie atmen, als sie im Bett neben ihnen lag. Sie hörte, wie draußen der Wind in den Bäumen raschelte, hörte die Stimmen und Schritte der patrouillierenden Soldaten und das Heulen eines Hundes in der Ferne. Im Haus war es still. Alles war in Ordnung … bis jetzt.


  In einiger Entfernung, außerhalb von Reikos Hörweite, knarrten die Fußbodenbretter im Flur unter dem Gewicht eines Menschen, der sich mit verstohlenen Schritten voranbewegte.


  *


  Je später der Abend, desto spärlicher wurde die Menschenmenge im Stadtviertel Ginza. Die Theater schlossen ihre Pforten; die Besucher, Schauspieler und Musikanten machten sich auf den Heimweg. Der Wind wehte Papierblumen, die von Kostümen abgerissen waren, zerknüllte Flugblätter und die Schalen von Sonnenblumenkernen über die Straßen. Jene Besucher, die auf weitere Vergnügungen aus waren, strömten in die Teehäuser.


  In seinem Zimmer hinter dem Teehaus, von dessen Dachvorsprung rote Laternen hingen, kauerte Yanagisawa neben dem Kohlenherd. Der Wind pfiff durch die Ritzen in den Wänden; im Zimmer war es bitterkalt. Yanagisawa lauschte, wie die Gäste Wetteinsätze machten, wie sie sich stritten, fluchten und ihre Spielkarten auf die Tische klatschten; er hörte das Klackern der Würfel, die misstönenden Klänge der Samisen und das gluckernde Geräusch, wenn Wein in Becher gegossen wurde. Er zitterte vor Ungeduld.


  Gestern hatte Fürst Arima seine Befehle befolgt und dem Shōgun anvertraut, dass Fürst Matsudaira nach der Macht strebe. Was danach geschehen war, hatte Yanagisawa entzückt. Oh, wie sehr er es genossen hatte, als Yoritomo ihm von dem panikerfüllten Matsudaira erzählt hatte, der unter Hausarrest gestellt worden war! Wie stolz er auf sich selbst gewesen war ob seiner Gerissenheit!


  Aber seitdem hatte er nichts Neues mehr gehört. Heute hätte seine Untergrundarmee – in Rüstungen mit dem Wappen Matsudairas – das Heer des Shōgun angreifen sollen. Der Herrscher und seine Verbündeten sollten glauben, die Attacke sei auf Befehl Fürst Matsudairas erfolgt, und zum Zurückschlagen verleitet werden. War der Angriff noch gar nicht erfolgt? Yanagisawa schäumte vor Wut. Warum war sein Sohn noch immer nicht mit Neuigkeiten erschienen?


  Das Hausmädchen kam mit einem Tablett ins Zimmer, das sie neben Yanagisawa abstellte. Auf dem Tablett stand sein Abendessen: Suppe, Reisbällchen, eingelegtes Gemüse und gebratener Fisch. Neben den Speisen lag ein gefaltetes Stück Papier.


  »Mein Herr meint, Ihr solltet Euch das hier anschauen.« Das Hausmädchen zeigte auf den Zettel und verschwand.


  Yanagisawa entfaltete das Papier. Es war eine Ankündigung, die von einem öffentlichen Anschlagbrett abgerissen worden war:


  Der Gefährte des Shōgun, Yanagisawa Yoritomo, wurde wegen Hochverrats verhaftet. Die Verhandlung gegen ihn findet heute Abend zur Stunde des Hundes statt. Bei einem Schuldspruch wird Yanagisawa Yoritomo morgen Mittag auf dem Richtplatz Kotsukappara enthauptet.


  »Nein!« Der Schock traf Yanagisawa wie ein Schlag in den Magen und raubte ihm den Atem. Jetzt wusste er, warum Yoritomo nicht gekommen war. Yanagisawa las die Notiz ein zweites Mal, suchte nach einer Erklärung, weshalb sein Sohn des Hochverrats verdächtigt wurde und nach einer Information, wer ihn verhaftet hatte. Doch der Raum zwischen den Schriftzeichen blieb stumm und leer.


  Yanagisawa hörte seinen dröhnenden Pulsschlag in den Ohren. Zusammen mit dem Blut schien sein Herz nackte Angst in seine Adern zu pumpen. Hatte jemand herausgefunden, dass er aus dem Exil geflohen war? Und wenn ja, wer? Und hatte man dabei auch entdeckt, dass Yoritomo gegen den Shōgun arbeitete, um seinem Vater wieder zur Macht zu verhelfen?


  Aber wie auch immer die Antworten auf diese Fragen lauteten, vermutlich war die Verhandlung gegen Yoritomo seit Stunden zu Ende. Ganz sicher hatte sie mit einem Schuldspruch geendet, wie die meisten Prozesse. Der Gedanke, dass sein Sohn nun allein, hilflos und verzweifelt im Gefängnis saß und auf den Tod wartete, brachte Yanagisawa zur Weißglut. Er knüllte die Notiz zusammen, schleuderte den Papierball durchs Zimmer und sprang auf. Er musste etwas unternehmen!


  *


  Reiko spürte Gefahr. Mit einem Ruck setzte sie sich im Bett auf. Sie war hellwach. Ihr Herz raste. Irgendwo in der Dunkelheit erklang ein gedämpfter Schrei. Die Tür glitt auf. Reiko sah, wie die Gestalt eines Mannes ins Zimmer kam. Im schwachen Licht, das durch das dünne Papier fiel, mit dem die Holzgitterwand bespannt war, schimmerte eine Dolchklinge in der Hand des Unbekannten. Lautlos zog Reiko ihr Schwert unter dem Bett hervor. Als der Mann sich über sie beugte, rammte sie ihm die Klinge in den Leib.


  Der Mann stieß einen Laut aus wie ein verwundetes Tier und kippte nach vorn auf Reikos Beine.


  Masahiro wachte auf. »Mama!«, schrie er.


  Der Mann wand sich vor Schmerzen und rutschte über Reiko, Midori und Akiko hinweg. Reiko roch das Leder seiner Rüstung, seinen fauligen Atem und seinen säuerlichen Schweiß. »Was ist …?«, murmelte Midori schläfrig. Akiko begann zu jammern. Reiko sah, wie der Mann um sich drosch. Noch immer ragte ihr Schwert aus seinem Leib.


  »Du hast ihn erwischt!«, rief Masahiro.


  Doch der Mann kam schwankend auf die Beine, den Dolch in der Hand. Die Waffe erhoben wollte er sich auf Masahiro stürzen. Der Junge schrie. Reiko gelang es gerade noch, hochzuschnellen und den Arm des Fremden zu packen. Beide fielen auf Akiko und Midori, während sie verbissen kämpften. Doch der Mann war zu schwer und zu kräftig, als dass Reiko ihn überwältigen konnte. Er schleuderte sie von sich, als wäre sie leicht wie eine Feder. Als Reiko sich erneut auf ihn stürzte, schmetterte der Mann ihr den Handrücken gegen den Kiefer.


  Reiko dröhnte der Schädel. Sie taumelte zurück, stürzte und hörte Akikos Weinen und Midoris Schreie wie aus weiter Ferne: »Hilfe! Hilfe!« Der Fußboden bebte. Reiko stemmte sich auf die Ellbogen, blinzelte und sah, wie zwei Gestalten sich durch das Zimmer bewegten: Der Mann verfolgte Masahiro mit taumelnden Schritten, wobei er sich Reiko näherte. Sie konzentrierte sich auf das Schwert, das aus dem Leib des Fremden ragte. Als der Mann an ihr vorüberstolperte, packte sie mit beiden Händen zu und riss an der Waffe.


  Der Mann brüllte in Todesqualen, als die Klinge aus seinem Körper glitt, und fiel auf die Knie. Reiko hieb mit dem Schwert nach ihm. Die Klinge schlitzte ihm die Kehle auf. Er gab ein grässliches gurgelndes Geräusch von sich. Ein Schwall warmen Blutes traf Reiko im Gesicht und tränkte ihre Kleidung. Der Meuchler kippte nach vorn und schlug schwer zu Boden.


  Masahiro, der unverletzt geblieben war, kam vorsichtig näher. Reiko schmeckte das Blut, das ihr übers Gesicht lief, und übergab sich würgend. Midori zündete eine Laterne an, und die schreckliche blutige Szenerie wurde aus dem Dämmerlicht gerissen.


  Der Meuchler lag in einer Pfütze aus seinem eigenen Blut tot auf dem Fußboden. Reikos Schwert hatte ihm den Hals zur Hälfte durchtrennt. Über der Hose und dem schlichten Kimono trug der Mann einen Waffenrock, wie er typisch war für die Fußsoldaten aus Sanos Armee. Der Dolch war ihm aus der Hand gerutscht und lag neben ihm auf dem Boden. Seine Augen standen offen, der Mund war schlaff. Akiko und Midori drängten sich im Bett Schutz suchend aneinander und starrten auf den Toten. Dann blickten sie Reiko an, Entsetzen in den Augen.


  »Macht das Licht aus!«, rief Reiko.


  Es war zu spät. Akiko hatte sie bereits gesehen, blutüberströmt, mit wirrem Haar – ein Ungeheuer aus dem schlimmsten Albtraum eines Kindes. Das Mädchen schrie und schrie.


  *


  Die Wachsoldaten stürmten ins Schlafgemach, als sie Akikos Schreie hörten. Augenblicke später erschien auch Sano. Offenbar war er gerade erst nach Hause gekommen, denn er trug noch seine formelle Kleidung. Reiko sah, wie er zuerst auf sie und dann auf die Leiche blickte und sofort erkannte, was vorgefallen war.


  »Bringt die Kinder weg«, wies er Midori an.


  Midoris Gesicht war weiß wie ein Laken. Sie nahm die schluchzende Akiko in den Arm, ergriff Masahiros Hand und verschwand mit den Kindern. Als Sano die Leiche betrachtete, verdüsterten Schmerz und Zorn sein Gesicht. »Das ist Nabeshima. Er stand seit zehn Jahren in meinen Diensten.« Sano wandte sich den Soldaten zu. »Schafft ihn raus.«


  Die Männer wickelten den Leichnam in eine blutgetränkte Decke, die auf dem Bett lag, und trugen ihn fort. Sano schaute zu Reiko. »Bist du verletzt?«


  Reiko schluckte schwer; dann schüttelte sie den Kopf, wenngleich ihr Kiefer anschwoll, wo der Schlag sie getroffen hatte, und Übelkeit in ihrem Magen wühlte. Doch die Kinder waren in Sicherheit; alles andere war zweitrangig. Reiko wischte sich mit dem Ärmel das Gesicht ab und strich mit den Fingern ihr blutverklebtes Haar nach hinten, das einen süßlichen metallischen Geruch verströmte.


  »Den Göttern sei Dank«, sagte Sano erleichtert. »Komm, gehen wir zum Bad, damit du dich waschen kannst.«


  Reiko kam ein beängstigender Gedanke. Plötzlich fiel ihr der Schrei wieder ein, den sie unmittelbar vor dem Angriff gehört hatte. »Wie ist der Mann ins Zimmer gekommen? Wo ist Leutnant Asukai?«


  Sanos ernste Miene war Antwort genug.


  Reiko schrie schmerzerfüllt: »Nein!«


  »Wir haben ihn auf dem Gang gefunden«, berichtete Sano. »Er wurde erstochen. Entweder hat er Nabeshima nicht kommen hören, oder ihm war nicht klar, dass Nabeshima eine Gefahr darstellt, bis es zu spät war.«


  Schluchzend sagte Reiko: »Ich will ihn sehen. Ich will Abschied von ihm nehmen.«


  Sie erhob sich und wäre aus dem Zimmer geeilt, hätte Sano sie nicht mit sanfter Gewalt festgehalten. »Später«, sagte er. »Man hat ihn bereits fortgebracht.«


  »Wie konnte das geschehen?« Reiko weinte in Sanos Armen.


  Sano erzählte ihr, dass nicht nur Asukai sein Leben gelassen hatte: Vor den Privatgemächern waren zwei Wachsoldaten ermordet aufgefunden worden. »Das müssen die noch unbekannten Meuchler getan haben. Sie haben mit Nabeshima zusammengearbeitet und ihm den Weg zu dir und den Kindern freigemacht.«


  Reiko schmerzte die Ermordung der beiden Wachsoldaten, doch viel schlimmer noch traf sie Asukais Tod. Ihr treuer Leibwächter hatte sein Leben für sie gegeben, und sie konnte ihm nicht einmal dafür danken. Unter dem Gewicht ihrer Trauer wurden Reiko die Knie weich.


  »Er hat sich zwischen mich und die Gefahr gestellt und den Meuchler lange genug aufgehalten, dass ich auf den Angriff reagieren konnte. Wäre Asukai nicht gewesen, wären wir jetzt tot.« Asukai hatte sein Versprechen gehalten. »Er hat sein Leben gegeben, um unseres zu retten …«


  »Es ist vorbei«, versuchte Sano sie zu trösten. »Du hast Nabeshima getötet. Er kann niemandem mehr etwas zuleide tun.«


  »Ja«, sagte Reiko, »aber es war so knapp! Und ich habe nur einen der Meuchler ausgeschaltet. Es gibt noch acht weitere auf unserem Anwesen … und wer weiß wie viele außerhalb. Was wird geschehen, wenn der Nächste zuschlägt? Wie sollen wir die Kinder schützen?«


  *


  Am Morgen verließ eine lange Prozession Sanos Anwesen. Mit Speeren bewaffnete Soldaten umgaben Sano, Hirata, Reiko und die Kinder. Akiko und Masahiro gingen zwischen Sano und Hirata; Sano und Masahiro hielten Akikos Hände; Midori und Reiko folgten. Die Ermittler Marume und Fukida bildeten die Nachhut der kleinen Gruppe. Reiko war die Sicht versperrt, denn die Soldaten hielten die Schilde erhoben, um sie und ihre Familie vor Pfeilen und Gewehrkugeln zu schützen. Doch mehr noch als Gefahren von außen fürchtete Reiko Verräter unter den Männern der Eskorte. Die acht noch immer unentdeckten Meuchler konnten sich durchaus unter Sanos Soldaten befinden.


  Reiko und Sano hatten beschlossen, die Kinder aus der elterlichen Villa an einen anderen Ort zu bringen, an dem sie sicherer waren, und waren übereingekommen, dass Hiratas Villa ein geeigneter Platz dafür sei, zumal Hirata selbst ihnen den besten Schutz bieten konnte. »Auch auf dem Weg dorthin sind die Kinder geschützt«, hatte er Reiko versprochen, »denn selbst wenn die Meuchler sich unter meinen Soldaten befinden – die Männer, die mir treu ergeben sind, sind ihnen zahlenmäßig weit überlegen.«


  Etsuko hatte sie nicht begleiten wollen. Stattdessen hatte sie darauf beharrt, in Sanos Villa in Sicherheit zu bleiben; seine Familie jedoch sei fern von ihr besser aufgehoben, hatte sie erklärt. Sano hatte dem nicht widersprochen.


  Doch als die Prozession sich nun langsam über die gewundenen Straßen bewegte wie eine Raupe mit tausend Füßen, kamen Reiko Bedenken. Die Berührungen und Bewegungen der Soldaten in ihrer unmittelbaren Nähe verursachten Hitze, und ihr Atem ließ die Luft feucht und warm werden. Reiko lief ein Schauder über den Rücken. Einer, vielleicht sogar mehrere dieser Männer könnten tödlich zuschlagen, ehe jemand sie aufzuhalten vermochte. Mit einem Mal hatte Reiko das Gefühl, sie und ihre Kinder befänden sich im Leib eines Ungeheuers.


  Sie wünschte, sie wäre zwischen Akiko und Masahiro, und könne sie mit dem eigenen Körper abschirmen. Doch Masahiro fühlte sich bereits zu erwachsen, als dass er mütterlichen Schutz gewollt hätte, und Akiko schrie jedes Mal, wenn Reiko sich ihr näherte. Natürlich hatte Reiko sich längst das Blut abgewaschen und saubere Kleidung angezogen, doch Akiko würde den Anblick ihrer Mutter, die bedeckt war vom Blut eines getöteten Mannes, nicht so schnell vergessen.


  Schließlich erreichten sie Hiratas Villa. Die Soldaten stellten sich so auf, dass ihre Körper Schutzmauern bildeten, die sich zu beiden Seiten des Eingangs hinzogen. Hirata und Sano führten Reiko, die Kinder und Midori rasch ins Innere. Als das Tor sich hinter ihnen schloss, seufzte Reiko vor Erleichterung. Sie waren nun umgeben von Hiratas Männern, für die er sich verbürgt hatte; außerdem hatte er behauptet, spüren zu können, wenn einer von ihnen Böses im Schilde führte. Reiko konnte nur hoffen, dass seine Instinkte ihn nicht trogen.


  Sano zögerte, ehe er seine Familie verließ. »Hier seid ihr sicherer als an jedem anderen Ort«, sagte er zu Reiko.


  »Ich beschütze Mama und Akiko«, verkündete Masahiro.


  Er war noch immer Kind genug, um die ganze Sache als Spiel zu sehen, erkannte Reiko. Er meinte, seine Mutter habe die erste Runde gewonnen, als sie den Angreifer ausgeschaltet hatte. Akiko verbarg ihr Gesicht in Midoris Röcken. Reiko wünschte sich, Sano könne bei ihnen bleiben, doch sie wusste, es war unmöglich.


  »Lässt du mich wissen, was weiter geschieht?«, fragte sie.


  »Sobald ich kann«, versprach Sano.


  Zuvor hatte er Reiko bereits seinen Plan dargelegt, und worauf er hinauslief. Reiko fand den Plan einfallsreich, bezweifelte jedoch, dass er all ihre Probleme beseitigen konnte. »Ich wünsche dir alles Glück«, sagte sie.


  Sano lächelte. »Ich hoffe, ich muss mich nicht allzu sehr auf mein Glück verlassen.«


  Dann war er verschwunden.


  Hirata und Midori führten Reiko und die Kinder tiefer ins Haus, wo sie von Hiratas Sprösslingen mit Freudenschreien begrüßt wurden. Sie zerrten Masahiro und Akiko in ein warmes, helles Zimmer voller Spielzeug. Die Erwachsenen folgten.


  »Wir bleiben hier drin«, sagte Hirata. »Meine Männer halten draußen Wache.«


  Reiko fühlte sich eher gefangen als geschützt. Während die Kinder spielten, kniete sie sich in eine Ecke und ließ noch einmal die Ereignisse der vergangenen Nacht an sich vorüberziehen. Was wäre geschehen, wenn sie den Angreifer nicht ausgeschaltet hätte? Wenn sie nicht imstande gewesen wäre, das Schwert aus seinem Leib zu ziehen und ihm die Kehle durchzuschneiden? Egal welches Szenario Reiko sich ausmalte, jedes Mal endete es damit, dass sie und die Kinder getötet wurden.


  Diener brachten Speisen für die Gastgeber und ihre Gäste. Als Reiko sich zu den anderen gesellte, um zu essen, schrie Akiko wieder und wollte nicht aufhören, sosehr Midori und Masahiro sich auch bemühten, das Mädchen zu beruhigen. »Es ist wohl besser, ich gehe wieder«, sagte Reiko traurig.


  »Nein, bleibt«, sagte Hirata. Reiko sah das Mitleid in seinen Augen. »Ich habe eine Idee.« Er zog einen Wandschirm heran. »Vielleicht solltet Ihr Euch hinter diesen Wandschirm setzen … nur ein Weilchen, bis Akiko über ihr schreckliches Erlebnis hinweggekommen ist …«


  Reiko kniete sich hinter den Wandschirm und aß ihre Mahlzeit. Kaum war sie aus Akikos Blickfeld verschwunden, beruhigte sich das Mädchen. Durch Ritzen in dem papierbespannten Holzgitter konnte Reiko die anderen beobachten. Sie sah, wie Akiko aß und wie Midori sich das Gesicht abwischte; sie lauschte, als Hirata und Masahiro sich über das Bogenschießen unterhielten; sie bemerkte die Spannungen zwischen Midori und Hirata. Doch ihre Kinder und Freunde schienen unendlich weit weg zu sein. Reiko fühlte sich wie ein einsames wildes Tier in einem Käfig.


  Und sie konnte nichts anderes tun, als auf die Nachricht zu warten, dass Sanos Plan Erfolg gehabt hatte – oder gescheitert war.


  32.


  Eine lange Prozession bewegte sich die ōshū Kaidō hinauf, die Fernstraße, die in Richtung Norden aus Edo hinausführte. An der Spitze des Zuges ritt Sano mit den Ermittlern Marume und Fukida; ihnen folgte der Shōgun in einer Sänfte, die von seinen persönlichen Leibwächtern bewacht wurde. Hinter ihnen rumpelte ein Ochsenkarren über die Straße. Auf diesem Karren, der von einem gemeinen Bürger gelenkt wurde, kniete Yoritomo, an einem Pfahl festgebunden, der auf den Karren montiert war, sodass sein Körper bei jeder Unebenheit der Straßen geschüttelt und gestaucht wurde. Er war an Händen und Füßen gefesselt. Eine schwarze Kapuze mit Atemöffnungen für die Nasenlöcher war über seinen Kopf gezogen. Dem Karren folgte ein Trupp von Sanos Soldaten, sowohl zu Pferde als auch zu Fuß. Den Schluss bildeten daimyo und Tokugawa-Beamte, einige im Sattel, andere in Sänften, begleitet von ihren Dienern.


  Als der Mittag nahte, stieg die Sonne über den Kiefern auf, von denen die Straße gesäumt wurde und die einen grünen Baldachin bildeten, unter dem die Prozession sich voranbewegte. Die Sonnenstrahlen stachen zwischen dahinziehenden Wolken hindurch und ließen Waffen und Helme funkeln. Niemand sprach. Die einzigen Geräusche waren das Säuseln des Windes, das Pochen der Pferdehufe, das Rumpeln des Ochsenkarrens und die Schritte der Fußsoldaten.


  Die Spitze des Zuges erreichte nun Kotsukappara Keijo, einen der beiden Richtplätze Edos, eine ausgedehnte freie Fläche, die von Sträuchern und kahlen Pinien umschlossen wurde, die ihre Äste wie skelettierte Arme von sich streckten. Um den Richtplatz herum standen Anschlagtafeln, auf denen zu lesen war, was es hier an diesem Tag zu sehen gab. Hunderte von Zuschauern hatten sich bereits auf dem Platz versammelt, herbeigelockt von Sanos Aushängen und Flugblättern. Als sie die Prozession erblickten, erhob sich aufgeregtes Raunen.


  Sano ritt über den Richtplatz und ließ dabei den Blick über die Menge schweifen. Männer, Frauen und Kinder hatten es sich auf Matten bequem gemacht. Sie aßen und tranken die in Körben mitgebrachten Erfrischungen. Mit ihren erwartungsvollen, fröhlichen Gesichtern erinnerten sie Sano an Zuschauer, die in einem Theater auf den Beginn der Vorstellung warteten.


  Auf einem Querbalken steckten die Köpfe kürzlich exekutierter Verbrecher. Sie waren ans Holz genagelt und mit Lehm unterfüttert, sodass sie nicht herunterfallen konnten. Fliegen umschwärmten die Köpfe; Krähen pickten in den toten Augen. An einem Kreuz aus ungehobelten Brettern hing die nackte Leiche eines Mannes. Aus klaffenden Dolchwunden im Torso war ihm das Blut auf die Beine geströmt. Doch die Menge schien unbeeindruckt von diesem grässlichen Anblick und dem Gestank des toten, verwesenden Fleisches.


  »Ich kann unseren Ehrengast nirgendwo sehen«, sagte Sano.


  »Es ist ja auch noch Zeit«, entgegnete Marume.


  Sano dirigierte den Fahrer des Ochsenkarrens zur Mitte des Platzes. Dort banden Soldaten Yoritomo vom Pfahl und ließen ihn auf den Boden fallen, wo er regungslos liegen blieb. Der Ochsenkarren rollte zum Rand des Platzes. Die Prozession bewegte sich weiter voran, bis sie einen großen Kreis um Yoritomo bildete. Dann kam der lange Zug zum Stehen. Sano, Marume und Fukida begaben sich zur Sänfte, aus der nun der Shōgun stieg. Seine Leibwächter hoben ihn auf das Dach, damit er die Hinrichtung seines Geliebten besser beobachten konnte. Die Menschenmenge wurde nervös; alle reckten die Hälse. Inzwischen näherten der Henker und seine Helfer sich Yoritomo. Ihre Kleidung war fleckig von altem, getrocknetem Blut. Fukida trat auf den Henker zu und wechselte ein paar Worte mit ihm. Der Henker nickte und führte seine Helfer zu einer Hütte am Rande des Platzes. Die Männer verschwanden in der Hütte und kamen mit Schaufeln und Sägen wieder zum Vorschein.


  Die Zuschauer stießen Rufe des Erstaunens und Erschreckens aus. Daimyo, Beamte und Soldaten flüsterten miteinander, als die Henkersknechte sich daranmachten, eine Grube auszuheben. Niemand hatte damit gerechnet, Zeuge der schrecklichsten Art einer Enthauptung zu werden, dem nokogiri-biki, bei dem der Delinquent in einem Erdloch eingegraben wurde, sodass er sich nicht mehr rühren konnte, um ihm dann bei lebendigem Leib den Kopf abzusägen.


  »Gute Idee, Sano-san«, sagte Marume.


  »Ich will das größtmögliche Spektakel«, erwiderte Sano.


  Die Henkersknechte warfen die Schaufeln zur Seite und ließen Yoritomo in das Erdloch hinunter. Der gab keinen Laut von sich und wehrte sich nicht – er war nur noch ein totes, schlaffes Gewicht. Die Zuschauer beobachteten all das schweigend. Auf dem Boden des Erdlochs kniete Yoritomo sich hin; nur sein Kopf schaute aus der Grube, die nun von den Henkersknechten zugeschüttet wurde, bis Yoritomos Körper gänzlich begraben war.


  Der Henker hob die Säge.


  Sano blickte zum Himmel. Die Sonne hatte den höchsten Punkt ihrer Bahn erreicht. Aus der Ferne läuteten die Tempelglocken zur Mittagsstunde. Sano hob die Hand und bedeutete dem Henker zu warten, trotz des gespannten Gemurmels der Zuschauer aus der Stadt und der ungeduldigen Blicke der Samurai. Sano schaute in die Ferne, beobachtete eine Schar Geier, die auf frische Nahrung warteten, und lauschte angestrengt.


  *


  Ein Gefangener auf dem eigenen Anwesen schritt Fürst Matsudaira in seinem Gemach rastlos auf und ab. Seit der Shōgun ihn unter Hausarrest gestellt hatte, war er die meiste Zeit betrunken. Die Luft im Zimmer war gesättigt mit dem Geruch von Schnaps und Schweiß. Die Fensterläden waren geschlossen, um Matsudairas müde, gerötete Augen vor dem Tageslicht zu schützen. Drei Leibwächter standen an der Tür und beobachteten ihren Herrn wachsam und ängstlich wie einen tapsigen, aber gefährlichen Bären, der gerade aus dem Winterschlaf erwacht war.


  Matsudaira nahm ein Gefäß vom Tisch. Seine Hand zitterte, als er sich Sake einschenkte; klappernd schlug das Gefäß gegen die Trinkschale. Der Fürst war nur mit einem Schlafrock bekleidet. Sein Haarknoten hatte sich gelöst, sodass das Haarbüschel auf seinem Scheitel in dünnen fettigen Strähnen über den kahlrasierten Schädel fiel. Sein Gesicht war gedunsen, seine Zunge schwer. »Das alles kann doch gar nicht wahr sein! Was soll ich denn jetzt tun?«


  Zuerst hatte Matsudaira gegen die Ungerechtigkeit gewettert, die ihm widerfahren war. Er hatte den Shōgun einen niederträchtigen, armseligen Narren genannt. Er hatte Sano verflucht, den er für seine schändliche Lage verantwortlich machte, und er hatte geschworen, am Ende doch noch zu triumphieren. Doch als die Stunden verrannen und sein Schimpfen und Toben nichts bewirkte, war Matsudairas Zorn einem Gefühl lähmender Hilflosigkeit gewichen.


  Der Fürst kippte den Sake hinunter und lallte: »Wie konnte es nur so weit kommen, dass ich in eine solch jämmerliche Lage geraten bin? Ein Gefangener im eigenen Haus. Ein Mann, auf dem der Schatten des Todes liegt.« Seine Stimme schwankte. »Wo ich doch mein Leben lang geglaubt habe, für Macht und Größe bestimmt zu sein.«


  Seine Leibwächter beobachteten ihn mit Verwunderung und Abscheu: Das war nicht mehr der Mann, den sie gekannt hatten, nur noch dessen armseliger Schatten. Es schmerzte die Leibwächter, den Verfall ihres einst so kraftstrotzenden Herrn miterleben zu müssen.


  »Stets habe ich versucht, meiner Bestimmung gerecht zu werden«, sagte Matsudaira. »In allen Dingen habe ich mich hervorgetan.« Ein Hauch von Stolz belebte seine Stimme. »Schon in meiner Jugend haben andere Männer sich mir angeschlossen und sind mir gefolgt, wohin ich sie auch geführt habe. Mit Klugheit und Milde habe ich über meine Provinz geherrscht. Jeder hat mich bewundert, jeder hat mir gehorcht. Ich war ein guter, anständiger Samurai. Doch irgendwann geriet ich auf Abwege.


  Ich glaubte, über ganz Japan herrschen zu können. Und warum auch nicht? Ich war viel klüger und mutiger als mein Vetter.« Er schmeckte Zorn auf der Zunge, bitter wie Galle. »Ich wusste, er würde Japan zugrunde richten. Ich wollte das Land doch nur vor seiner Dummheit beschützen!«


  Nie zuvor hatte Matsudaira diese hochverräterischen Gedanken jemandem anvertraut, doch der Alkohol und sein Verlangen, sich zu rechtfertigen, lösten seine Zunge. »Aber ich musste mich vor meinem Vetter verbeugen, der mich immerzu spüren ließ, dass er der Shōgun war und dass ich es niemals sein würde. Irgendwann konnte ich es nicht mehr ertragen. Ich scharte Verbündete um mich – Männer, die es ebenfalls leid waren, diesem schwächlichen Narren dienen zu müssen. Und dann begann ich meinen Feldzug mit dem Ziel, die Macht zu erobern. Ich beseitigte mein erstes Hindernis und jagte Yanagisawa, diesen elenden Schurken, in die Verbannung. Woher sollte ich wissen, dass seine Untergrundarmee weiterhin gegen mich kämpfen würde?« Seine Stimme wurde weinerlich. »Woher sollte ich wissen, dass Sano Ichirō sich mir beim Kampf um die Macht in Japan entgegenstellt? Nun ist alles, wofür ich so hart gearbeitet habe, zu Staub zerfallen. Meine Verbündeten sind zu meinem Vetter übergelaufen.« Er schüttelte in hilflosem Zorn die Fäuste und schwankte dabei vor Trunkenheit. »Was soll nun aus mir werden?«


  Die Leibwächter wechselten Blicke. Keiner von ihnen wollte darauf antworten. Schließlich sagte einer vorsichtig: »Haltet durch, Herr. Der Ärger wird vorübergehen, und dann kommt alles wieder in Ordnung.«


  »Ja, ja, natürlich.« Schluchzer schüttelten Matsudairas Körper, doch er versuchte Zuversicht zu bewahren. »Ich werde das hier durchstehen; ich schwöre es.«


  Er hörte Schritte auf dem Gang und hob den Blick, als sein oberster Gefolgsmann mit bedrückter Miene das Gemach betrat.


  »Was ist?«, wollte Matsudaira wissen.


  »Eure Meuchler haben gestern Abend versucht, die Gemahlin und die Kinder von Kammerherr Sano zu töten. Leider muss ich Euch mitteilen, dass sie es nicht geschafft haben. Einer der Meuchler ist tot.«


  »Dann müssen die übrigen es eben weiter versuchen!«, stieß Matsudaira ungeduldig hervor.


  »Ich fürchte, es ist noch mehr geschehen«, sagte der oberste Gefolgsmann. »Kammerherr Sano hat Yoritomo auf den Richtplatz bringen lassen.«


  »Also will er dieser Farce tatsächlich ein Ende machen, indem er den Jungen wegen Hochverrats hinrichten lässt. Gut, dass wir ihn endlich loswerden wie seinen Vater.«


  »Vielleicht auch nicht. Und vielleicht sind wir auch seinen Vater niemals losgeworden. Habt Ihr nie darüber nachgedacht, was Kammerherr Sano vorhaben könnte?«


  Das hatte Fürst Matsudaira bisher tatsächlich nicht getan, nun aber schon. Und plötzlich, in einem Augenblick geistiger Klarheit, wie Betrunkene ihn manchmal erleben, erkannte er, was vor sich ging und was Sano erreichen wollte. Matsudaira wurde schwarz vor Augen, als ihm klar wurde, welche Folgen dies für ihn selbst hatte. Der härteste Schlag traf ihn zur denkbar ungünstigsten Zeit. Er sank auf die Knie und stöhnte.


  »Mit jeweils einem von ihnen hätte ich es aufnehmen können«, sagte er leise, »aber nicht mit beiden gleichzeitig.« Seine Leibwächter starrten ihn an. Sie wussten nicht, dass Matsudaira soeben erkannt hatte, wer wirklich hinter all seinen Problemen steckte und dass er einen katastrophalen Fehler begangen hatte, seinen Hass und seine Feindseligkeit ausschließlich auf Sano zu richten.


  »Also ist es aus für mich«, jammerte er. »Alles ist verloren!«


  Die Männer betrachteten Matsudaira voller Furcht um ihr eigenes Schicksal, das unlösbar mit dem seinen verbunden war. »Was habt Ihr jetzt vor, Herr?«, fragte der oberste Gefolgsmann.


  Fürst Matsudairas Blick war nach innen gerichtet, wo in rascher Folge Bilder aus seinem bewegten Leben an ihm vorüberzogen. Er dachte an seine Triumphe und Niederlagen, an Freude und Trauer – bis seine Gedanken im schwarzen Abgrund des Jetzt verharrten. Voller Bitterkeit lachte er auf.


  »Ich kann nur noch eins tun«, sagte er. »Ich kann selbst über mein Ende bestimmen. Wenn ich schon untergehe, dann soll es so geschehen, wie ich es will.«


  *


  Sano spürte den Rhythmus schneller Hufschläge, noch ehe er das Geräusch hörte, das rasch lauter wurde. Dann galoppierten mehr als hundert Reiter auf den Richtplatz. Einige trugen schäbige Rüstungen, andere zerschlissene Baumwollkleidung. Alle waren mit Schwertern bewaffnet, einige zusätzlich mit Speeren oder Pfeil und Bogen. Die Zuschauer wichen beim Erscheinen dieser zerlumpten Truppe, die eher an eine Räuberbande erinnerte, erschreckt zurück. Der wilde Haufen formierte sich und nahm Sanos Männern gegenüber Aufstellung. Ihr Anführer rief Sano zu: »Lasst den Gefangenen frei!«


  Trotz seiner ramponierten Rüstung strahlte seine hohe Gestalt etwas Königliches aus. Das Visier seines zerbeulten Helms verdeckte sein Gesicht, doch Sano erkannte ihn sofort. Voller Genugtuung atmete er tief durch.


  »Ich grüße Euch, Yanagisawa-san«, sagte er dann. »So sieht man sich wieder.«


  Erstaunte Rufe erhoben sich aus den Reihen der daimyo und der Beamten, von denen keiner damit gerechnet hatte, den einstigen Kammerherrn jemals wiederzusehen. Der Shōgun blinzelte und fragte: »Yanagisawa-san? Seid Ihr das wirklich?«


  Yanagisawa nahm den Helm ab. Alle, die ihn kannten – auch Sano –, starrten ihn verwundert an: Sein Kopf war kahlgeschoren. Doch sein Gesicht, auf dem sich die altvertraute Gerissenheit und Boshaftigkeit spiegelte, war so schön und ebenmäßig wie eh und je.


  »Wie seid Ihr nach Edo zurückgekommen?«, rief der Shōgun, der vor Aufregung vom Dach der Sänfte sprang. Sano sah, dass er außer sich vor Freude war, seinen alten Freund und Geliebten wiederzusehen. Anscheinend hatte er die ganze Zeit darauf gehofft, dass Yanagisawa eines Tages zu ihm zurückkehren würde.


  »Auf einem Schiff, zu Fuß und zu Pferd«, antwortete Yanagisawa dem Shōgun, hielt den Blick aber auf Sano gerichtet. »Das ist eine lange Geschichte. Vielleicht können wir später darüber reden.« Besorgt blickte er auf Yoritomo hinunter. »Sohn? Erkennst du mich nicht?«


  Yoritomo sagte kein Wort.


  »Was ist mit ihm?«, fragte Yanagisawa argwöhnisch.


  »Er wurde unter Drogen gesetzt, damit er keine Schmerzen leidet«, antwortete Sano. »Für diese Gnade solltet Ihr mir dankbar sein.«


  In Yanagisawas Blick lag die stumme Antwort: Ich würde dich lieber dafür töten!


  »Warum seid Ihr nicht schon eher zurückgekehrt?«, fragte der Shōgun mit leisem Vorwurf. »Warum kommt Ihr jetzt so … äh, überraschend?«


  »Ich bin hier, weil ich meinen Sohn retten will.«


  »Ich weiß«, sagte Sano. »Ich hatte mich schon gefragt, ob Ihr noch rechtzeitig erscheint.«


  Yanagisawa lächelte herablassend. »Dann ist es eine Falle? Das hatte ich mir schon gedacht. Die Verhandlung gegen Yoritomo war eine Farce, und seine Hinrichtung ist es ebenfalls. Glaubt ja nicht, Ihr hättet mich hereingelegt.«


  Sano war froh, mit seiner Einschätzung richtiggelegen zu haben, was das Band zwischen Vater und Sohn betraf. Der einzige Köder, der Yanagisawa aus seiner Deckung hervorlocken konnte, war eine Gefahr für Yoritomo. »Und Ihr solltet nicht glauben«, sagte Sano, »ich hätte Yoritomo am Leben gelassen, wenn Ihr nicht erschienen wärt. Ich könnte ihn auch jetzt noch töten.«


  »Warum solltet Ihr?«, entgegnete Yanagisawa. »Ihr habt es auf mich abgesehen. Lasst meinen Sohn in Ruhe.«


  »Er ist ein Verräter«, sagte Sano, »und er hat den Tod verdient, auch wenn er bloß Euer Komplize war bei Eurem Plan, die Macht in Japan an Euch zu reißen.«


  Fassungslosigkeit erschien auf den Gesichtern der Umstehenden, als sie die Ungeheuerlichkeit der Pläne Yanagisawas erkannten: Der einstige Kammerherr hatte es auf die Macht über den bakufu abgesehen.


  »Ihr werdet Yoritomo nicht töten«, sagte Yanagisawa, doch seine aufgesetzte Zuversicht konnte seine Angst nicht verbergen. »Grabt ihn aus«, befahl er den Henkersknechten.


  »Ich gebe hier die Befehle«, sagte Sano und blickte den Henker an. »Macht weiter mit dem nokogiri-biki.«


  Der Henker trat vor. Als seine Gehilfen den Kopf des Delinquenten hielten, während der Henker die Säge ansetzte, erhob sich aufgeregtes Geflüster unter den Zuschauern. Auf Yanagisawas Gesicht spiegelte sich nacktes Entsetzen.


  »Nein!«


  Er gab seinem Pferd die Sporen und ritt zwischen Yoritomo und den Henker. Seine Männer folgten ihm. Sofort rückten auch Sano, Marume und Fukida mit ihren Leuten vor. »Zurück mit Euch«, sagte Sano zu Yanagisawa. »Wir sind in der Überzahl. Wenn Ihr versucht, Yoritomo zu retten, sterbt Ihr beide.«


  Yanagisawa starrte Sano voller Hass und Wut an. »Ihr braucht meinen Sohn nicht mehr. Ihr habt jetzt mich. Reicht Euch das nicht?«


  »Ganz und gar nicht«, gab Sano zurück.


  »Bei allen Göttern!«, rief Yanagisawa. »Was wollt Ihr dann?«


  »Ich will, dass Ihr mir ein paar Fragen beantwortet.«


  Yanagisawa musterte Sano argwöhnisch. »Was für Fragen?«


  »Das werdet Ihr dann schon hören«, gab Sano zurück. »Seid Ihr einverstanden, oder soll ich mit der Hinrichtung weitermachen lassen?«


  Die Tokugawa-Beamten und die daimyo flüsterten aufgeregt. Die Zuschauer aus der Stadt rückten neugierig näher, um mithören zu können. Yanagisawa zögerte. Offenbar befürchtete er, in eine weitere Falle zu tappen.


  »Ihr habt doch nicht wirklich vor, Yoritomo töten zu lassen, Sano-san, oder?«, meldete der Shōgun sich ängstlich zu Wort. »Ich habe Euch zwar freie Hand gegeben, aber wenn ich gewusst hätte, dass Ihr so weit geht …«


  »Also gut«, sagte Yanagisawa mit einer Stimme, in der bereits jetzt das Versprechen blutiger Vergeltung mitschwang. »Was wollt Ihr wissen?«


  »Habt Ihr den Bombenanschlag auf Fürst Matsudairas Anwesen befohlen?«, fragte Sano.


  Yanagisawa lächelte spöttisch. »Oh, habt Ihr das endlich herausgefunden? Meinen Glückwunsch.«


  »Ihr gebt also zu, Handlanger zu haben, die diese Bombe auf Euren Befehl hin gelegt haben, ja?«


  »Allerdings. Ich konnte ja schwerlich selbst durchs Palasttor spazieren, meinen Namen nennen und erklären: ›Ich bin hier, weil ich Fürst Matsudairas Anwesen in die Luft sprengen will. Lasst mich durch.‹«


  Sano bemerkte, wie zwei berittene Samurai verstohlen auf die Straße zuhielten, die vom Richtplatz zur Stadt führte. »Falls Ihr vorhabt, euch davonzustehlen und Fürst Matsudaira die Neuigkeiten zu melden«, rief er ihnen zu, »dann bleibt noch eine Weile. Er wird auch den Rest erfahren wollen.«


  Die Reiter zügelten ihre Pferde und machten kehrt. Sano wandte sich wieder Yanagisawa zu. »Habt Ihr auch den Angriff auf die Sänfte meiner Gemahlin befohlen?«


  »Schuldig im Sinne der Anklage.« Yanagisawa blickte auf Yoritomo. So gelassen er sich auch gab, er konnte seine wachsende Panik nicht verbergen.


  »Und was ist mit den Angriffen auf meine Truppen und die Matsudairas?«, fragte Sano. »War das auch Euer Werk?«


  »Ihr solltet mir dankbar sein«, antwortete Yanagisawa. »Ich habe genau das getan, was Ihr und Matsudaira euch gegenseitig antun wolltet, aber aus Feigheit nicht riskiert habt.«


  »Und da habt Ihr die Männer Eurer Untergrundarmee geschickt, verkleidet als meine oder Matsudairas Soldaten, um ihn und mich auf diese Weise in einen Krieg zu treiben.« Sano blickte zu den beiden berittenen Samurai hinüber. »Ihr könnt jetzt zu Eurem Herrn.« Sano beobachtete, wie sie davongaloppierten. Er hoffte nur, dass sie bei Matsudaira eintrafen, ehe dessen Meuchelmörder ein weiteres Mal zuschlugen. Doch ob Matsudaira nun endlich Sanos Unschuld erkannte und seine Meuchler zurückrief, lag nicht mehr in Sanos Hand.


  »Seid Ihr jetzt fertig mit der Fragerei?«, wollte Yanagisawa wissen.


  »Noch lange nicht. Reden wir über einen Schauspieler namens Arashi Kodenji. Kennt Ihr ihn?«


  Yanagisawas Miene wurde wachsam. Das Gespräch verlagerte sich auf gefährlichen Boden. Er blickte zu Yoritomo, der noch immer bis zum Hals im Erdloch vergraben war, verletzlich wie ein neugeborenes Kind. »Ja.«


  »Damit alle es wissen«, verkündete Sano, »Arashi ist der Mann, den wir als Egen gekannt haben. Egen war der Lehrer des ermordeten Tokugawa Tadatoshi.«


  Verwirrtes Gemurmel erhob sich sowohl unter den vornehmen Zuschauern als auch unter den Gemeinen, die aus der Stadt gekommen waren: Die daimyo und die Beamten hatten die Neuigkeit noch nicht gehört, und die Städter kannten noch nicht die Geschichte, die sich hinter dem Drama verbarg. Sano fragte: »Habt Ihr Arashi dafür bezahlt, dass er in Egens Rolle schlüpft und meine Mutter des Mordes an dem Jungen beschuldigt?«


  »Ja! Und Ihr seid darauf hereingefallen.« Yanagisawa konnte der Versuchung nicht widerstehen, mit seiner Gerissenheit zu prahlen und Sanos Leichtgläubigkeit zu genießen. »Was würde ich dafür geben, hätte ich dabei sein dürfen!«


  »Das musstet Ihr doch gar nicht. Ihr hattet Augen und Ohren im inneren Zirkel des Shōgun«, sagte Sano und zeigte auf Yoritomo. »Habt Ihr Arashi ermorden lassen, nachdem er seine Schuldigkeit getan hatte?«


  »Er sollte die Stadt verlassen, sobald er gegen Eure Mutter ausgesagt hat.« Ein Zittern in seiner Stimme verriet, wie sehr Yanagisawa um das Leben seines Sohnes fürchtete. »Stattdessen trieb er sich in der Stadt herum und konnte sein großes Maul nicht halten. Früher oder später hätte er ausgeplaudert, dass ich ihn angeheuert habe. Er hätte herumerzählt, dass ich aus der Verbannung zurückgekehrt bin. Also musste Arashi verschwinden.«


  »Und da habt Ihr seine Ermordung befohlen.«


  »Er war ein Nichts, ein Niemand!«, versuchte Yanagisawa sich zu verteidigen. »Was spielt das schon für eine Rolle?«


  »Es spielt insofern eine Rolle, als Ihr Euch damit in die Mordermittlungen eingemischt habt, die der Shōgun mir befohlen hat«, erwiderte Sano. »Und Arashi war einer der wichtigsten Zeugen.« Sano wandte sich dem Shōgun zu. »Yanagisawa beauftragte Fürst Arima mit der Durchführung des Mordes. Fürst Arima warb daraufhin zwei meiner Soldaten an, die für Yanagisawa die Drecksarbeit erledigen sollten. Sie ermordeten Arashi – aber auf Yanagisawas Befehl, nicht auf meinen. Sein Geständnis ist der Beweis meiner Unschuld.«


  »Ich verstehe«, sagte der Shōgun und versuchte den Anschein zu erwecken, dass dem wirklich so war. »Verzeiht, dass ich Euch verdächtigt habe, Kammerherr Sano. Betrachtet die Anschuldigungen, die gegen Euch erhoben werden, als … äh, nichtig.«


  »Wie schön für Euch, Sano-san«, spöttelte Yanagisawa. »Aber jetzt ist es genug! Gebt meinen Sohn frei!«


  »Eine Frage noch«, sagte Sano. »Waren es gar nicht Fürst Matsudairas Männer, die gestern den Shōgun und seine Soldaten angegriffen haben? Waren es Eure Leute?«


  Yanagisawas Gesicht verzerrte sich vor Wut und Angst. Sano hatte soeben den höchsten Preis genannt, den er, Yanagisawa, für die Freiheit seines Sohnes zahlen musste: Er musste gestehen, für den Angriff, der einem Hochverrat gleichkam, verantwortlich zu sein. »Ich habe nichts damit zu tun«, stieß er hervor.


  »Sagt die Wahrheit, oder Euer Sohn stirbt«, drohte Sano. »Ihr habt Fürst Arima befohlen, dem Shōgun gegenüber zu erklären, dass Matsudaira ihn stürzen wolle. Ihr habt Eure Männer, verkleidet als Soldaten Matsudairas, auf die Männer des Shōgun gehetzt. Ihr wolltet, dass er seinem Vetter den Krieg erklärt und ihn vernichtet. Das alles gehörte zu Eurem Plan, die Macht an Euch zu reißen.«


  »Ihr habt ja den Verstand verloren«, sagte Yanagisawa verächtlich.


  Sano zuckte mit den Schultern. »Wie Ihr wollt.« Er nickte dem Henker zu, woraufhin dieser die Säge an Yoritomos Hals setzte.


  »Macht weiter!«, befahl Sano.
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  »Nein!«, kreischte der Shōgun.


  »Aufhören!« Yanagisawa stürzte sich auf den Henker, doch der wich zur Seite.


  Yanagisawas Soldaten galoppierten um das Erdloch herum und trieben die Henkersknechte auseinander. Sano, die Ermittler und ihre Männer stürmten auf Yanagisawa los, die Schwerter gezückt. Staub wirbelte um Yoritomos Kopf; der Kampf tobte um ihn her, wie ein Orkan sein Auge umkreist. Sano und seine Männer trieben Yanagisawa und dessen Rebellen immer weiter von Yoritomo fort. Plötzlich stieß Yanagisawa einen wilden Schrei aus, gab seinem Pferd die Sporen und preschte auf die Stadtbewohner zu. Er sprang aus dem Sattel, packte ein kleines Mädchen und setzte ihr die Schwertklinge an die Kehle. »Lasst Yoritomo frei, oder das Mädchen stirbt!«, schrie er.


  Sano erstarrte vor Schreck. Das Mädchen war fünf, sechs Jahre alt, ein pummeliges kleines Ding in einem gefütterten Kimono, mit runden Wangen und schwarzem Haar, das zu zwei Zöpfen geflochten war. Hilflos in Yanagisawas Griff rief sie verzweifelt: »Mama! Mama!«


  Ihre Eltern flehten Yanagisawa an, das Mädchen freizugeben, während die Menge um sie her in zornige Erregung geriet, denn mit einem Mal hatte das Drama eine Wendung genommen, die niemand gewollt hatte. Sano durfte kein unschuldiges Kind opfern, und das wusste Yanagisawa – genau so, wie Sano gewusst hatte, dass Yanagisawa herbeieilen würde, um seinen Sohn zu retten. Nach so vielen Jahren erbitterter Rivalität kannten beide die Schwächen des jeweils anderen.


  Yanagisawa lächelte dermaßen verzerrt, dass es wie ein Zähnefletschen aussah. »Ihr Leben gegen das Yoritomos!«


  »Also gut.« Sano sprang neben Yoritomos Kopf aus dem Sattel, winkte Yanagisawa und rief: »Gebt das Mädchen frei, und ich lasse Yoritomo leben!«


  Ohne seine vor Schreck erstarrte kleine Geisel loszulassen, bewegte Yanagisawa sich auf Sano zu. Die Soldaten der beiden Männer, die daimyo und die Zuschauer aus der Stadt bildeten einen weiten Kreis um das Erdloch. »Das reicht mir nicht«, sagte Yanagisawa. »Ich verlange außerdem freien Abzug für Yoritomo und für mich. Versprecht mir, dass uns nichts geschieht!«


  »Ich verspreche es«, sagte Sano.


  Die Samurai in der Zuschauermenge murrten. Es gefiel ihnen nicht, dass Sano nachgegeben hatte. Sano nickte den Henkersknechten zu. Sie nahmen ihre Schaufeln auf.


  Yanagisawas Lippen verzogen sich zu einem verächtlichen Grinsen. »Wärt Ihr ein anderer, ich würde Eurem Wort nicht trauen, Sano-san. Doch Euer Ehrgefühl war immer schon mein Segen – und Euer Fluch.«


  Er schleuderte das Mädchen von sich. Während ihre Eltern herbeieilten und sie eilig in Sicherheit brachten, rannte Yanagisawa auf Sano und Yoritomo zu.


  »Diesmal nicht«, sagte Sano.


  Er packte den Schwertgriff mit beiden Händen, hob die Waffe, wirbelte herum und schlug aus der Drehung zu. Die flirrende Klinge traf Yoritomos Nacken, durchtrennte Fleisch, Knochen und Sehnen. Yoritomos Kopf fiel mit einem dumpfen Laut zu Boden. Über das Stöhnen der Menge hinweg waren schrille, erschreckte Schreie zu vernehmen.


  »Nein!«, rief Yanagisawa.


  Sein Gesicht war vor Zorn und Schmerz dermaßen verzerrt, dass es eher einem Dämon als einem Menschen zu gehören schien. Neben Yoritomos Kopf fiel er auf die Knie. Sano sah, dass alle Versammelten – mit Ausnahme Marumes und Fukidas – ihn fassungslos anstarrten: Nie hätten sie geglaubt, dass er zu so etwas fähig sei. Genugtuung erfüllte Sano – die Genugtuung eines Mannes, der seine Rachsucht befriedigt hatte. Yanagisawa sollte die Qualen eines Vaters erleiden, der seinen geliebten Sohn verloren hatte. Er sollte den Preis bezahlen für all die Demütigungen und all den Schmerz, den er Sano zugefügt hatte. Er sollte bezahlen für die Kriege, die er entfacht und die Gewalt, die er gesät hatte.


  Während Yanagisawa den abgetrennten Kopf schluchzend im Schoß hielt und behutsam die Kapuze herunterzog, wich das Entsetzen auf den Gesichtern der Zuschauer einem Ausdruck der Verwunderung. »Da ist gar kein Blut!«, rief jemand.


  Tatsächlich war aus Yoritomos Halsstumpf kein Blut hervorgeschossen, wie es hätte sein müssen; nicht ein Tropfen war auf dem Boden zu sehen. Und Sanos Schwert war sauber, bis auf einen dunklen dünnen Schmierfilm an der Klinge. Plötzlich erklang ein gellender Schrei, als Yanagisawa die Kapuze von dem abgetrennten Kopf gezogen hatte.


  »Das ist nicht mein Sohn!«


  Der Kopf gehörte einem zahnlosen Mann mit struppigem, verfilztem Haar. Mehr war nicht mehr zu erkennen, denn der Kopf war bereits zu stark verwest. Jetzt, nachdem die Kapuze abgezogen war, verströmte er den Gestank von verrottendem Fleisch, den der Wind in die Zuschauermenge wehte. Der Shōgun wandte sich ab, würgte und übergab sich.


  Marume und Fukida grinsten Sano an. Sie waren die Einzigen in der Zuschauermenge, die von Sanos Plan gewusst hatten. Sano hatte beschlossen, Yoritomo gar nicht erst auf den Richtplatz bringen zu lassen; stattdessen wollte er ihn in der Hinterhand behalten für den Fall, dass sein Plan fehlschlug und er weiterhin ein Druckmittel gegen Yanagisawa benötigt hätte. Deshalb hielt er Yoritomo in seinem Lagerhaus versteckt. Sano und die Ermittler hatten sich einen Toten aus der Leichenhalle zu Edo beschafft, hatten ihm Yoritomos Kleidung anlegen lassen und den Kopf mit einer Kapuze bedeckt.


  Sano hatte einen Toten enthauptet.


  Die Zuschauer schnappten nach Luft. Ein aufgeregtes Raunen ging durch die Menge. Rufe des Erstaunens erklangen, als würden die Menschen gebannt einem Zauberer zuschauen. Yanagisawa schleuderte den Kopf in Sanos Richtung und sprang auf. Sein Schmerz war in grelle Wut umgeschlagen. »Was für eine miese Täuschung! Verflucht sollt Ihr sein!«


  Er zog sein Schwert und griff Sano so ungestüm an, dass dieser den Hieb nur mit Mühe parieren konnte. Erst jetzt eilten ihm seine Männer zu Hilfe, doch Yanagisawas Rebellen stellten sich ihnen in den Weg. Unter den Zuschauern brach Panik aus. Mit einem Mal herrschte auf dem Richtplatz ein heilloses Durcheinander. Die Leute aus der Stadt rannten um ihr Leben, während zwischen Sanos und Yanagisawas Männern ein wildes Gefecht entbrannte. Inmitten der Kämpfenden irrte der Shōgun umher. »Hilfe!«, rief er. »So helft mir doch!«


  Derweil entwickelte sich zwischen Sano und Yanagisawa ein erbitterter Zweikampf. Sano verspürte einen nie gekannten Blutdurst – einen Vernichtungswillen, der von der langjährigen erbitterten Feindschaft zu diesem machtgierigen Mann herrührte, der so viele unschuldige Opfer auf dem Gewissen hatte. Und Sano fühlte, dass in Yanagisawa die gleiche heiße Flamme der Mordlust brannte.


  »Wo ist mein Sohn?«, stieß Yanagisawa hervor, während er sich unter Sanos Hieben duckte. Er fintierte, schlug seinerseits zu und trieb Sano mit wuchtigen Hieben zurück in die Schlacht, die zwischen ihren Leuten tobte. »Was habt Ihr mit ihm gemacht?«


  »Yoritomo lebt«, keuchte Sano, während er parierte, seinerseits zum Angriff überging und Yanagisawa zwang, über den Richtplatz zurückzuweichen, während um sie her gellende Schreie, das schrille Wiehern von Pferden und das Klirren von Waffen erklangen. »Gebt auf, und ich bringe Euch zu ihm.«


  Doch Sano hoffte, dass Yanagisawa weiterkämpfte. Er selbst jedenfalls wollte diesen Zweikampf zu Ende führen, auch wenn er ursprünglich nicht die Ansicht gehabt hatte, den Gegner zu töten. Nun aber trieb sein Samuraiblut ihn dazu an.


  »Nichts da!«, stieß Yanagisawa hervor. »Ihr habt mir vorhin gezeigt, dass Eure Versprechen einen Dreck wert sind!«


  Je länger sie kämpften, desto mehr überkam Sano das seltsame Gefühl, dass irgendein Band zwischen ihm und Yanagisawa entstanden war. Er ahnte im Voraus jede Bewegung des Gegners, parierte instinktiv jeden Hieb und wich fast mühelos jedem Angriff aus. Es war der Zustand des ›Einsseins mit dem Gegner‹, wie die Meister der Kampfkunst es nannten – eine Vorstellung, die auf dem Gedanken beruhte, dass ein Samurai und sein Gegner im Zweikampf gleichsam zu Partnern wurden. Sano war stets skeptisch gewesen, was diese Vorstellung betraf. Wie konnte jemand, der ihn töten wollte, sein Partner sein? Nun aber wurden er und Yanagisawa durch den Kampf tatsächlich zu einer Person, und ihrer beider Wesen verschmolzen durch die mystische Energie, die kriegerischen Auseinandersetzungen innewohnte.


  Er ist dein Feind; dein Feind bist du selbst.


  Zwar wurde durch diese Verschmelzung Sanos Defensive gestärkt, doch sie hatte verheerende Auswirkungen auf seine Offensive: Yanagisawa ließ jede Attacke Sanos ins Leere laufen. Sano wusste, dass er der überlegene Kämpfer war, doch es gelang ihm nicht, Yanagisawa auch nur die kleinste Schnittwunde beizubringen. Bald keuchten beide Männer vor Erschöpfung. Ihre Hiebe wurden schwächer und gingen immer öfter ins Leere. Aus dem Augenwinkel beobachtete Sano, dass viele der anwesenden daimyo, Beamten und deren Männer sich in die Schlacht gestürzt hatten. Die Meisten kämpften gegen Yanagisawas Rebellen, doch es waren auch einige darunter, die Sanos Soldaten angegriffen hatten. Offensichtlich hatte Yanagisawa schon viele Verbündete gewonnen. Sano hätte gerne gewusst, welcher daimyo auf welcher Seite focht, doch der Kampf gegen Yanagisawa nahm ihn viel zu sehr in Anspruch, als dass er einen Blick hätte riskieren können.


  Die beiden Gegner umkreisten einander lauernd, wobei sie einen Galgen umrundeten. Immer wieder zuckten ihre Schwerter vor, zischten links und rechts am Holzbalken vorbei. Sie keuchten und schwitzten. Wenn der Kampf nicht bald entschieden war, würden sie beide an Erschöpfung sterben. Sano schwang sein Schwert mit solcher Geschwindigkeit, dass die Klinge nur noch ein silbern flirrender Schemen war, doch Yanagisawa parierte nicht weniger schnell. Immer wieder sprangen sie vor, zuckten gedankenschnell zurück, die Gesichter vor Anstrengung zu schweißglänzenden Fratzen verzerrt. Wann immer die Klingen gegeneinanderprallten, spürte Sano den Schlag bis auf die Knochen. Die Handgelenke, Ellbogen und Schultern der Gegner wurden steif vor Anspannung. Sano konnte den Widerhall der eigenen Schmerzen bei Yanagisawa spüren, denn noch immer waren sie auf seltsame Weise vereint.


  Sano nahm all seine schwindende Energie zusammen und legte seine ganze verbliebene Kraft in einen verzweifelten Hieb. Er spürte das krampfartige Zucken der angespannten Sehnen in Yanagisawas Arm, als wäre es der seine; er hörte den Schmerzensschrei aus ihrer beider Münder. Yanagisawa konnte sein Schwert nicht mehr festhalten, sodass es in hohem Bogen durch die Luft wirbelte. Im selben Moment rutschte Sano auf einem Stein aus. Ehe er das Gleichgewicht wiedererlangen konnte, stürzte Yanagisawa sich auf ihn.


  Beide Männer fielen zu Boden und schlugen hart auf. Yanagisawa, der auf Sano zu liegen kam, griff nach dessen Schwert. Er krallte die Finger um Sanos Handgelenke und versuchte, ihm das Heft der Waffe aus den Händen zu winden. Sano wehrte sich verbissen. Die Gegner rollten durch den Staub, während um sie herum die Schlacht tobte, Pferdehufe stampften und Verwundete sich schreiend auf dem Boden wälzten. Ihre Gesichter waren einander so nahe, dass Sano sein Spiegelbild in Yanagisawas Augäpfeln sehen konnte. Sie waren nun so sehr miteinander verschmolzen, dass ihre Umarmung intimer war als beim Beischlaf mit einer Frau. Sano spürte die Anspannung ihrer Muskeln, das Tosen des Blutes in ihren Adern, das wilde Pochen ihrer Herzen, und er hörte den gierigen Schrei ihrer Lungen nach Luft.


  In diesem Augenblick waren ihre Körper vollkommen eins. Es spielte keine Rolle mehr, wer wen ermordet hatte. Es zählte nicht mehr, wer in diesem Kampf siegte.


  Sie waren zwei Inkarnationen einer einzigen Wesenheit.


  Dennoch kämpften sie mit aller Kraft weiter, erbittert und voller Verbissenheit und mit dem einzigen Ziel, den anderen zu töten, auch wenn es den eigenen Tod bedeutete.


  Eine schrille Stimme rief über den Lärm der Schlacht hinweg: »Hört auf! Ich befehle Euch, die Kämpfe einzustellen!«


  Sano erkannte die Stimme des Shōgun kaum noch, nahm sie nur am Rande wahr. Er warf sich auf Yanagisawa. Der wand sich unter Sanos Gewicht, bäumte sich auf in dem verzweifelten Versuch, den Gegner abzuwerfen. Ein winziger Teil von Sanos Bewusstsein registrierte, dass der Shōgun auf seiner Sänfte stand, mit den Armen wedelte und rief: »Stellt die Kämpfe ein! Hört sofort auf!«


  Auf dem gesamten Richtplatz wichen die Gegner auseinander. Das Wort des Shōgun war Gesetz. Nur Sano und Yanagisawa ignorierten den Befehl. Beide hielten eisern das Heft des Schwertes gepackt, dessen Klinge sie trennte, keine Handbreit von ihren Gesichtern entfernt. Verbissen drückte Sano die Waffe auf Yanagisawa hinunter, der, noch immer auf dem Rücken liegend, verzweifelt dagegenhielt. Beide mahlten mit den Zähnen, stöhnten, keuchten. Beide wussten, dass für einen von ihnen das Ende nahte.


  Männer drängten sich um sie. Sano wurde gepackt und von Yanagisawa heruntergerissen. Dabei glitt Yanagisawa das Schwert aus den Händen, das Sano mit eisernem Griff hielt. Im selben Moment zerriss die mystische Verbindung zwischen Sano und Yanagisawa wie ein Seil, das zu straff gespannt wurde. Marume und Fukida wanden Sano das Schwert aus den Händen. Andere Männer hielten Yanagisawa fest, der sich loszureißen versuchte, um sich auf Sano zu stürzen. Als die beiden Widersacher schließlich gebändigt waren, sich schwer atmend gegenüberstanden und einander blinzelnd anstarrten, weil ihnen der Schweiß in den Augen brannte, trat der Shōgun zwischen sie und drückte beiden eine Hand auf die Brust.


  »Ich weiß zwar nicht, weshalb ihr Euch streitet«, sagte er, »aber tragt es später unter Euch aus.« Dann wandte er sich an die Menge, strahlend vor Freude. »Mein geliebter Yoritomo-san lebt. Kammerherr Sano ist unschuldig, und mein guter alter Freund Yanagisawa-san ist wieder in der Heimat! Lasst uns alle zum Palast zurückkehren und feiern!«


  34.


  Die Feier dauerte fünf Tage.


  Der Frühling zog ins Land. Milder Regen löschte die Brände, die Edo heimgesucht hatten, und wusch den Rauch aus der Luft. In der ganzen Stadt standen die Kirschbäume beinahe über Nacht in voller rosa Blütenpracht.


  Im Palast feierten der Shōgun und seine Gäste ein Bankett, das kein Ende nehmen wollte. Musikanten, junge Tänzerinnen, Akrobaten, Jongleure und Zauberer sorgten für Unterhaltung. Theatertruppen führten Stücke auf. Die Festlichkeiten fanden auch im Garten statt, in dem Laternen von den blühenden Kirschbäumen hingen. Hier und da schlichen sich Gäste davon, um ein paar Stunden zu schlafen, doch niemand wagte es, der Feier allzu lange fernzubleiben. Der Shōgun war bester Laune, als er – Yoritomo an seiner Seite – Wettbewerbe im Singen, Gedichtevortragen und Saketrinken veranstaltete, an denen er auch selbst teilnahm.


  Dass sein Vetter, Fürst Matsudaira, tot war, schien er bereits vergessen zu haben.


  Nach der Schlacht auf dem Richtplatz war Sano mit seinen Ermittlern und einem starken Trupp Soldaten zu Matsudairas Anwesen geritten, um den Fürsten zu zwingen, die Namen seiner Meuchelmörder preiszugeben. Anschließend wollte Sano auf den Shōgun einwirken, Matsudaira hinrichten zu lassen. Er war sicher, dass Yanagisawa ihn dabei unterstützen würde, auch wenn ihre erbitterte Feindschaft wieder entflammt war. Doch als Sano das Anwesen Matsudairas erreichte, erfuhr er, dass alle dahingehenden Bemühungen sinnlos geworden waren.


  Die Tore standen offen. Vom gesamten Palastgelände strömten Matsudairas Soldaten auf das Anwesen. Sano schwang sich aus dem Sattel. »Was geht hier vor?«, fragte er die Torwächter.


  »Unser Herr hat seppuku begangen«, antwortete einer der Männer. Tränen strömten ihm über die Wangen.


  Sano war einen Moment aus der Fassung, wirklich überrascht war er aber nicht. »Warum?«


  »Der Hausarrest hat seinen Widerstand gebrochen. Er hat nicht mehr daran geglaubt, das Blatt noch einmal wenden zu können. Als er dann von Yanagisawas Rückkehr erfuhr, war es zu viel für ihn.« Der Torwächter blickte Sano mit leisem Vorwurf an. »Er hätte Euch und Yanagisawa besiegen können, wäre er Euch einzeln entgegengetreten. Aber mit Euch beiden zugleich konnte er es nicht aufnehmen. Daraufhin hat er beschlossen, sein Leben zu beenden, anstatt sich mit der Schande einer Niederlage abzufinden.«


  Sano glaubte dem Torwächter. Die Geschichte musste sich mittlerweile im ganzen Palast verbreitet haben; deshalb eilten nun Matsudairas Soldaten herbei, um ihrem toten Herrn die letzte Ehre zu erweisen. Dennoch wollte Sano nicht recht glauben, dass sein alter Feind nach so vielen Jahren erbitterter Auseinandersetzungen plötzlich verschwunden sein sollte.


  »Kommt«, sagte er zu seinen Männern. »Ich will ihn mit eigenen Augen sehen.«


  Sie schlossen sich den Trauernden an, die auf das Anwesen strömten, und gelangten schließlich zu Matsudairas Privatgemach. Dort bahnten Marume und Fukida Sano einen Weg durch die dicht stehenden Soldaten, die den Eingang versperrten. Draußen vor dem Gebäude, in der Eingangshalle und auf den Gängen waren Rufe der Trauer und der Verzweiflung zu vernehmen, während in Matsudairas Privatgemach gespenstische Stille herrschte. Sano und die Ermittler drängten sich durch die Menge der obersten Gefolgsleute des toten Fürsten, die einen Kreis um den Leichnam bildeten.


  Fürst Matsudaira lag auf der Seite, so, wie er zu Boden gefallen war. Sein weißer Seidenumhang stand offen und gab den Blick frei auf die gezackte Wunde in seinem Leib, den er sich mit dem Schwert selbst aufgeschlitzt hatte. Die Waffe steckte noch immer in seinem Körper. Sein Blut hatte die Haut rot gefärbt und seinen Umhang sowie die tatami-Matte durchtränkt, auf der er lag. Seine Hände waren noch immer um den Schwertgriff gekrampft. Seine Augen standen offen, doch alles Leben war daraus verschwunden. Ein friedlicher Ausdruck lag auf dem Gesicht des Toten.


  »Ihr habt ihm den entscheidenden Schlag versetzt, Sano-san«, sagte Fukida, »indem Ihr Yanagisawa aus seinem Versteck gelockt habt.«


  Sano nickte. Es war kaum zu glauben, dass ausgerechnet Yanagisawa sich als jene Waffe erwiesen hatte, mit der Matsudaira vernichtet worden war.


  Niemand sagte etwas. Die Männer des Fürsten waren zu sehr von Trauer erfüllt, als dass sie Fukidas Bemerkung mitbekommen hätten. Sano blickte stumm auf seinen toten Feind. Er spürte, wie Hass und Wut auf diesen Mann von ihm abfielen und Mitleid wichen. Beinahe bewunderte Sano den Fürsten: Er hatte nicht den leichten Weg gewählt, sondern den härtesten, den Weg des Samurai, und seine Ehre zurückgewonnen. Sano fragte sich, ob er in der gleichen Situation auch so viel Mut aufbringen würde.


  Anschließend waren Sano und die Ermittler zurück zur Residenz des Shōgun geritten.


  Nun, ein paar Tage später, ließ Sano den Blick über die Feiernden schweifen. Der Shōgun sang misstönend und nahm zwischen jedem Vers einen kräftigen Schluck Wein. Ihm war gar nicht bewusst, dass die Feier gleichsam eine Bühne war, auf der sich die Neuordnung der politischen Kräfteverhältnisse in Japan abspielte. In dem Machtvakuum, das durch Matsudairas Tod entstanden war, bildeten sich neue Allianzen. Und dabei richtete sich das größte Interesse auf Sano und Yanagisawa. Daimyo und Beamte schienen von ihnen angezogen zu werden wie Eisenspäne von einem Magneten.


  Sano und Yanagisawa saßen ein gutes Stück voneinander entfernt; dennoch konnte Sano die Nähe des anderen so deutlich spüren wie ein Brennen auf der Haut. Er wusste, dass es Yanagisawa nicht anders erging. Wann immer ihre Blicke sich trafen, loderte in ihren Augen Feindseligkeit auf, doch beide belauerten den Gegner und warteten ab. Ehe es zur letzten Auseinandersetzung kommen konnte, mussten noch wichtige Angelegenheiten geregelt werden, und keiner von beiden durfte sich den kleinsten Fehler erlauben.


  Am Morgen des fünften Tages gähnte der Shōgun am Banketttisch. Er sah aus, als wäre er verprügelt worden. Dunkle Schatten lagen unter seinen geröteten Augen, und sein Gesicht war aufgedunsen. »Ich glaube, ich … äh, habe jetzt genug gefeiert«, verkündete er und erhob sich unsicher. »Sano-san, Yanagisawa-san, bringt mich zu meinem Gemach.«


  Die beiden nahmen den Shōgun, der kaum noch gehen konnte, zwischen sich und führten ihn über den Gang, wobei sie einander drohende Blicke zuwarfen. Sie wussten, es war eine Sache allein zwischen ihnen beiden. So war es von Anfang an gewesen, seit ihrem ersten Aufeinanderprallen vor mehr als zehn Jahren. Trotz all seiner Macht war Fürst Matsudaira immer nur eine Randfigur gewesen. Sano wusste, dass es auf die alles entscheidende Auseinandersetzung zwischen ihm und Yanagisawa hinauslief.


  Der Shōgun bemerkte nichts von ihrer Feindseligkeit. Obwohl er die beiden auf dem Richtplatz hatte kämpfen sehen, schien ihm gar nicht bewusst zu sein, dass sie erbitterte Gegner waren. Nach dem Fiasko mit Matsudaira hatte er sich offenbar gesagt, dass es angenehmer sei, ein Leben mit Scheuklappen zu führen.


  »Jetzt, da ich zurück bin, ehrenwerter Shōgun«, sagte Yanagisawa, »wäre es mir eine Ehre und Freude, mein Amt als Kammerherr wieder anzutreten.«


  »Und ich sehe keinen Grund«, sagte Sano mit unterdrücktem Zorn, »mich meines Amtes zu entheben.«


  »Müssen wir jetzt über Amtsgeschäfte reden?« Der Shōgun stieß einen tiefen Seufzer aus. »Nun ja, es ist wohl besser so. Schließlich muss ich darüber entscheiden, wer von Euch beiden mein … äh, Stellvertreter sein soll. Wenn es nur nicht so schwierig wäre! Ihr habt mir beide gute und treue Dienste geleistet.«


  Er wusste nicht, dass auch jetzt, nach Matsudairas Tod, hinter den Kulissen der Kampf um die Macht im Lande weitergehen würde. Das Gebot des Schweigens, auf das die drei Widersacher Sano, Matsudaira und Yanagisawa sich geeinigt hatten, um einen Bürgerkrieg zu vermeiden, galt noch immer; bloß waren es jetzt nur noch Sano und Yanagisawa, die sich an ihr Schweigen halten mussten.


  Und nun hatte der Shōgun, ohne es zu wissen, die erste Runde in ihrem Entscheidungskampf eingeläutet. Als Sano und Yanagisawa gleichzeitig auf ihn einredeten und versuchten, ihre besten Argumente vorzubringen, unterbrach der Shōgun sie unvermittelt: »Ich habe eine großartige Idee!« Er lächelte stolz. »Ich mache Euch beide zu Kammerherrn! Ihr könnt Euch das Amt teilen!«


  Sano und Yanagisawa starrten ihn an; dann warfen sie einander verwirrte Blicke zu. Zwei Hunde, aber nur ein Knochen – das konnte nur in einer Katastrophe enden.


  *


  In ihrem Gemach in Sanos Villa packte Etsuko ihre Habseligkeiten, als Hana in der Tür erschien. »Die Sänfte wartet. Seid Ihr fertig?«


  Etsuko band die Ecken des Tuches zusammen, in das sie ihre Sachen eingewickelt hatte. »Sofort.«


  »Es ist gut, dass wir nach Hause gehen.«


  »Ja.« Während ihrer Gefängniszeit hatte Etsuko sich nichts sehnlicher gewünscht, als in ihr eigenes Haus und ihr friedliches Leben zurückzukehren. Nun aber erschien ihr diese Aussicht nicht mehr so verlockend. Sie hatte das Gefühl, eine andere Gestalt angenommen zu haben, die nicht mehr in ihr altes Leben passte.


  »Ich bin froh, dass diese schreckliche Sache endlich zu Ende ist«, sagte Hana.


  Etsuko streifte ihren Umhang über. »Ich auch.« Die Mordanklage war fallen gelassen worden, die drohende Hinrichtung abgewendet. Vor allem aber hatte Etsuko sich von einem Geheimnis befreit, das ihr seit dreiundvierzig Jahren eine Last gewesen war. Die Albträume waren verschwunden. Doch ihre Reise in die Vergangenheit und der strahlend schöne Frühling, der ins Land gezogen war, hatten unbestimmte alte Sehnsüchte wiedererweckt.


  Hirata erschien in der Tür. »Verzeiht, Etsuko-san. Ihr habt einen Besucher.«


  »Einen Besucher? Ich?« Etsuko war verwirrt. »Wer ist es?«


  »Kommt mit«, sagte Hirata.


  Er führte sie ins Empfangsgemach, dessen Türen geöffnet waren, sodass man auf die blühenden Kirschbäume im Garten schauen konnte. Im Zimmer stand ein älterer Mann. Er war zierlich, mit silbernem Haar, und trug schlichte Baumwollkleidung. Sein gebräuntes Gesicht wirkte jugendlich. Zuerst hatte Etsuko keine Ahnung, wer der Fremde war, doch als sie sich ihm näherte, blickte sie in ein Augenpaar, von dem sie niemals geglaubt hätte, es noch einmal wiederzusehen, außer in ihren Träumen.


  »Etsuko-san?«, fragte der Fremde mit vertrauter Stimme, die vom Alter rau und brüchig geworden war.


  Mit einem Mal schlug Etsuko das Herz bis zum Hals, und ihr wurden die Knie weich. »Egen«, flüsterte sie.


  Wie aus weiter Ferne hörte sie Hiratas Stimme: »Egen hat die Anschlagblätter gesehen, die Sano-san an den Fernstraßen hat anbringen lassen.« Dann verließ er leise das Zimmer, und Etsuko nahm nur noch Egen wahr. Die Zeit lief rasend schnell zurück, bis sie wieder den gut aussehenden jungen Mönch vor sich sah, den sie geliebt hatte. Egen lächelte, als würde er das hübsche Mädchen von damals vor sich sehen. Etsukos Augen wurden feucht und ließen das Bild des jugendlichen Egen noch unwirklicher erscheinen; dann versiegten die Tränen, und sie waren nur noch zwei alte Leute, deren jugendliche Liebe längst verblüht war.


  »Wo bist du all die Jahre gewesen?«, fragte Etsuko leise.


  »Als ich Edo damals verlassen hatte, bin ich aus meinem Mönchsorden ausgetreten. Ich bin durch ganz Japan gezogen und habe meinen Lebensunterhalt als Tagelöhner verdient, beim Ausheben von Kanälen, auf Bauernhöfen, in Häfen … Ich habe jede Arbeit angenommen, die ich bekam. Nach zehn Jahren ließ ich mich in Yamato nieder.« Etsuko hatte von diesem Ort gehört; er war ein paar Tagesreisen von Edo entfernt. »Dort habe ich ein bescheidenes Leben als Schreiber, Lehrer und Dichter geführt.«


  Etsukos Augen begannen zu leuchten. »Du bist Dichter geworden! Ich habe es ja damals schon gesagt!«


  Egen hob erstaunt die Augenbrauen. »Du erinnerst dich?«


  »Ich habe nichts vergessen«, erwiderte Etsuko beinahe feierlich.


  Bei der Erinnerung an ihre unglückliche Romanze und die anderen Probleme, denen sie damals ausgesetzt gewesen waren, huschte ein Schatten über Egens Gesicht. »Ich habe gehört, was mit dir geschehen ist, und ich bin gekommen, so schnell ich konnte. Ich wollte die Schuld an der Ermordung Tadatoshis allein auf mich nehmen. Hirata-san hat mir bereits erzählt, dass für dich alles gut ausgegangen ist, aber es tut mir trotzdem leid, dass ich zu spät gekommen bin.«


  Wieder wurden Etsukos Augen feucht. Sie bedeutete Egen noch immer so viel, dass er nach Edo gekommen war, um sie zu retten! »Was hat Hirata-san dir sonst noch gesagt?«


  »Er hat mir alles erzählt, was du deinem Sohn gebeichtet hast.«


  Etsuko wandte das Gesicht ab, als sie an die Schande, die Demütigung und den Schmerz dachte, die sie damals hatte erdulden müssen.


  »Ich hätte dich niemals verlassen dürfen«, sagte Egen. »Ich war ein selbstsüchtiger Feigling. Aber wenn ich von dem Kind gewusst hätte, wäre ich sofort nach Edo zurückgekehrt, nicht erst nach drei Jahren.«


  Etsuko blickte ihn verwirrt an. »Du hast es gewusst? Du bist zurückgekommen?«


  Egen nickte. »Ich konnte dich nicht vergessen, sosehr ich es auch versucht habe. Also bin ich zu Doi gegangen, denn ich dachte, ihr wärt inzwischen Mann und Frau. Ich konnte es nicht glauben, als ich von ihm erfuhr, dass du unser Kind verloren und einen anderen geheiratet hattest. Dann sagte mir Doi, du hättest einen Sohn und wärst glücklich verheiratet, und ich solle dich in Ruhe lassen, weil du mich nie mehr sehen wolltest. Also bin ich wieder fortgegangen.«


  Etsuko konnte kaum glauben, was sie da hörte. Dois Verbitterung, weil sie ihn mit Egen betrogen und in einen Mord verwickelt hatte, musste so schrecklich gewesen sein, dass er sich schon vor vierzig Jahren an ihr gerächt hatte – nicht erst jetzt, durch seine Mordanklage. Der Shōgun hatte Doi seine Beteiligung am Mord verziehen; Sano jedoch sann noch immer auf Rache, weil Doi seine Mutter beinahe dem Henker ausgeliefert hätte. Vermutlich war Doi deshalb aus Edo geflohen. Niemand wusste, wo er sich aufhielt.


  »Damals wollte ich nur dich«, sagte Etsuko schluchzend. »Das war mein einziger Wunsch. Ich hätte alles für dich aufgegeben.«


  »Hättest du wegen mir deinen Mann verlassen, wärst du die Frau eines Habenichts geworden«, erwiderte Egen traurig. »Du hättest deinen Sohn verloren. So, wie alles gekommen ist, so ist es gut.«


  Etsuko nickte unter Tränen. Sie wusste, dass Egen recht hatte. Sie hatte ihren Mann lieben gelernt, und sie hatte einen Sohn bekommen, auf den sie stolz sein konnte. Sano hatte sie nicht nur vor der eigenen Vergangenheit gerettet, er hatte sie durch seine Ermittlungen nun auch mit Egen wiedervereint.


  »Ich bin an allem schuld«, sagte Etsuko verzweifelt. »Ich war es, die Tadatoshi damals verfolgen wollte. Wäre ich nicht gewesen … Du und Doi, ihr hättet ihn laufen lassen.« Sie fiel vor Egen auf die Knie. »Bitte, vergib mir. Ich habe dein Leben zerstört. Kannst du mir verzeihen?«


  Auch Egen kniete sich hin. Er sah die Tränen in ihren Augen. »Ja«, sagte er. »Wenn auch du mir vergeben kannst, dass ich dich damals verlassen habe. Aber du hast mein Leben nicht zerstört. Ich selbst trage die Verantwortung für das, was ich getan habe. Und auch für mich hat sich nicht alles zum Schlechten entwickelt.«


  Wenngleich Etsuko die Frage kaum ertragen konnte, sie musste es wissen. »Hast du je geheiratet?«


  Egen schüttelte den Kopf. »Das konnte ich nicht. Mein Herz hat immer nur dir gehört.« Er nahm ihre Hände und drückte sie an seine Brust. »Und so ist es bis heute geblieben.«


  Etsuko weinte vor Freude und Erleichterung. Der Frühling war eine Zeit der erneuerten Jugend, der wiedererwachten Hoffnungen und des Neubeginns. Doch immer noch verspürte Etsuko ein schmerzliches Bedauern. »Ich wünschte, ich hätte auf dich warten können.«


  Ein Lächeln legte sich auf Egens gebräuntes Gesicht. »Für mich sieht es ganz danach aus, als hättest du es getan.«


  *


  Im Garten vor dem Empfangsgemach stand Hirata unter einem Kirschbaum und beobachtete Etsuko und Egen. Er lächelte. Er war froh, die beiden alten Leute zusammengebracht zu haben, und ihre Gefühle rührten ihn. Dann beobachtete er, wie seine und Sanos Kinder unter den Bäumen herumtollten, deren Blüten wie rosa Schneeflocken zu Boden schwebten.


  Midori kam zu ihm. Hirata straffte sich und stand so regungslos und still da, als wäre sie ein Reh, das er mit der kleinsten Bewegung verscheuchen würde. Auch Midori schaute nun ins Empfangsgemach und beobachtete, wie Egen Etsukos Hände ergriff und an seine Brust drückte. Als die alte Frau vor Freude weinte, sagte Midori andächtig: »Nach mehr als vierzig Jahren Trennung lieben sie sich noch immer.«


  »Ja«, sagte Hirata und wog seine nächsten Worte sorgfältig ab. »Als wir geboren wurden, waren sie schon seit Jahren auseinander.« Er hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Im Vergleich dazu war unsere Trennung kurz, nicht wahr?«


  Er spürte, wie Midoris Körper sich spannte. »Mag sein«, sagte sie. Ihr Tonfall war kühl, aber auch ein wenig nachdenklich. Sie und Hirata beobachteten, wie Etsuko und Egen sich angeregt unterhielten; es schien beinahe so, als würden sie Pläne schmieden. »Sie sehen sehr glücklich aus«, bemerkte Midori schließlich. »Aber sie sind alte Leute. Wie viel gemeinsame Zeit würde ihnen wohl noch bleiben?«


  Hirata dachte nach, holte tief Luft und sagte: »Nicht so viel Zeit, wie uns bliebe.«


  Er wandte sich Midori zu. Sie verschränkte in einer trotzigen Geste die Arme vor der Brust und blickte ihn argwöhnisch an.


  Nicht aus dem Verstand, sondern aus tiefstem Herzen heraus sagte Hirata: »Ich will nicht, dass es uns beiden in vierzig Jahren auch so ergeht, falls die Götter uns ein so langes Leben schenken. Ich will nicht, dass wir dann auf die Zeit zurückschauen müssen, die wir durch Trennungen vergeudet haben, statt sie gemeinsam zu verbringen, und dass wir unsere Vergangenheit bereuen müssen. Denn ich liebe dich. Und ich hoffe, auch du liebst mich noch.«


  Seine Stimme bekam zum Schluss einen mürrischen Beiklang. Es fiel ihm leichter, gegen den gefährlichsten Feind zu kämpfen, als der eigenen Frau seine Gefühle zu offenbaren. »Wenn Etsuko ihm vergeben kann, dass er sie allein gelassen hat, kannst du mir dann nicht auch vergeben? Wenn sie einen Neuanfang machen, können wir es dann nicht ebenfalls?«


  Midori blickte ihn an. Hirata sah den Schmerz in ihren Augen, ihren Zorn und die Angst, er könne sie ein weiteres Mal verlassen. Die mystischen Kampfkünste übten noch immer eine beinahe unwiderstehliche Anziehungskraft auf ihn aus, und er musste seiner Bestimmung folgen, wohin sie ihn auch führte und wann immer sie ihn rief. Das wusste auch Midori. Sie wusste, es würde immer wieder Zeiten geben, die sie getrennt verbringen mussten. Doch Hirata sah auch die Liebe in ihren Augen. Er hielt den Atem an. War Midoris Liebe stark genug, dass sie bereit war, dafür Zeiten der Trennung auf sich zu nehmen, wenn keine andere Wahl blieb?


  »Also gut«, sagte sie schließlich. »Lass uns einen Neuanfang versuchen.«


  *


  Reiko saß im Gartenpavillon inmitten der rosafarbenen Pracht blühender Kirschbäume. Sie war froh, zuhause zu sein und glücklich, diesen wunderschönen Tag zu erleben.


  Fürst Matsudaira lebte nicht mehr. Ihre Familie hatte nichts mehr von ihm zu befürchten. Nach seinem Tod hatten seine Gefolgsleute Sano ihre Dienste angetragen, denn es war immer noch besser für sie, nach dem Tod ihres Herrn in das Lager seines Feindes zu wechseln, als ein schmachvolles Leben als herrenlose Samurai zu führen. Einer dieser Gefolgsmänner hatte Sano gleichsam als Geschenk für seine Aufnahme in den Kreis der Vasallen die Namen der Meuchler genannt, die Fürst Matsudaira entsandt hatte, um Sano und seine Familie zu töten. Die Männer waren hingerichtet worden.


  Reiko beobachtete, wie Masahiro und Akiko durch den Garten rannten und sich auf dem rosa Teppich der Kirschblüten wälzten, die den Rasen bedeckten. Masahiro lachte sorglos; seine Besessenheit, was die Kampfkunst-Übungen betraf, war für den Augenblick vergessen. Er war wieder zu einem ganz normalen Jungen geworden, wenigstens für diesen einen Tag. Reiko war froh darüber, doch inneren Frieden fand sie nicht.


  Sie trauerte um Leutnant Asukai, bei dessen Beerdigung sie das Anwesen zum ersten Mal wieder verlassen hatte, seit der Anschlag auf ihre Sänfte verübt worden war, bei dem Asukai ihr das Leben gerettet hatte. Sie würde ihn den Rest ihres Lebens vermissen.


  Und sie machte sich Sorgen um Sano. Fünf Tage zuvor war er zu ihr zurückgekehrt, müde, aber in Hochstimmung. Er hatte ihr berichtet, wie er Yanagisawa gezwungen hatte, aus seinem Versteck hervorzukommen, und dass Matsudaira seppuku verübt hatte. Und er hatte ihr erzählt, wie der Shōgun genau in dem Moment erschienen war, als seine Mutter ihm, Sano, den Mord an Tadatoshi gestanden hatte. Nachdem er Reiko auch die weiteren Ereignisse geschildert hatte, hatte er mit den Worten geendet: »Und nun gibt der Shōgun ein Festmahl zur Feier der Heimkehr Yanagisawas. Er erwartet von mir, dass ich daran teilnehme. Deshalb muss ich mich auf den Weg machen.«


  Seitdem hatte Reiko ihn nicht mehr gesehen, nur aus der Ferne, da er hin und wieder nach Hause kam und sich um seine Amtsgeschäfte kümmerte oder ein paar Stunden schlief. Reiko nutzte die Zeit des Alleinseins, indem sie den Versuch unternahm, ein engeres Verhältnis zu Akiko aufzubauen. Das Mädchen war zwar immer noch zurückhaltend, schrie aber nicht mehr, wenn Reiko sich ihr näherte.


  Nun kam Akiko zum Pavillon, einen Kirschblütenzweig in der Hand. Sie blieb stehen und musterte Reiko mit ihren ernsten schwarzen Augen. Reiko lächelte. »Komm her, Akiko«, sagte sie. »Zeig mir deine Blüten.«


  Ein paar Augenblicke lang rührte Akiko sich nicht von der Stelle. Dann stieg sie langsam und zögernd die Stufen zum Pavillon hinauf, hielt ihrer Mutter den Zweig hin und rannte kichernd davon, um weiterzuspielen, nachdem Reiko den Zweig genommen hatte. Reikos Augen wurden feucht. Sie schöpfte neue Hoffnung, dass Akiko irgendwann Vertrauen zu ihr entwickeln würde.


  Als sie den Blick hob, sah sie Sano durch den Garten zum Pavillon kommen. Seine Miene war ernst und verschlossen. Furcht überkam Reiko; ihr Herz schlug schneller. Sano betrat den Pavillon und kauerte sich neben sie. Er schaute sie nicht an, und auch Reiko wandte den Blick von ihm ab, denn sie erkannte, dass er versuchte, seine Gefühle zu verbergen und dass es ihm nicht gefallen würde, wenn sie ihm jetzt Fragen stellte. Reiko wartete so lange, bis das Schweigen unerträglich wurde.


  »Ist etwas passiert?«, fragte sie zögernd.


  »Der Shōgun hat das Amt des Kammerherrn an mich und Yanagisawa zugleich vergeben.« Sanos Stimme war ruhig und beherrscht. »Es sieht so aus, als müssten Yanagisawa und ich unsere Entscheidungsschlacht schlagen, während wir Seite an Seite das Land regieren.«


  Reiko blickte ihn bestürzt an. »Schon wieder eine schlechte Nachricht.«


  »Es kommen noch mehr«, sagte Sano und wandte sich ihr zu. Reiko sah Schmerz, Zorn und Unglauben auf seinem Gesicht. »Du hast recht gehabt mit deinem Verdacht gegenüber meiner Mutter.«


  Reiko empfand keinen Triumph, keine Genugtuung. Stattdessen fühlte sie Sanos Schmerz. Leise sagte sie: »Das tut mir leid.«


  »Ich bin froh, sie gerettet zu haben, aber ich kann nicht akzeptieren, was sie getan hat«, sagte Sano. »An ihren Händen klebt das Blut eines Verwandten meines Herrn. Und das ist ein Vergehen, das kein ehrenhafter Samurai dulden darf.«


  Als Etsuko in die Villa zurückgekehrt war, hatte Reiko nicht gewusst, wie sie ihr gegenübertreten und was sie zu ihr sagen sollte. Schließlich hatte Etsuko sich als Erste zu Wort gemeldet.


  »Reiko-san«, hatte sie gesagt, »du hast mit deinem Verdacht recht gehabt. Ich habe den Vetter des Shōgun getötet. Wenn du willst, erzähle ich dir, warum ich es getan habe.« Sie war ruhig und gefasst und strahlte eine Zuversicht und Würde aus, die sie vorher nicht besessen hatte. »Aber ich bin eine Mörderin. Wenn du willst, dass ich das Haus verlasse, gehe ich auf der Stelle.«


  Reiko war dermaßen überrascht, dass sie nicht mehr als ein ›Nein‹ hervorbrachte. Außerdem musste Etsuko wenigstens so lange bleiben, bis Sano nach Hause kam, denn er würde seine Mutter sehen wollen. Jedenfalls schien es Etsuko zu einem neuen, stärkeren und selbstbewussteren Menschen gemacht zu haben, dass sie sich endlich zur Wahrheit bekannt hatte. Reiko erkannte, dass sie und Etsuko einander ähnlicher waren, als sie bisher geglaubt hatte. Sie beide waren Frauen mit festen Grundsätzen, die für eine gerechte Sache ihr Leben aufs Spiel setzen und sämtliche Konventionen außer Acht lassen würden. Zum ersten Mal lernte Reiko ihre Schwiegermutter ehrlich zu schätzen – mehr, als sie es jemals für möglich gehalten hätte. Vielleicht konnten sie eines Tages Freundinnen werden.


  Aus allen diesen Gründen ergriff ausgerechnet Reiko nun Partei für Etsuko. »Tadatoshi hatte den Tod verdient«, sagte sie. »Deine Mutter hat der Welt einen Gefallen getan.«


  »Ich weiß. Wahrscheinlich hat sie Tausenden von Menschen das Leben gerettet.« Sano schüttelte den Kopf. »Aber rechtfertigt das einen Mord?«


  »Deine Mutter war damals eine junge Frau, die gerade erst durch die Hölle des Großen Feuers gegangen ist«, sagte Reiko. »Als sie Tadatoshi begegnet ist, wäre es bestimmt einfacher für sie gewesen, ihn laufen zu lassen. Aber sie hat an die zahllosen Menschen gedacht, die er auf dem Gewissen hatte, und an die Menschen, die er in Zukunft getötet hätte. Und dann hat sie das Recht selbst in die Hand genommen – in dem Wissen, dass sie falsch handelte und damit ihr Leben ruinierte. Sie hat Mut bewiesen.«


  Sano nickte, doch auf seinem Gesicht lag Bitterkeit. »Aber sie hat gelogen. Sie hat dich, mich und den Shōgun belogen.« Und das schmerzte ihn fast ebenso sehr wie das Wissen, dass die eigene Mutter eine Mörderin war, mochten ihre Motive auch noch so ehrenvoll gewesen sein.


  »Aber schlussendlich hat sie uns allen die Wahrheit gesagt«, entgegnete Reiko. »Hätte sie es zu einem früheren Zeitpunkt getan, hätte sie dir wahrscheinlich den Mut genommen. Wer setzt sich schon für eine Mörderin ein? Du hättest nicht mehr gekämpft, um ihre Unschuld zu beweisen, und das hätte uns alle das Leben kosten können.«


  Sano schwieg und wehrte sich gegen die Einsicht, dass Reiko recht hatte. Er konnte sich noch immer nicht damit abfinden, dass seine Mutter – die Frau, die ihm heilig war, weil sie ihn zur Welt gebracht und großgezogen hatte –, gegen das Gesetz verstoßen und die Konventionen missachtet hatte.


  »Sie hat mich angefleht, ihr zu verzeihen«, sagte er. »Und das will ich auch. Aber wie?«


  »Du wirst einen Weg finden«, versprach Reiko. »Denn du liebst sie, und sie liebt dich. Sie würde alles tun, um sich mit dir auszusöhnen.« Reiko dachte an sich selbst und Akiko, und auch an die erbitterten Auseinandersetzungen, die sie und Sano in der Vergangenheit geführt hatten. Bei einem Menschen, den man liebte, war Vergebung immer möglich; davon war Reiko überzeugt.


  Sano blickte sie an. »Ich verzeihe dir, dass du recht gehabt hast«, sagte er lächelnd.


  »Das ist ein guter Anfang.« Reiko erwiderte das Lächeln, froh, dass Sanos düstere Stimmung verflog.


  Sano erhob sich und blickte in die Ferne. Reiko bemerkte, dass seine Gedanken sich in eine neue Richtung bewegten. »Nicht alle Angehörigen der Familie meiner Mutter können tot sein«, sagte er. »Ich kann mich erinnern, irgendwann einmal vom Kumazawa-Klan gehört zu haben. Wahrscheinlich leben noch eine Reihe von Verwandten, die ich nie kennen gelernt habe.«


  »Aber sie werden dich kennen«, sagte Reiko. »Und sie werden wissen, dass du zu ihrem Klan gehörst. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass jemand deine Mutter über all die Jahre hinweg im Auge behalten hat. Und auch dich hat man mit Interesse beobachtet, erst recht, seitdem du Kammerherr geworden bist. Irgendwie sagt mir das meine Intuition.«


  In Sanos Augenwinkeln hatten sich Lachfältchen gebildet, als er sich nun zu Reiko umdrehte. »Wenn deine Intuition es dir sagt, solltest du lieber daran glauben.«


  »Und du solltest dich auf die Suche nach deinen Verwandten machen«, erwiderte Reiko. »Du solltest sie kennen lernen.« Es war ein seltsamer Gedanke, dass in Sanos Adern und in denen ihrer Kinder das Blut einer noch unbekannten Familie floss, zu der die Verbindungen vor dreiundvierzig Jahren abgerissen waren; erst die Mordermittlungen hatten sie wieder zum Vorschein kommen lassen. Es kam Reiko vor, als läge ein noch unerforschtes Land vor ihnen.


  Auf Sanos Gesicht spiegelte sich Neugier, aber auch Furcht. Wahrscheinlich fragte er sich, wie er von jenen Leuten aufgenommen werden würde, die seine Mutter vor dreiundvierzig Jahren enterbt hatten. Schließlich sagte er: »Vorerst geht das nicht. Ich muss mich um zu viele andere Dinge kümmern. Yanagisawa wird niemals mit mir zusammenarbeiten. Er wird sich allem entgegenstellen, was ich tue. Und die politische Landschaft verändert sich noch immer. Wer weiß, wie viele Verbündete sich auf Yanagisawas Seite schlagen werden, und wie viele sich mir anschließen? Die Leute wetten sogar schon darauf, wer von uns beiden am Ende triumphiert.«


  Reiko spürte Sanos Kampfeslust und sein Verlangen, sich den Herausforderungen zu stellen. »Es wird noch mehr Blut fließen«, prophezeite sie. »Es wird noch mehr Intrigen geben, noch mehr Verrat.« Sie erhob sich und stellte sich neben Sano. Gemeinsam schauten sie auf die blühenden Kirschbäume, auf Masahiro und Akiko, die durch den rosafarbenen Schnee aus Blüten rannten. Ihre Blicke waren in die Zukunft gerichtet.


  Genüsslich sagte Sano: »Das wird der schmutzigste Kampf, der jemals ausgetragen wurde.«
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